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Für Nicholas Deangelo,

der nie nach Gründen fragte.


„Das größte Grauen, dem man begegnen kann, birgt die eigene Seele.“

- Anonymus


Prolog

 

„Setz dich. Dorthin.“

Harter Parketthoden. Und in der Mitte des Raumes, der sich in der Weite verlor, ein einsamer Holzstuhl unter kaltem Neonlicht.

Ich setzte mich vorsichtig, schlang die Finger um die Armlehnen und empfahl Gott meine Seele an.

Naja, vielleicht war „anempfehlen“ ein bisschen hochgegriffen. Man könnte auch sagen, dass ich einfach nur richtig, richtig heftig betete.

Er umkreiste den Stuhl, jeder Tritt gerade schwer genug, um ihn auf den blanken Dielen zu hören. Meine Waffen und mein Mantel lagen auf einem Stapel neben der Tür. Und selbst das eine Messer, das mit einem Lederband um meinen Oberschenkel geschnallt war, würde mir wenig nützen. Ich war gefangen in einem Zimmer mit einem gierigen Tiger, der auf und ab lief und sich Tritt für Tritt näherte.

Ich saß wie zu Eis erstarrt.

Starrte nur quer durch den Raum ins Leere und gönnte meinen Augen Leerlauf. Nicht so viel, um völlig in meinem Kopf zu versinken – das käme einem Todesurteil gleich. Ein Jäger muss immer wachsam sein, sagt Michail. Immer. Jede Unaufmerksamkeit ist eine Einladung für den Tod.

Und der Tod lässt sich nicht lange bitten.

Jedes Mal, wenn er direkt vor mir vorbeiging – immer gegen den Uhrzeigersinn –, wurde er zu einem bloßen Schatten. Und ich fragte mich allmählich, ob er vielleicht einen Rückzieher machen würde. Aber natürlich war genau das seine Absicht -mich zu verunsichern.

Aufpassen, Jill. Lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Ich schluckte und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Ein winziges Stocken in seinem gleichmäßigen Schritt, und schon vermutete ich, dass er das verräterische kleine Zucken in meiner Kehle gesehen hatte.

Ich mag es nicht, wenn mir eine Ausgeburt der Hölle auf den Hals starrt.

Die silbernen Amulette, die in mein Haar geflochten waren, klirrten, als das geweihte Metall auf die fauligen Ausdünstungen des Höllenfreaks reagierte, die auf einmal den Äther erfüllten. Der Typ hier war langweilig, nicht so umwerfend gut aussehend wie die übrigen Verdammten. Er sah eher blass, mager und schwächlich aus.

Aber mein Lehrmeister hatte ihn gefürchtet. Genau genommen hatte dieser Kerl ihm eine Scheißangst gemacht.

Nur ein Idiot fürchtet sich nicht vor einer Höllenbrut. Das ist keine Schande. Als Jäger darf man sich für seine Angst nicht schämen. Das bremst einen nur aus, und das kann man sich nicht leisten.

„Schön.“

Um ein Haar wäre ich zurückgewichen, als sein Atem mein Ohr streichelte – ein heißer, schwerer Hauch, viel zu dampfig, um menschlich zu sein. Er atmete mich ein, und eine Welle des Ekels jagte mir durch den Körper. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, die hart wie Stein war. Schuppen der Angst.

„Folgender Vorschlag.“ Die Worte pressten sich fast schon obszön gegen meine nackte Haut. Etwas berührte mein Haar, und das Silber darin antwortete mit knisternden blauen Funken. Ein Zischen drang an mein Ohr, und auf einmal war es eindeutig zu feucht.

Nicht, dass ich schwitzte. Es war sein Atem, der sich in feinen Tropfen auf mir absetzte.

Großer Gott. Ich war kurz vorm Kotzen. Aber ich schluckte die Galle runter und hielt völlig still, während jeder einzelne Muskel in mir förmlich danach schrie, aufzuspringen und von hier zu verschwinden.

„Ich werde dich brandmarken, meine Liebe. Solange du dieses Zeichen trägst, wirst du über unermessliche Kraft verfügen. Du kannst es wie ein Portal verwenden. Es wird dich stark machen und schnell – stärker und schneller als alle anderen deiner Zunft. In puncto roher Magie wirst du die Nase weit vorne haben. Auch wenn das, was ihr armen Würmer so selbstherrlich Magie nennt, nur ein lausiger Witz ist.“

Die Höllenbrut hielt inne. An mein nasses Ohr wehte kalte Luft. Ein einziger kondensierter Tropfen rann über meine Haut, wurde immer dicker und kitzelte unerträglich. Wie ein toter, wabbliger Finger floss er schließlich an die Stelle, wo Hals und Ohr zusammenstoßen – ein zarter, verletzlicher Fleck.

„Ich werde sogar so weit gehen und dir dabei helfen, diese Stadt von den höllischen Scharen zu säubern, die aus der Reihe tanzen. Davon würden wir beide profitieren.“

Ein leises, knurrendes Kichern strich mir über die Wange -begleitet vom schimmligen Atem der Verwesung.

Ich hielt die Klappe. „Warte ab, bis er sein letztes Angebot macht, Milaya.“ Das hatte Michail mir geraten. Ein guter Rat. Ich war auf das hier vorbereitet worden – also, zumindest zum größten Teil. Ich war eine fertig ausgebildete Jägerin, und das war jetzt meine Chance auf … ja, auf was eigentlich?

Noch besser zu werden. Es war eine einmalige Gelegenheit, und wenn Michail meinte, dass ich sie nutzen solle, dann würde ich das tun. Ich werde es nicht in den Sand setzen.

Ich werde meinen Lehrer nicht enttäuschen.

Sag einfach nichts, Jill. Ruhig Blut.

Ich atmete geräuschlos durch den Mund. In der Luft hing der Gestank von Höllenbrut und Verdorbenheit. Dieses abartige Aroma schmeckte widerlich – ob durch die Nase oder den Mund.

Noch war ich mir nicht sicher, welches das größere Übel war.

Etwas Kratziges, Hartes wie eine Katzenzunge schnalzte vor und berührte mich hinter dem Ohr. Wäre ich nicht so wild entschlossen gewesen stillzuhalten, hätte ich gezuckt. Aber zum Glück waren meine Muskeln viel zu verkrampft und steif.

Sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.

Die Berührung war so flüchtig, dass ich schon im nächsten Moment nicht mehr sicher war, sie überhaupt gespürt zu haben. Aber der Tropfen war fort – oder etwa nicht?

Verfluchte Scheiße, jetzt geriet ich doch ins Schwitzen, und zwar gewaltig.

Der Typ lachte schon wieder. „Nicht schlecht, kleine Jägerin. Ich biete dir also folgenden Deal an: Du trägst mein Zeichen und benutzt die Kraft, die es dir verleiht, ganz wie es dir passt. Einmal im Monat kommst du mich dafür besuchen und verbringst ein bisschen Zeit mit mir. Das ist alles – nur ein bisschen Zeit. Um die Kraft, die ich dir biete, voll ausschöpfen zu können, vielleicht etwas mehr als nur ein bisschen. Sagen wir fünf oder sechs Stunden?“

Jetzt war Verhandeln angesagt. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen – und bereute es sofort, weil sich sein Blick auf einmal an meinem Mund festsaugte. „Eine halbe Stunde. Höchstens.“

So viel hatte ich bei diversen Geschäften an finsteren Straßenecken gelernt: Geh nie gleich auf das erste Angebot ein. Und niemals, wirklich absolut niemals, bietest du am Anfang mehr als die Hälfte von dem, was du zu zahlen bereit bist.

Manchmal kann man sich aussuchen, wer einen kauft – und für wie viel.

Das ist wahre Macht.

„Du kränkst mich.“ Der Typ klang ganz und gar nicht gekränkt. Im Gegenteil, er klang hocherfreut. Seine ausdruckslose Stimme bohrte sich in mein Ohr. „Drei Stunden. Siehst du, wie großzügig ich dir gegenüber bin?“

Das ist zu einfach. Sei bloß auf der Hut. „Eine Stunde pro Monat, allerhöchstem zwei. Und du hilfst mir bei meinen Aufträgen. Mein letztes Angebot, Höllenbrut, oder ich verschwinde. Ich bin nicht hergekommen, um mich verarschen zu lassen.“

Ich fragte mich, ob das vielleicht wieder einer von Michails Tests war, den ich verbockt hatte – oder bestanden. Ich fragte mich außerdem, ob ich gerade zu weit gegangen war und mich auf einen hässlichen Tod freuen konnte. Mit diesen Höllenfreaks zu feilschen war nicht unproblematisch. Normalerweise töten Jäger sie einfach. Aber das hier war etwas komplizierter. Das hier war entweder eine richtig gute Idee oder eine richtig miese Art zu sterben.

Einen endlos langen Moment dröhnte die Stille, und das Zimmer bebte wie eine Seifenblase. Es hörte sich an wie eine Unzahl gigantischer Fliegen, die über einem Leichenberg sirrten und brausten.

Helletong. Die Sprache der Verdammten. Sie wogte unterhalb der sichtbaren Welt wie Fett unter der Haut und kräuselte die Oberfläche dessen, was wir so gerne Wirklichkeit nennen.

„Abgemacht, kleine Jägerin. Schlägst du ein?“

Meine Kehle fühlte sich an wie die Sahara: staubtrocken. Schließlich bahnte sich ein Husten den Weg nach draußen, der aber sofort zu einem schmerzvollen, schnarrenden Lachen wurde. „Was springt für dich dabei raus, Perry?“

Wieder tatschte dieses schuppige, trockene Ding über meine Haut und kratzte für den Bruchteil einer Sekunde an meiner Kehle – nur eine Winzigkeit neben der Stelle, wo mein Puls raste. Ich hielt die Luft an und versuchte, meinen Herzschlag wieder zu beruhigen. Immer und immer wieder hatte Michail mir das eingetrichtert …

„Ab und zu gefällt es uns, auf der Seite der Guten zu stehen.“ Die Stimme der Höllenbrut war jetzt nur noch ein Flüstern. Hätte man darin nicht das Brodeln der Hölle selbst gehört, hätte man es beinahe herzlich nennen können. „Das macht das Ende umso süßer. Davon mal ganz abgesehen, ist ein bisschen Frieden tatsächlich gut fürs Geschäft. Haben wir also einen Deal, kleine Jägerin?“

Himmel. Michail, ich hoffe, du liegst richtig. Ich habe mich sicher nicht wegen dieses Höllenheinis auf diese Sache eingelassen. Noch nicht einmal, weil der Gedanke an so viel Macht verlockend war.

Ich willigte ein, weil Michail es mir nahegelegt hatte, auch wenn es unterm Strich trotzdem meine Entscheidung war. Wenn ich es für meinen Lehrer tat, machte das aus mir ja keinen Trader.

Oder?

„Einverstanden.“ Ein einziges Wort. Es kam mir ganz leicht über die Lippen, völlig selbstverständlich, ohne jedes Zögern.

Heiße Finger schlangen sich mit einem Griff wie aus Eisen um meinen rechten Unterarm. „Wie schön.“ Ein kleines, feuchtes Schmatzen, wie von einem hungrigen Kleinkind am Frühstückstisch. Dann löste er meine Hand von der Stuhllehne und drehte die zarte, blasse Unterseite des Gelenks ins kalte Neonlicht. Mir hämmerte das Herz bis zum Hals. Adrenalin pumpte den Geschmack von Eisen auf meinen trockenen Gaumen, und mit Mühe verbiss ich mir einen Schrei.

Es war zu spät. Ein kleines Wort nur, und ich hatte einen Vertrag besiegelt.

Nun würde es sich zeigen, ob Michail recht hatte und meine Seele immer noch mir gehörte.


1

 

Jede Stadt hat ihren Herzschlag. Man muss nur wissen, wo man ihn fühlen kann – wo er pulsiert, wenn die Sonne aus dem Himmel blutet und die Nacht aufzieht, um die Sünde unter ihrem Mantel zu verbergen.

Ich kauerte mich am Rand eines Daches nieder. Mein schwerer Ledermantel hing hinter mir wie ein Anker. In vollkommener Stille hockte ich da und wartete. Aus der kühler werdenden Wüste stieg wie aus einem Backofen heißer Wind auf, der meinen Körper umwaberte. Die Narbe an meinem rechten Handgelenk pochte unter dem breiten, aufklappbaren Kupferarmband wie ein glühendes Geschwür. Ich hatte das Schmuckstück extra anfertigen lassen, doch allmählich rostete das Metall, verfärbte sich grün und wurde dünner.

Ich würde mir bald etwas anderes einfallen lassen müssen, um das Mal zu verbergen. Zu blöd, dass ich zwei linke Hände habe, wenn es um so filigrane Arbeiten geht. Und Galina waren die geweihten Kupfermanschetten ausgegangen. Die nächste Lieferung aus Nepal ließ leider noch auf sich warten.

Unter mir lag eine trübe und widerliche Gasse. Hier am Rand des Barrio-Gettos gab es zahlreiche Verstecke für die dunklen Geschöpfe, die nach Einbruch der Nacht aus ihren Löchern kriechen. So weit draußen gehen die Werwesen nicht mehr auf Streife. Ihr eigener Abschnitt von wild zusammengewürfelten Straßen und Gassen rund um die Plaza Centro und ihre unzähligen Mietskasernen hält sie schon genug auf Trab. Das hier war Grenzgebiet – zwischen dem Revier einer neuen Jägerin und den Straßen, die die Wer-Truppen vorm Überbrodeln bewahrten. Und einige Ausgeburten der Hölle meinten, hier müssten sie sich nicht an die Regeln halten.

Nicht in meiner Stadt, Compadres. Wenn ihr glaubt, ihr könnt Kismet auf der Nase herumtanzen, weil sie erst seit einem halben Jahr auf eigenen Beinen steht, habt ihr euch gewaltig geirrt.

Auf einmal bekam ich im rechten Schenkel einen Krampf ein gemeiner Schmerz, den ich einfach ignorierte. Seit drei Tagen hatte ich nicht mehr geschlafen, sondern mich nur von einem tödlichen Kampf in den nächsten gestürzt – der Abwechslung halber hatte ich mir zwischendurch den einen oder anderen Exorzismus gegönnt. Jedenfalls war mein Elektrolyt-Haushalt ein einziges Durcheinander. Ich fragte mich, ob Michail sich jemals so erschöpft gefühlt hatte, so ausgezehrt, dass selbst die Knochen müde waren.

Der Gedanke an Michail tat weh. Ich packte den Griff meiner Peitsche fester, und das Leder knarzte unter meinen Fingern. Wieder meldete sich die Narbe, dieser verräterische Knoten, der quälend meine Korruptheit verkündete.

Sachte, Milaya. Es bringt nichts, Lärm zu schlagen. Mit Ruhe und Geduld fängt man Mäuse. Ich hörte seine hingehauchten Worte, als stünde er direkt neben mir – mit seinen stechenden wintergrauen Augen unter dem schlohweißen Haarschopf. Jäger werden normalerweise nicht besonders alt, aber Michail Ilych Tolstoi war in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme. Ich konnte beinahe sehen, wie sein Geist reglos neben mir saß und über seine aristokratische Nase hinweg die kleine Straße beäugte.

Natürlich war er nicht wirklich da. Sein Körper war eingeäschert worden, so, wie er es gewollt hatte. Ich selbst hatte die Fackel halten und das Holz entzünden dürfen, bevor die Werwesen ihre eigenen Flammen ins Leben beschworen. Der Rauch nimmt den Geist eines Kriegers mit sich, und wo mein Lehrmeister jetzt auch sein mochte, hier war er nicht.

Was mir lieber war, als ihr vielleicht meint. Denn würde er zurückkommen, müsste ich ihn töten. So läuft der Hase nun mal.

Ich lockerte meinen Griff ein wenig. Und wartete.

Der Gestank nach Höllensaat und die brackige Verunreinigung durch einen Arkeus schwebten über dieser Gasse. In letzter Zeit waren ein paar hässliche Dinge aus diesem Teil der Stadt gekrochen – hässlich genug, um selbst einer höllengeprüften Jägerin das Leben schwerzumachen. Wir verfügen zwar über Schusswaffen und Zauberei -wir, die wir die Schattenwelt überwachen. Aber Trader und Höllenbrut sind gespenstisch schnell und können höllisch viel Schaden anrichten.

Kapiert? Höllisch viel Schaden? Har har.

Mal ganz abgesehen von den Scurf mit ihren Seuchen, den Anhängern des Mittleren Pfades mit ihrem gottverdammten Chaos und den Sorrow, die den Alten Göttern huldigen.

Der Gedanke an die Sorrow ließ frische Wut in mir hochkochen, dunkel wie Wein. Ich atmete tief durch und drängte sie zurück. An solche Angelegenheiten musste man klar, gelassen und mit einem kühlen Kopf herangehen.

Unter mir bewegte sich etwas. Flinkes Getrippel wie von einer Ratte, die von einem Müllhaufen zum nächsten jagte. Ich rührte mich nicht, ich blinzelte nicht – ich atmete kaum.

Der Arkeus nahm Gestalt an. Er erhob sich wie Rauch aus verbranntem Boden. Unrat wirbelte auf, als er sich zu einer Form verfestigte und dabei eine Bö entfachte, die zerfranste Lumpen und angefaulte Überreste über den Asphalt fegte.

Eine hochgewachsene Gestalt mit Kapuze erhob sich. Durchscheinend, wo das Mondlicht sie berührte, und sonst solide wie Dunst – so erschien einer der streunenden Verführer der Hölle, streckte seine langen, klauenbewehrten Arme aus und schlüpfte vollständig in diese Welt hinein. Mit einem zufriedenen Seufzen sog er die Luft ein. Dann hörte ich etwas anderes.

Schritte.

Da war jemand auf dem Weg zu einer Verabredung.

Na, so ein Zufall. Genau wie ich.

Mein Herzschlag blieb ruhig, langsam und gleichmäßig – wie mein Atem war auch er so gut wie nicht vorhanden. Ich hatte eine Ewigkeit gebraucht, meinen Puls so perfekt zu kontrollieren.

Die nächsten Augenblicke waren entscheidend. Man darf sich nicht zu früh auf so ein Ding stürzen. Arkel gehören nicht zur Feld-Wald-und-Wiesen-Sorte von Höllenbrut. Man muss den Moment abwarten, bis sie eine feste Gestalt annehmen, um mit ihren Opfern sprechen zu können – sonst bekämpft man nur leere Luft mit Hexerei. Und, glaubt mir, das ist kein Vergnügen. Außerdem muss man wissen, welcher Handel genau stattfinden soll, bevor man sich einmischt und für Gerechtigkeit sorgt oder jemandem den Arsch aufreißt. Meistens beides – großzügig, wie ich bin.

Der geschliffene Rubinbrocken an der Silberkette fing an zu glühen. Und auch mein Rosenkranz aus Tigerauge wurde warm, als die geweihten Gegenstände auf die Verderbtheit reagierten, die der Arkeus und seine Beute verströmten.

Ein Mann bog um die Ecke. Er hielt etwas an seine Brust gedrückt, und die Höllenbrut schmatzte gierig. Mein cleveres linkes Auge – das blaue, das hinter die Oberfläche der Welt sehen kann – bemerkte etwas Interessantes: Die giftigen Fäden des Verderbens, die hinter dem Arkeus herwehten, spannten sich plötzlich an. Der Typ war eine gebeugte, dünne Gestalt, an sich wohl größer als ich, aber mit einem krummen Rücken. Seine Spektralroben streiften Dreck und Abfall, nährten sich vom Schmutz.

Bingo. Jetzt war der Arkeus massiv genug – und damit fällig.

Der Mann blieb stehen. Ich konnte nicht viel erkennen, außer dass er offenbar menschlich war. Der Umgang mit einem entflohenen Höllenbewohner hatte seine Aura bereits leicht kontaminiert.

Damit war es offiziell. Der Mann war ein Trader – ein Händler, der Geschäfte mit der Hölle machte. Egal, worum es bei seinem Abkommen auch ging, es würde ihm nichts Gutes einbringen.

Nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden hatte.

Das Ding aus der Hölle sprach. „Du hast es mitgebracht?“ Seine Stimme war kalt und ausdruckslos, lechzend und leise wie eine sterbende Grille – wie eine Rasierklinge, die sich gegen die Pulsadern presst. Wie eine dünne rote Linie auf einem bleichen Handgelenk, das frostblaue Gesicht eines Selbstmörders.

Ich setzte mich in Bewegung. Leise huschten meine Stiefel über die Brüstung. Der Rubin schmiegte sich in die kleine Vertiefung an meiner Kehle. Mein Mantel wogte stumm hinter mir und selbst die Silberamulette, die in mein langes schwarzes Haar geflochten waren, schwiegen diesmal. Das Erste, was ein angehender Jäger lernt, ist, sich ohne einen Laut zu bewegen, sich in Stille zu hüllen wie in einen Umhang.

Zumindest wenn man am Leben bleiben will.

„I-ich habs dabei.“ Der Mann lallte träge wie ein Träumer, der einen finsteren Albtraum nahen spürt. Er steckte echt tief drin: Anscheinend hatte er bereits die eine oder andere Abmachung getroffen, und damit hatte der Arkeus schon den Fuß in der Tür. „Besser, du …“

„Schweig.“

Das Zischen des Dämons ließ mich einen Herzschlag lang innehalten: Der Buckel auf seinem Rücken hatte sich bewegt. „Deine Sehnsucht soll befriedigt werden, keine Sorge. Jetzt gib es mir.“

Der Mann lockerte seinen Griff, und aus dem Bündel in seinen Armen drang ein leises Geräusch. Urplötzlich fing mein Herz wie wild an zu hämmern und holte nach, was es die letzten Minuten brav ausgelassen hatte.

Jeder Mensch erkennt den Schrei eines weinenden Babys.

Mir wurde übel. Mit Wucht stieß ich mich von dem Dachvorsprung ab und war sofort in der Luft. Der Arkeus fuhr zusammen und zischelte, als meine Aura aufflammte und wie ein Stern den Äther durchschnitt. Aus dem Silber in meinem Haar stoben Funken, und der Rubin um meinen Hals wurde feuerheiß. Die Narbe an meinem Unterarm fühlte sich an wie flüssige Lava, die sich bis auf den Knochen grub. Meine Peitsche wirbelte empor und schoss vorwärts. Ihre metallbesetzten spitzen Enden – die Flechets – durchbrachen die Schallmauer. Dann fingen sie an zu knistern, während ich Energie aus dem Äther sog, um dem Typen nicht nur einen körperlichen, sondern auch einen psychischen Schlag zu verpassen.

Hart kamen meine Stiefel auf dem schlüpfrigen, dreckverschmierten Asphalt auf. Ich holte aus und ließ das Leder auf das Gesicht des Arkeus niederfahren. Das Ding aus der Hölle heulte auf. In der anderen Hand hielt ich die Pistole, eine Glock, und der scharfe Geruch von Schießpulver breitete sich aus, als sich silberummantelte Patronen in die fleischliche Hülle des Höllenbewohners fraßen. Hohlspitzen richten eine Menge Schaden an, wenn die äußere Haut einer Höllenbrut erst mal durchbohrt ist.

Ein Jammer nur, dass die Typen so schnell heilen.

Warum es gerade mit Silber funktioniert, wissen wir selbst nicht genau – hat irgendwas mit dem Mond zu tun und damit, wie er die Gezeiten von Magie und Wasser kontrolliert. Ist uns Jägern aber auch völlig egal. Hauptsache, man kann damit für ein bisschen ausgeglichenere Verhältnisse sorgen.

Der Arkeus machte einen Satz zur Seite. Im gleichen Moment schrie der Mann vor Angst schrill und panisch auf. Die Peitsche zog sich zu neuem Schwung zusammen, und meine Hüfte gab wie gewohnt die Bewegung vor – egal, ob man mit Knute oder Knüppel arbeitete, das Becken gibt immer den Ton an. Ich war nicht unbedingt ein Profi darin gewesen, bis Michail mir Bauchtanzunterricht aufgebrummt hatte.

Nicht nachdenken, Jill. Einfach bewegen. Sphärische Kraft durchflutete meine Finger, ich ließ den Arm nach vorne schießen, und die Riemen trafen erneut ihr Ziel. Jede einzelne Metallspitze riss tiefe Striemen in das ohnehin schon zerfetzte Fleisch. Das Ding jaulte. Als ich herumwirbelte und dem Höllenfreak ins Gesicht schoss, zerbrach mein Kupferarmband und fiel lieblich klimpernd auf das Pflaster. Jetzt fing der Typ an zu zucken, und ich hörte meiner eigenen Stimme zu, wie sie einen Psalm in Gossenlatein aufsagte – eine Variante des Gebets vom Heiligen Antonius, das Michail mir beigebracht hatte.

Beschütze mich vor den Horden der Hölle, o Herr, denn ich bin reinen Herzens und vertraue mich Deiner Gnade an – und die Kugeln tun auch gar nicht weh.

Der Arkeus kreischte und wand sich wie wild. Kalte Luft fuhr über meine Narbe. Ich war zu vollgepumpt mit Adrenalin, um wie sonst das wühlende Feuer tief im Magen zu spüren. Aber dafür traf mich die urplötzliche Überempfindlichkeit von Haut und Gehör wie ein Schlag. Ich ließ die Peitsche fallen und feuerte aufs Neue die Waffe in meiner Linken ab, ließ mich dann auf die Knie fallen und schlug mit aller psychischen und physischen Gewalt zu.

Meine Faust traf das hagere, missgestaltete Gesicht der Höllenbrut, das glatt explodierte. Übrig blieben nur Fetzen, aus denen Rinnsale von Fäulnis hervorbrachen, und der plötzliche widerlich süße Gestank hätte mir das Abendessen aus den tiefsten Tiefen meines Magens wieder hochkommen lassen – wenn ich denn eins gehabt hätte.

Himmel, ich wünschte, das würde weniger stinken. Andererseits ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass es tot ist. Und wenn dieses Ding da hinüber ist, habe ich zumindest ein beschissenes Problem weniger.

Keine Zeit. Ich kam wieder auf die Füße, schüttelte meine rechte Faust aus. Brocken von übernatürlichem Fleisch flogen davon und klatschten an die nächste Ziegelwand. Ich hechtete auf das Ende der Straße zu.

Der Trader war nur ein Mensch, und er hatte sein grandioses Geschäft noch nicht abgeschlossen. Er stand zwar unter dem Bann des Arkeus, aber noch hatte der ihm keine Superkräfte oder Unverwundbarkeit verliehen.

Der einzige aufgemotzte Mensch in der Gasse hier war ich. Gott sei Dank.

Ich grub die Finger in seine Schulter, stemmte die Absätze in den Boden und riss ihn mit einem Ruck zurück. Das Baby fiel und schrie aus vollem Hals. Noch in der Luft fing ich es ab. Vielleicht verkrampften sich meine Arme ein bisschen zu sehr, als ich es an meine Brust riss. Aber immerhin versuchte ich dabei, es möglichst nicht gegen den Messerknauf donnern zu lassen.

Dem Mann verpasste ich eine mit meiner höllisch verstärkten Rückhand. Verflucht noch mal. Was bitte soll ich jetzt damit anfangen?

Das viel zu kleine Baby war in eine grobe blaue Decke gewickelt, die nach Zigarettenrauch und Dreck roch. Ich hielt es ungelenk im Arm, während ich den jammernden und erbärmlichen Haufen von Mensch betrachtete, der gegen einen Müllhaufen gesunken war.

Tradern einhändig Handschellen anzulegen war für mich nichts Neues – aber noch nie hatte ich dabei ein kleines, strampelndes und plärrendes Bündel im Arm gehalten, das noch dazu nicht mehr allzu frisch duftete. Trotzdem war dieser Geruch immer noch reiner als der des verrottenden Arkeus. Ich überprüfte die Handschellen, drehte den Mann herum und sah mir seine Augen an. Hatte ich’s mir doch gedacht. Der Typ war eindeutig auf einem Trip, so träge, wie seine Pupillen schimmerten. Er war ein dünner, dunkelhaariger Mann mit Aknenarben auf den Wangen. Auf seinem Kinn glitzerte feuchter Speichel.

Das brüllende Etwas im Arm, zog ich aus seiner Brieftasche einen Personalausweis. Großer Gott. Darauf hat mich Michail nun wirklich nicht vorbereitet. „Andy Hughes, Sie sind festgenommen. Sie haben das Recht auf einen Exorzismus. Alles, was Sie sagen, wird selbstverständlich ignoriert werden, da Sie Ihre Rechte auf einen Prozess durch Ihresgleichen verwirkten, indem Sie sich an die Hölle verkauft haben.“ Ich holte tief Luft. „Außerdem sollten Sie Ihrem Glücksstern dafür danken, dass ich heute Nacht nicht in der Stimmung bin, noch jemanden ins Jenseits zu befördern. Wem gehört das Baby?“

Er schlotterte am ganzen Leib und redete nur Kauderwelsch, das Baby heulte. Aus keinem von beiden war etwas Vernünftiges rauszukriegen.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ging der Vibrationsalarm meines Pagers los, der in seiner gepolsterten Tasche an meiner Hüfte saß.

Spitzenmäßig.
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Jede Stadt braucht Leute wie uns, die sich um die Dinge kümmern, die der Polizei durch die Lappen gehen. Ohne uns wäre auf den Straßen schon längst Sodom und Gomorrha ausgebrochen. In unser Aufgabengebiet fallen außergewöhnliche Exorzismen, Trader, Höllenbrut, Scurf, Sorrow, Anhänger des Mittleren Pfades, entartete Werwesen … die ganze Palette, die die Schattenwelt zu bieten hat. Normalerweise arbeitet ein Jäger nur als eine Art Vermittler zwischen der paranormalen Gemeinschaft und der regulären Polizei und sorgt dafür, dass alles unter Kontrolle bleibt.

Oder, wenn schon nicht unter Kontrolle, dann wenigstens halbwegs gesittet. Was per Definition alles zulässt zwischen „keine Leichen auf offener Straße“ bis hin zu „kurz vor dem totalen Chaos“.

Man muss eben flexibel sein.

Manchmal – oft genug – bekommen wir auch den Auftrag, vermisste Personen zu finden, die von den Radaubrüdern der Nacht entführt worden sind. Und wenn ich von „finden“ rede, meine ich ihre Leichen. Denn für gewöhnlich überleben Menschen in der Schattenwelt nicht besonders lange, wenn sie nicht zufällig Jäger sind. Nicht selten sind wir auf Rachefeldzügen, um das empfindliche Gleichgewicht zwischen den Bewohnern der Finsternis und den normalen, ahnungslosen Menschen wiederherzustellen – um ein Exempel zu statuieren. Damit die Geschöpfe, die in der Düsternis umherfleuchen, auch genau da bleiben – und fleuchen, anstatt herumzustolzieren.

Hin und wieder ist es unsere Aufgabe, rastlosen Seelen ihre Ruhe zu geben – in Fällen, in denen der Tod erst der Anfang ist.

Wir arbeiten recht eng mit der normalen Polizei zusammen -hauptsächlich deshalb, weil freischaffende Jäger meistens nicht lange genug leben, um sich eine Karriere aufzubauen. Sogar das FBI hat sein Martindale-Einsatzkommando: Jäger und Werwesen, die sich auf Landesebene und im Staatenverbund um die spaßigen Angelegenheiten der Schattenwelt kümmern. Es wird gemunkelt, dass auch die CIA und die NSA ihre eigenen Jäger-Einheiten haben, aber darüber weiß ich nichts.

Für eine Jägerin wie mich ist die Unterstützung durch die normalen Cops und die Staatsanwaltschaft entscheidend. Immerhin sorgen wir mit unserer Arbeit für Recht und Ordnung. Auch wenn unsere Methoden vielleicht ein bisschen ungewöhnlich sind.

Na schön. Extrem ungewöhnlich.

Das Baby setzte ich in der Stadt im Sisters of Mercy ab. Der Granit-Jesus auf dem Dach blickte strafend auf das Finanzviertel hinunter. Wenn überhaupt, dann würde es das Krankenhaus schaffen, die Mutter ausfindig zu machen. Avery kam herunter, um den Gefangenen in Empfang zu nehmen, der schweißgebadet war, vor Angst wimmerte und sich in seine ohnehin nicht allzu saubere Hose gepisst hatte.

Ich hatte vorhin wohl mein böses Gesicht aufgesetzt.

„Gott im Himmel. Schläfst du denn überhaupt irgendwann mal?“ Avery, gut aussehend und schwermütig wie immer, blickte unter seinen dunklen Locken verschlafen und gelangweilt drein, bis er durch die Luke in der Tür guckte. Dann hellte sich sein Blick etwas auf, während das Panzerglas unter seinem Atem einen kurzen Moment lang beschlug.

„Bin dabei, es mir abzugewöhnen. Schlafen schadet meinen Augenringen. Der ungezogene Bengel hier hatte eine flüchtige Bekanntschaft mit einem Arkeus. Hat wohl nicht viel abgekriegt.“ Ich lehnte mich an die Wand des Flurs und lauschte auf das heisere Gewimmer des Mannes auf der anderen Seite der stählernen Überwachungstür. Das Sisters of Mercy ist ein altes katholisches Krankenhaus. Und wie in den meisten alten katholischen Krankenhäusern gibt es auch hier einen Raum, in den sich selbst die furchteinflößendste aller Nonnen nicht hineintraut.

Das Jägerzimmer. Was nichts anderes ist als eine Wartezelle für Leute, die festgehalten werden, bis ein Jäger oder ein normaler Exorzist kommt, um ihnen den Teufel auszutreiben -oder mehrere.

Eine Menge Jäger haben ein Problem mit dem Exorzieren. Eigentlich geht es ganz einfach. Aber es verlangt der Psyche einiges ab, etwas aus einem Menschen herauszureißen. Es gibt Jäger, die auf einen Schlag ein halbes Duzend Trader um die Ecke bringen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Aber wenn sie ein simples „Rauszerren-und-Verbannen“ durchziehen sollen, kriegen sie weiche Knie. Vielleicht wegen der Schreie oder dem vielen Blut – obwohl Gott weiß, dass es davon auch genug bei unserer alltäglichen Arbeit gibt.

Michail gehörte nicht zu den Zimperlichen, und ich schätze, ich ebenso wenig. Exorzismen sind geradlinige, einfache Arbeit, und normalerweise bleibt das Opfer dabei am Leben. Ich nenne so was einen leichten Job.

„Ein üblicher Halb-Aufriss also. Lohnt sich ja kaum, dafür aus dem Bett zu steigen.“ Avery steckte die Hände in die Taschen und stellte sich noch einmal auf die Zehenspitzen, um durch das dicke Gitterfenster zu spähen. Der Trader trug noch immer seine Handschellen. Ich hatte ihn mitten in einem geweihten Kreis abgeladen, der in den porösen Betonboden geritzt war. In den tiefen Ritzen floss funkelnde Sphärenenergie, die auf den Hauch von Höllenbrut in der Aura des Mannes reagierte.

„Er war gerade dabei, einem Dämon ein Baby zu übergeben. Geh also nicht zu sanft mit ihm um.“ Ich rappelte mich auf, und die Silberamulette in meinem Haar klimperten. „Ich muss los, rüber zur Wache. Montaigne hat mich gerade angepiepst. Vielleicht bringe ich dir später noch einen vorbei.“

Avery verzog das Gesicht, den Blick noch immer auf den Trader gerichtet. „Himmel. Ein Baby? Und solltest du nicht besser nach Hause gehen? Das ist jetzt schon der Vierte, den du diese Woche ablieferst.“

Als hätte ich nicht längst den Überblick verloren. Doch auch ich musste zugeben, dass in letzter Zeit alarmierend viele Trader aus dem Boden schossen. Ich schnaubte, während meine Finger prüfend über die Messergriffe glitten. „Nach Hause? Was ist das? Die Pflicht ruft.“

„Gehst du am Samstag mit mir ein Bier trinken?“

„Darauf kannst du Gift nehmen.“ Ich hatte ihn jetzt schon zweimal versetzt, jedes Mal wegen eines Handels. Heutzutage machten die Leute wirklich alle naselang Geschäfte mit der Hölle. „Wenn ich nicht wieder auf einem Dach rumhänge und auf einen beschissenen Arkeus warte, bin ich dabei.“

Er stellte sich wieder auf die Hacken und zog seine Cordjacke zurecht, sodass sie die Dienstwaffe an seiner Seite verdeckte. „Du solltest echt ein bisschen kürzertreten, Kiss. Du siehst langsam eine Spur …“

Oh ja. Kürzertreten. Logisch. „Pass auf dich auf.“ Ich wandte mich zum Gehen. „Bis Samstag.“

„Ich mein’s ernst, Kismet. Du solltest dich mal ausruhen.“

Gott allein weiß, welcher Dreck die Straßen unsicher machen würde, während ich mir eine Pina Colada am Pool gönne. „Wenn die Ausgeburten der Hölle ne Pause einlegen, mach ich das auch. Viel Spaß, Ave.“

Er murmelte ein paar Abschiedsworte, hatte sich aber schon zu seinem kleinen schwarzen Koffer hinuntergebeugt und wühlte darin herum. Er war der offizielle Polizeiexorzist und kümmerte sich um die meisten Trader, die ich ablieferte. Es sei denn, sie hatten etwas richtig Außergewöhnliches an sich. Wirklich schwierige Exorzismen schienen das Einzige zu sein, das ihn voll aufleben ließ. Die übrige Zeit bewegte er sich schlaftrunken und mit einem müden Lächeln durch die Welt, was ihm eine Menge Erfolg bei Frauen bescherte. Die wenigsten blieben allerdings.

Wahrscheinlich, weil er die Nachtschicht damit verbrachte, Tradern ihr Tauschgeschäft wieder aus dem Leib zu reißen oder krankhaft religiöse Opfer von ihren „Insassen“ zu befreien. Frauen stehen einfach nicht darauf, wenn ihr Angebeteter seine Nächte nicht mit ihnen verbringt – selbst wenn es dabei nicht um irgendwelche Nebenbuhlerinnen, sondern um kreischende, höllengezeichnete Freaks geht.

Ich nahm die Tür am Ende des Flurs und erlaubte mir, ganz kurz die Nase zu rümpfen, weil es furchtbar stechend nach Desinfektionsmittel und menschlichem Schmerz stank. Die Narbe brannte, jedes noch so kleine Geräusch dröhnte in meinen Ohren, und das Neonlicht schmerzte in den Augen. Ich musste einen besseren Weg finden, um sie zu verdecken, und zwar schnell.

Schließlich trägt nicht jeder Jäger das Mal einer Höllenbrut am Handgelenk. Eine harte, knotige Narbe in der Form zweier hochgezogener Lippen, die sich gegen die Unterseite meines rechten Arms pressten – direkt über der Schlagader, dort, wo die Haut am weichsten ist.

Es waren noch zwei Tage bis zu meinem nächsten Termin. Und ich musste mir noch ein paar Gedanken über die eiserne Streckbank machen und darüber, wie Perry immer schrie, wenn ich mit den Rasierklingen loslegte.

Plötzlich wurde mein Mund trocken, ich senkte den Kopf und lief schneller. Ich bin nicht besonders groß, aber meine Beine haben eine ordentliche Länge, und ich war gewohnt, mit Michail mitzuhalten – was nur im Laufschritt funktionierte. Er schien immer weniger zu gehen als vielmehr von einem Kampf zum nächsten zu gleiten.

Jetzt schlag dir Michail endlich aus dem Kopf. Ich erreichte den Ausgang, zog die Schultern hoch und tauchte wieder in die kalte, verbrauchte Nacht ein. Das Silber in meinem Haar klirrte.
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Im Polizeirevier in der Alamedastraße war heute Nacht nicht viel los. Ich nickte dem diensthabenden Beamten zu – eine lange Bohnenstange von einem Neuling, der ganz blass wurde und die Nase in seinen Akten vergrub, anstatt zurückzugrüßen. Es fiel mir nicht schwer, sein Gesicht zuzuordnen -ja, er war in der letzten Klasse gewesen, die ich unterrichtet hatte. Die, in der ich den Grünschnäbeln von der Schattenseite erzähle und ihnen erkläre, wie und wann sie ihren örtlichen Jäger kontaktieren sollen.

Oder, wie Detective Carper es auch nannte: „Sich die Seele aus dem Leib kotzen, während Kiss palavert.“ Während dieser Vorlesung steht neben jedem Tisch ein Eimer, und der Hausmeister hat ordentlich was zu tun. Trotzdem verlassen die wenigsten Anfänger nach dieser kleinen Abschlusszeremonie die Polizei. Die Geheimhaltungsverpflichtung, die sie unterschreiben, wird kaum gebrochen.

Die meisten Menschen wollen über die Nachtschatten gar nicht Bescheid wissen. So machen sie es einem Jäger ganz unbewusst leicht, Verschwiegenheit zu bewahren.

Ich mache ihnen keinen Vorwurf. An manchen Tagen denkt nicht mal ein Jäger gerne über das nach, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.

Montaigne, dem das schwarze Haar nach allen Seiten vom Kopf abstand, trug eine blau gestreifte Schlafanzughose und darüber ein Hemd samt Anzugjacke. Als ich sein Büro betrat, ließ er gerade eine Handvoll Pillen gegen Sodbrennen in der Hand verschwinden. Er hob den verschlafenen Blick und sah mir in die Augen. Meine zweifarbigen Augen – eins blau, das andere braun – konnten ihn längst nicht mehr beeindrucken. Dafür fiel mir auf, dass er statt der üblichen auf Hochglanz polierten Lederschuhe Pantoffeln trug. Ich sah seine nackten Knöchel.

Oh mein Gott. Ich blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen und legte die rechte Hand auf den Peitschengriff. Das sieht übel aus. „Hi, Monty. Tschuldige die Verspätung, aber ich musste noch einen Trader abliefern. Was liegt an?“

„Jill.“ Seine Wangen waren käsig und blass. „Du musst dir da bitte mal was ansehen.“

Wie immer klang er auch diesmal, als könne er es selbst nicht glauben, dass er eine Frau um Hilfe bat, die nur halb so groß war wie er selbst. Ich reiche Monty mit Mühe und Not gerade bis zur Schulter. Aber selbst wenn ich ihm eine Uzi in die Hand drücken und mir besonders wenig Mühe geben würde, könnte er mir nie das Wasser reichen. Aber immerhin – nachdem Michail mich als seinen Lehrling vorgestellt hatte, hatte Monty keinen Tag lang an meinen Fähigkeiten gezweifelt.

Wären wir mal wieder bei Micha. Verdammt, Jill, konzentrier dich gefälligst. „Pflanze, Tier, Gestein?“

„Mord.“ Das war meistens der Fall. Monty fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es sträubte sich nach Kräften gegen diese Art der Behandlung und wirkte sogar noch zerzauster.

„Wie viele Leichen?“ Mein ungutes Gefühl war zu „hochgradigverstört“ übergegangen. Die Talismane in meinem Haar stießen aneinander und klimperten. Mir fiel auf, dass ich mich hängen ließ, und ich stellte mich auf der Stelle wieder aufrecht hin. Nebenbei unterdrückte ich ein Gähnen. Ich wäre auch beim ersten Tageslicht wieder auf den Beinen und würde den ganzen Tag durchmachen. Wenn es sein müsste.

„Fünf.“

Das ist ordentlich. Und du holst mich erst jetzt dazu? „Wie frisch?“

„Zwei Stunden. Ich soll in die Leichenhalle kommen, sobald du aufkreuzt. Stanton wird heute das Aufsägen übernehmen.“ Mehr wollte Montaigne dazu offensichtlich nicht sagen. Ich hörte, wie heftig sein Herz klopfte, und bekam ein richtig mieses Gefühl. Er stank nach Angst, und die stammte nicht wie üblich daher, dass er sich in meiner Gegenwart unwohl fühlte -auch er wollte nicht gerne an die Schattenwelt erinnert werden. Monty hatte beschlossen, dass er nur wissen wollte, wann er mich zu verständigen hatte, und sonst gar nichts. Damit war er cleverer als die meisten.

„Komm schon, Monty. Rück endlich mit dem Rest raus.“ Ich verschränkte die Arme. „Fünf Leichen? Die man vor zwei Stunden gefunden hat, oder …“

„Vor zwei Stunden getötet, Kiss. Und sie alle waren Cops.“
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Die Leichenhalle empfing mich mit ihrem typischen Chemikaliengestank und grellem Neonlicht, und ich war froh über meinen schweren Ledermantel. Egal, wie viele Autopsien ich auch mitmache, die Kälte scheint mir jedes Mal aufzulauern.

Trotzdem ist mir eine Autopsie zehnmal lieber als ein Tatort. Das nüchterne Licht und die medizinischen Fachbegriffe helfen ein bisschen, sich vom ganz normalen Grauen des Todes zu distanzieren. Wenigstens ein bisschen, gerade genug.

Manchmal.

Stanton war käsebleich und keuchte wie ein Asthmakranker, als er hinter uns den Gang entlangschlurfte. Sein Mantel schlackerte ihm um die dürren Schultern, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen einer Vogelscheuche hatten. Auch sein Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab, außerdem kämpfte er mit einer fiesen Erkältung. „Es sieht komisch aus, Kismet.“ Seine Nase war dermaßen verstopft, dass er sich richtig ulkig anhörte. Epfpfieht komich aupf, Kipfmet.

„Wie komisch?“ MUSS ich sie etwa noch mal ins Jenseits befördern? Lass es bitte keine Scurf sein oder irgend so einen assyrischen Dämon. Für diese Scheiße fehlt mir gerade echt der Schlaf. „Und wenn es schon komisch aussieht, warum hat man die Leichen dann nicht am Tatort gelassen, damit ich sie mir da anschauen kann? Ihr kennt doch die Vorschriften.“

„Sie sind Polizisten.“ Montaigne strengte sich an mitzuhalten und rutschte beinahe aus seinen Schuhen. Ich beschleunigte meinen Schritt noch etwas mehr, damit er ein Stückchen hinter mir zurückblieb, nur für alle Fälle. „Wir konnten sie doch nicht einfach mitten auf der Autobahn liegen lassen.“

„Auf der Autobahn?“ Das wird ja immer besser. „Jetzt noch mal von vorn, Montaigne. Und zwar schön langsam.“

Der Flur war glücklicherweise verlassen, nach einer halben Ewigkeit führte er zu einer Schwingtür. Stantons Schuhe quietschten auf dem Boden. Er hatte zwei verschiedene Turnschuhe an und verschiedenfarbige Socken – eine giftgrün, die andere dunkelblau. Was auch passiert sein mochte, war Anlass gewesen, sowohl Monty als auch Stan verdammt schnell aus dem Bett zu schmeißen.

Andererseits legte Stan nie besonders großen Wert auf so was wie zusammenpassende Schuhe. So sind Genies nun mal.

„Ein paar Jungs von der Verkehrspolizei haben ungefähr um Nullzweihundert etwas Merkwürdiges gemeldet und Verstärkung angefordert. Die Verstärkung traf ein und meldete, dass der erste Einsatzwagen am Straßenrand stand. Danach brach die Verbindung ab. Die Zentrale versuchte weiter, beide zu erreichen, erhielt aber keine Antwort. Also schickte man noch einen Wagen raus. Zur gleichen Zeit haben sie auch mich angerufen, und ich traf etwa um Nulldreihundert ein. Im beschissenen dritten Auto saß ein Frischling. Aus irgendeinem Grund hat der andere – ein alter Hase – den Neuen im Wagen zurückgelassen und ist alleine losgegangen, um nach den anderen zu sehen. Zu dem Zeitpunkt waren bereits alle verfügbaren Leute dorthin unterwegs. Es herrschte heilloses Chaos.“ Montaigne schnappte nach Luft und fiel zurück. Sein Herz hämmerte hörbar. Ich schraubte mein Tempo etwas runter. „Gleichzeitig trafen vier weitere Wagen ein. Sie fanden den Frischling blutüberströmt vor. Irgendwas hatte das Auto wie eine Blechdose geöffnet und ihn rausgezerrt. Er liegt mit einem Trauma im Luz General. Dem letzten Stand zufolge steht es nicht gut um ihn. Die anderen fünf die beiden ersten Teams und den alten Hasen – hat man in Stücke gerissen.“

Stücke? Die Narbe pochte unnachgiebig heftig, als wolle sie sich in meine Haut hineinwühlen. Sie versenkte sich nie wirklich tiefer, aber das ungute Gefühl blieb. Die Frage, wie es sich anfühlen würde, falls sie sich irgendwann tatsächlich einmal bis auf den Knochen grub, verfolgte mich oft, vor allem während langer, schlafloser Observierungen. Ebenso wie Michails Geist leistete sie mir dabei immer wieder gerne Gesellschaft.

„Stücke?“ Ich klang mäßig überrascht. Bevor ich die Beweise nicht selbst gesehen hatte, konnte ich rein gar keine Vermutungen anstellen. Und vielleicht nicht mal danach. Als Jäger wird einem eingeschärft, nie vorschnell irgendwelche Hypothesen aufzustellen. Wenn man sich gleich zu Beginn auf eine falsche Fährte einschießt, kann man ganz leicht etwas Wichtiges übersehen.

Und ein Jäger, der mit Scheuklappen durch die Gegend rennt, lebt nicht lange.

„Ganz recht, Stücke. Was sie auch getötet hat, hat sie wie Müll auf die Fahrbahn geschleudert. In Stücke gerissen. Blutige Stücke.“ Montaigne verstummte.

Wir erreichten die Schwingtüren, und ich blieb wie angewurzelt stehen, sodass auch die beiden anderen abrupt innehalten mussten. „Bevor oder nachdem es den Frischling aufgeschlitzt hat?“

Montaigne stank nach Angst, als er und Stan mir den Vortritt ließen. Auf einmal hielten sie sich wieder an die Vorschriften. Eigentlich hätten sie die Leichen überhaupt nicht herbringen dürfen, bevor ich vor Ort sicherstellen konnte, dass sie wirklich tot waren und nicht einfach nur irgendetwas ausbrüteten.

Monty griff nach seiner Zweitwaffe im Holster unter seiner Achsel. „Wissen wir nicht.“

Herr im Himmel. Ich holte tief Luft und gab ihnen zu verstehen, dass sie zurücktreten sollten. „Also dann, Jungs. Macht Platz für die große, böse Kismet. Wollen wir doch mal sehen, was das Monster uns dagelassen hat.“

Montaigne verzog das Gesicht, aber er verstand mich. Es hört sich vielleicht brutal und gefühllos an, aber ein Jäger lernt verdammt schnell, sich den richtigen Galgenhumor zuzulegen. Genau wie ein Cop.

Es ist der einzige Weg, Selbstmord oder Heulkrämpfe zu vermeiden. Und oft genug funktioniert es nicht. Dann fängt man an zu trinken oder wahllos rumzuvögeln.

Alles klar?

Ich schob mich schwungvoll durch die Tür und ging sofort mit beiden Pistolen im Anschlag in die Hocke, während die Schwingtüren an beiden Seiten gegen die Wand knallten. Nichts zu sehen außer den Tischen und dem Fliesenboden im schauderhaften Licht einer Leichenhalle. Jede einzelne Bahre war besetzt. Heute Nacht war im Santa Luz gut was los gewesen. Die fünf Leichensäcke zur Linken waren völlig formlos, selbst durch das dicke Plastik sahen die Inhalte falsch aus. Die Leichen auf der anderen Seite dagegen wirkten völlig normal in ihren Säcken – soweit man bei einer Leiche von normal reden kann.

Früher hat es mir noch was ausgemacht, dass jeder Sack einmal ein Leben bedeutet hatte, die Überbleibsel von jemandem, der einmal laufen gekonnt, geatmet und eine Seele gehabt hatte. Dann waren es nur noch die Kleinigkeiten, die mir auf den Magen schlugen. Blutverkrustete Haare, ein verlorener Ohrring oder ein halb verheilter blauer Fleck, der nun nie wieder verschwinden würde. Und – und das war am schlimmsten – die kleinen Säcke.

Die für Kinder.

Ich atmete tief durch, und ein Geruch stieg mir in die Nase, mit dem ich nun gar nicht gerechnet hatte: der süßliche Gestank von Verwesung – der Duft von Höllenbrut –, allerdings vermischt mit etwas anderem, das eigentlich keinen Sinn ergab. Ein trockener, intensiver Moschusgenich, feuerheiß, wie nach verfilztem Fell und ungesunder, schuppiger Haut. Ich rümpfte die Nase, schnupperte noch einmal, sog die Luft ganz tief ein und untersuchte die Säcke mit beiden Augen. Mein schlaues Auge, das blaue, bemerkte nichts Ungewöhnliches – nichts regte sich, kein Ungleichgewicht schwebte im Äther über den toten Körpern. Mein dummes Auge, das braune, ließ den Blick über ihre Konturen gleiten und versorgte mich mit einigen Eindrücken, die mir nicht unbedingt gefielen.

„Gesichert“, rief ich und steckte die Waffen zurück in die Holster. Montaigne stieß hörbar ein erleichtertes Seufzen aus und kam durch die Tür.

„Bleibst du noch zum Anschnitt, Jill?“, schniefte Stan, und sein trüber Blick löste sich von meinem Dekolleté, wanderte über die fünf Leichen zur Rechten und glitt schließlich unsicher über mein Gesicht.

Für fünf Autopsien braucht man eine ganze Weile. „Ich werd’s mir kurz ansehen, aber die Feinarbeit überlasse ich dir und Monty. Ich brauche den Bericht. Das fällt in meinen Bereich.“

Stan machte ein langes Gesicht. Monty ebenfalls. Sie sahen bleich aus, und das lag nicht nur an den Neonröhren.

„Herrgott.“ Nicht, dass Monty aus den Latschen kippte, aber er machte einen Schritt zur Seite, wie ein Stier, der im Gras scharrte, unsicher, was er angreifen sollte. „Womit zum Teufel haben wir es hier zu tun?“

„Weiß ich noch nicht.“ Und das war die volle Wahrheit. „Ich seh mich mal am Tatort um. Vielleicht finde ich ja eine Spur. Nach dem, was du mir erzählt hast, hat es entweder bekommen, worauf es aus war, oder die Einsatzwagen haben es verscheucht. Ich gehe einfach mal davon aus, dass sie nicht in aller Stille angerückt sind.“

Er verdrehte die Augen, während Stan sich auf die Hacken stellte, die Hände in den Taschen seines Laborkittels vergrub und uns neugierig beobachtete. „Schätze, du kannst mir keinen nützlichen Hinweis geben.“

Noch nicht. Ich hab mir ja noch nicht einmal die Leichen angesehen. „Das hier fällt in den Aufgabenbereich eines Jägers, Monty. Wie viel willst du wissen?“

Monty schüttelte vehement den Kopf. Wäre er fünf Jahre alt gewesen, hätte er sich wahrscheinlich die Hände auf die Ohren gepresst.

Klug von ihm.

„Ich werde mir die Sache mal ansehen“, sagte ich noch einmal, „und dann mache ich mich auf den Weg und halte Ausschau nach Hinweisen. In meiner Stadt kommt keiner ungeschoren davon, der meint, unsere tapferen Freunde und Helfer ermorden zu können, meine Herren. Stan?“

Er zuckte mit den dürren Schultern, und die Stifte in seiner Westentasche schlugen gegeneinander. „Nach dir.“

Er bot mir sehr betont nicht an, die Säcke für mich zu öffnen. Genauso wenig erinnerte er mich daran aufzupassen, keine Beweise zu zerstören. Ich konnte mich noch nicht einmal darüber freuen. Aber vielleicht machte ihm einfach nur seine Grippe zu schaffen.

Entschlossen näherte ich mich dem ersten Leichensack. Die Amulette in meinem Haar klimperten. Nichts rührte sich, und keiner meiner Sinne schlug Alarm. Ich berührte den Sack und atmete leise aus. Die beiden Männer hinter mir zu wissen war beruhigend.

Ich öffnete den Reißverschluss. Noch bin ich mir nicht sicher, welche Variante die einfachere ist: kurz und schmerzlos, wie man ein Pflaster abreißt, oder langsam, damit man Zeit hat, sich Stück für Stück daran zu gewöhnen.

Normalerweise mache ich es auf die schnelle Tour. Nenn es von mir aus einen persönlichen Tick.

Der Tote war übel zugerichtet, ganze Stücke waren herausgerissen. Vom Gesicht war nichts mehr übrig, und sein kurzgeschorenes Polizistenhaar war blutverklebt. An den stoppeligen Spitzen saßen geronnene Tropfen. Einzig ein Teil des Kinns war unversehrt, auf dem noch ein Dreitagebart zu erkennen war. Hatte sich nicht rasiert, dieser Mann.

„Der hier ist Sanders.“ Monty verlagerte das Gewicht aufs andere Bein, und seine Latschen quietschten leise auf den Fliesen. „Ungefähr fünfundvierzig. Wollte nächsten Monat in Vorruhestand gehen.“

Ein fauler Sack, der sich auf seine unverdiente Rente freut. Und das noch vor mir. Jetzt würde er nie in Ruhestand gehen. Ich zog das Plastik weiter auf und inspizierte die fleischigen Klumpen. Seine Füße waren säuberlich zwischen seine Knie gesteckt worden, der rechte Arm fehlte. Die Rippen waren gebrochen, und ein grässlicher Gestank stieg mir in die Nase, kroch in meinen Magen und wurde dort zu bitterer Säure.

Eindeutig Höllenbrut. Aber da ist noch was anderes. Etwas, das ich erkennen sollte. Ein so markanter Geruch sollte leicht zuzuordnen sein, verdammt. Suchen wir etwa nach einer Höllenbrut, die sich mit irgendeinem anderen Ding zusammengetan hat? Das passt nicht zu ihnen, die meisten sind beschissene Neidhammel. Trotzdem, ganz auszuschließen ist es nicht. Aber nichts, das einer der Höllenbastarde kontrollieren kann, riecht dermaßen übel. Es lief mir kalt über den Rücken. Ich zog den Reißverschluss wieder zu und wandte mich dem Nächsten zu.

„Kincaid“, informierte mich Monty. „Achtundzwanzig. Guter, verlässlicher Cop.“

Ich nickte und öffnete den Sack mit einem einzigen schnellen Handgriff.

Der hier hatte ein Gesicht. Ein rundliches, hellhäutiges Gesicht mit einem gutmütigen Ausdruck und blutigen Sprenkeln. Ich musste erst mal tief Luft holen. Das bisschen, was von seiner Uniform übrig war, konnte die massiven Verletzungen nicht verbergen – die zerfetzte violette Speiseröhre, die weißen Knochensplitter, das Stückchen Halswirbel, das mich anglotzte. Man hatte ihm die Kehle herausgerissen und in den Eingeweiden herumgewühlt. Der Güllemief aufgeschnittener Gedärme erfüllte die kühle Luft. Beide Oberschenkelknochen waren gebrochen.

Marlow, der Dritte, war ausgeweidet worden. Er hatte den ersten der Einsatzwagen gefahren, und was ihn auch angegriffen hatte, hatte mehr als genug Zeit gehabt, sein Werk zu vollenden. Es war gerade genug von ihm übrig, um ihn noch als menschlich zu identifizieren.

Der Vierte – Anderson, Marlows Partner – sah am schlimmsten aus. Man hatte ihm den Arm abgerissen. Es braucht eine ganze Menge Kraft, um den Oberarmknochen direkt unterhalb der Schulter zu brechen. Man muss im richtigen Winkel ansetzen, damit der Knochen nachgibt, bevor die Schulter aus dem Gelenk springt. Seine anderen Gliedmaßen hingen nur noch an Fleischfetzen. Und zwar alle. Auch der Kopf.

Bei keinem von ihnen war an eine Trauerfeier am offenen Sarg auch nur zu denken.

Wie immer verging das Grauen, und die Leichen wurden zu bloßen Puzzlen. Wo gehörte dieses Teil hin, wohin passte das da?

Dann erschrak ich wie üblich vor mir selbst und riss mich zusammen. Das hier waren Menschen. Jeder von ihnen war heute Morgen aufgestanden und hatte damit gerechnet, die Sonne auch wieder untergehen zu sehen. Niemand ist jemals wirklich auf den Tod gefasst, egal, was man dir in Filmen oder Märchen erzählt.

Mein Magen rebellierte. Unter meinem Brustkorb wallte Hitze auf. Montys Tabletten gegen Sodbrennen sahen auf einmal sehr verlockend aus. Er besorgte sie sich kistenweise. Ein paar Hundert mehr oder weniger würden ihm gar nicht auffallen.

Ich schloss Andersons Sack und drehte mich um. Stan und Monty starrten mich an. „Ich schau später noch mal vorbei und hol mir die Akten ab.“ Meine Augen waren rot und brannten. Schuld daran waren die Desinfektionsmittel, die untrennbar mit dem Duft des Todes einhergingen. „Was genau hat der erste Streifenwagen berichtet?“

„Nur ‚Etwas Merkwürdiges’. Es gab keinen Code dafür.“ Montys Gesichtsfarbe hatte sich schon längst von Käsebleich zu Leichenblass entwickelt. „Jill?“

„Ich kann noch nichts sagen, Monty. Gib mir ein bisschen Zeit. Sag den Verkehrseinheiten, dass sie sich in Acht nehmen sollen. Wenn irgendetwas merkwürdig ist und es keinen Code dafür gibt, auf keinen Fall anhalten. Das gilt auch für die Streifenpolizisten – sie sind am ungeschütztesten. Wenn sie irgendetwas sehen, das nur annähernd schräg ist, sollen sie eine Meldung durchgeben, damit ich sehe, wo sich was tut. Aber sie sollen weder eingreifen noch zur Verfolgung ansetzen. Kapiert?“

Er nickte. „Hast du denn wenigstens irgendeine Vermutung? – Ich will’s gar nicht wissen“, fügte er schnell hinzu. „Aber …“

Aber du fühlst dich besser, wenn deine Jägerin wenigstens einen Verdacht hat. Ich weiß, Monty. Ich weiß. Ich hätte ihm eine bequeme Lüge auftischen können. „Nein.“ Ich sah zu den Leichen, die zusammengesunken unter den Plastikplanen lagen. Allesamt sicher und geborgen. Nie wieder müssten sie sich über ihre Arbeit oder den kalten Winter Sorgen machen.

Mir wurde schlecht. „Nein. Aber ich werde es rausfinden.“

Denn was immer das hier getan hat, stinkt nach Höllenbrut. Und es zerfetzt Körper, wie es sich für keine Höllenbrut gehört. Die Klauenabdrücke sehen seltsam aus. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich auf ein Werwesen tippen. Aber kein Werwesen-auch kein entartetes -würde einem der Höllenbastarde auch nur zu nahe kommen.

Na toll.
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Eine trügerische Dämmerung zog im Osten auf, als das Zodiakallicht sein Grau vorausschickte – ein Nebelvorhang, der vom Fluss kam und seine fetten weißen Finger ausstreckte, während ich das Letzte aus dem Motor herausholte. Ich verzog das Gesicht, als mein orangefarbener Impala aufhörte, wie ein Kätzchen zu schnurren, und dafür ein leichtes Tuckern von sich gab. Ich sollte das wirklich reparieren lassen. Der nächste Ölwechsel ist auch überfällig.

Die Autobahn – oder der Schneckenhighway, wie die Einheimischen sie nennen – führt über viele Kurven aus dem Tal heraus, in dem die Stadt liegt. Sie verläuft in nördlicher Richtung durch Ridgefield bis zur Hauptstadt. Sobald sie die tief liegende Ebene verlässt, die vom Fluss bewässert wird, sieht man nur noch tiefste Wüste und Salbeisträucher. Am Ortseingang schlängelt sie sich durch die Vororte und nutzt dabei den Vorteil der hohen Lage. Man fliegt regelrecht über die tiefen Rinnen und Betonkanäle, die man gebaut hat, um die Sturzfluten abzufangen. Hinter der Stadtgrenze wird die Autobahn in beiden Richtungen dreispurig. Während der Stoßzeiten herrscht hier immer Stau, und wenn normale Menschen im Bett sind, wird sie zur perfekten Strecke für illegale Rennen.

Südlich der Innenstadt führt diese Straße durch eine Hügellandschaft mit dichten Bäumen und Gebüsch zu beiden Seiten. Dieser Grüngürtel endet an den Maschendrahtzäunen nichtssagender Geschäfte und Lagerhäuser. Noch immer wuselte überall die Spurensicherung herum. Als ich den Wagen parkte, kam ein nervöser Verkehrspolizist herbeigeeilt, um mir zu sagen, dass ich weiterfahren solle. Allerdings zog er sich schnell wieder zurück, als ich aus dem Impala stieg und ihm schweigend in die Augen blickte. Natürlich erkannte er mich.

Das tun sie alle.

Ich hab mal gehört, dass sie Wetten am Laufen haben darüber, wo und wann ich auftauchen würde, und die Einsätze sind hoch. Es gibt ein ganzes, ziemlich undurchsichtiges System, nach dem Sichtungen überprüft und bestätigt werden – ein Überbleibsel noch aus Michails Zeiten. Jäger-Sichtungen beruhigen sie. Dann wissen sie, dass man noch immer am Zug ist.

Nur wenn ich für eine Weile von der Bildfläche verschwinde, dann werden sie unruhig.

Zwei Spuren stadtauswärts waren gesperrt, und es gab kaum Verkehr. Dennoch bremsten die Fahrer, die ab und an vorbeikamen, um zu glotzen. Und der Tatort wurde zertrampelt.

Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Für Cops ist es immer hart, jemanden aus den eigenen Reihen zu verlieren. Die meisten legten respektvolle Stille an den Tag. Nicht wenige sahen aus, als hätte man auch sie aus dem Bett geholt. Ich sah Sullivan, dessen rotes Haar, das seine schlaksige Gestalt krönte, Feuer fing, als die Sonne nun tatsächlich ans Werk ging. Sein Partner, eine kleine Frau in Strickmantel und Woll-Leggins, stand neben ihm und musterte einen der langen, grellen und feuchten Streifen auf dem Asphalt. Einer der Streifen, auf die alle wie gebannt starrten.

Blut trocknet nicht so schnell, wie viele meinen, selbst hier draußen am Rand der Wüste. Es bleibt lange klebrig und feucht, bevor es gerinnt. Der dumpfe Geruch nach Eisen stieg mir in die Nase, wie eine Flagge, die sich über all dem Trubel erhob. Die Ausdünstungen von Höllenbrut hatten sich mit etwas vermischt. Etwas Fremdem.

Michail hätte es doch bestimmt erwähnt, wenn ihm etwas Derartiges schon mal untergekommen wäre, oder? Ich riss mich zusammen. Konzentrier dich auf den Job. Himmel, du stehst echt neben dir.

Zu schade, dass ich in nächster Zeit nicht dazu kommen würde, den fehlenden Schlaf nachzuholen.

Ich bahnte mir einen Weg durch die aufgescheuchte Menge. So schnell, wie die einen ankamen, verschwanden die nächsten schon wieder, gingen zurück zur Arbeit oder nach Hause, nachdem sie den Toten die letzte Ehre erwiesen hatten. Es war gespenstisch still, und die Narbe an meinem Handgelenk pochte, als sie in der Anspannung und dem Missmut, die in der Luft lagen, badete. Ich muss das verfluchte Ding endlich abdecken.

Meine Ankunft hatte sich schnell herumgesprochen, wie ein gemurmeltes Lauffeuer, das durch die versammelten Leute raste. Foster, der sein glattes dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war der Einzige, der den Mut hatte, mich anzusprechen. Aber er war mir diesen Monat auch als Gerichtsmediziner zugeteilt, nachdem Pepper im Mutterschaftsurlaub war. Er duckte sich vorsichtig unter dem gelben Absperrband hindurch, das die Leute zurückhalten sollte – dabei drängte sich ohnehin keiner vor. Das manierliche Schweigen war beinahe so unheimlich wie die spürbare Trauer.

„Hey, Jill.“ Schwarze Ringe lagen um Fosters blaue Augen, und der silberne Ring in seinem rechten Ohr glänzte. „Wie geht’s?“

Wie die meisten Jäger arbeite auch ich nicht besonders oft mit den Forensikern. Am engsten ist noch die Zusammenarbeit mit den Leuten von der Mordkommission und dann vielleicht noch der Sitte. Sie erledigen für uns die Routinearbeit und bereiten die Unterlagen vor. Meistens verläuft eine Jagd so schnell, dass wir Jäger keine Zeit für den ganzen Schreibkram haben. Außerdem legen wir keinen Wert darauf, dass die normale Polizei der Schattenseite zu nahe kommt. Sie sind unsere Augen und Ohren, schließlich kann auch ein Jäger nicht überall gleichzeitig sein.

Und wer will schon, dass seine Augen unter Beschuss geraten.

„Hi, Mike. Monty hat mich gerufen.“ Ich sprach leise und vergrub die Hände tief in meinen Manteltaschen. Das Leder ächzte, wenn ich mich bewegte. „Was haben wir hier?“

Trotz der gleichmäßig gebräunten Haut sah er blass aus. „Ein heilloses, beschissenes Chaos, das haben wir. Fünf verfluchte Leichen und diesen Frischling, der alles vollgeblutet hat. Der eigentliche Tatort ist aber da oben im Wald.“ Er deutete auf den Hügel, wo emsig, aber geordnet gearbeitet wurde. „Sie sind keine sieben Meter weit gekommen, bevor irgendetwas sie angefallen hat. Sie standen hier wie auf dem Präsentierteller.“

Dieser Vergleich ließ mich schaudern. Und warum sollten Cops überhaupt aus ihrem Auto steigen und etwas einen Hügel hinauf verfolgen? „Irgendwelche fehlenden Körperteile?“

Er zuckte mit den Schultern. „Kann ich noch nicht sagen. Komm mal mit hoch. Wenn Monty dich nicht dazugeholt hätte, hätte ich’s ganz bestimmt. Das hier ist absolut schräg, genau dein Ding.“

„Ich hasse es, in Schubladen gesteckt zu werden.“ Ich ging ihm hinterher und lief an den drei Streifenwagen vorbei, die hinter der Absperrung vorschriftsgemäß am Seitenstreifen abgestellt waren. Das Blaulicht drehte sich noch immer, gespeist von der Batterie.

Das letzte Auto in der Reihe war der reinste Schrotthaufen. Die Windschutzscheibe war geborsten und das Dach aufgerissen. Gezackte Metallspitzen ragten hier und da nach außen. Farbige Plastik- und Glassplitter von den zerschmetterten Scheinwerfern lagen verstreut auf dem Boden.

Allmächtiger! Mein blaues Auge sah keinerlei Sphärenenergie spratzen oder schwelen, obwohl der gesamte Tatort geradezu nach Höllenbrut stank. Sie sind kräftiger und schneller als Menschen, aber ein Höllenbastard, der so etwas wie das hier ohne die Hilfe von Magie hinbekam …

Was zur Hölle hat das getan?

Der Himmel wurde heller und brachte mich auf einen anderen Gedanken. Ich blickte nach oben. Noch waren keine Hubschrauber zu sehen. „Keine Journalisten?“

„Captain Bolton stellt gerade eine Presseerklärung über eine Autobombe oder so was in der Art zusammen. Bisher haben wir die verdammten Aasgeier ruhighalten können, aber das ist nur eine Frage der Zeit.“ Foster schnaubte verächtlich, als würde er gerne ausspucken, es aber doch nicht übers Herz bringen. Die zwei breiten Asphaltstreifen waren über und über mit Blut besudelt.

Es überraschte mich, dass die Geier es noch nicht gerochen hatten. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind ein paar nette Großaufnahmen. Wir überquerten den Graben, ich mit einem einzigen Sprung und Mike über eine Planke aus Sperrholz, die jemand darübergelegt hatte. Dann schlugen wir uns bergauf durch die Büsche. Der scharfe Duft von Salbei und Kiefern stach mir in die Nase. Und darunter mischte sich noch ein weiterer penetranter und ekelerregender Geruch, der von Tod und Höllenbrut und diesem anderen.

Nasses Fell. Schuppenverklebtes Haar. Getrocknetes Erbrochenes, als hätte sich ein Hund in einem Loch verkrochen, um zu sterben.

Was kann das nur sein? Ich wünschte, ich hätte etwas, um die Narbe zuzudecken. Übernatürlich scharfe Sinne sind nützlich, aber der Gestank war bestialisch.

Vor uns lag eine von Kiefern eingerahmte Lichtung, die Rinde war trocken wie Asche, und die Nadeln knirschten unter unseren Füßen. Die Stille wurde nur von Stiefeltritten und gelegentlichen Anweisungen durchbrochen. Man hörte das Klicken von Kameras. Erbarmungslos wurde die Szenerie auf Fotos gebannt und gleichzeitig in Blitzlichtgewitter getaucht.

Es gab so viel Blut. Ich war einiges gewöhnt, aber das hier … Die Ausdünstungen eines Schlachtfeldes hingen über der kleinen Lichtung: aufgeschlitzte Gedärme und nasses rotes Eisen ebenso wie der kalte Dunst von Gewalt. Das Aroma von Höllenbrut und diesem anderen Ding war so gewaltig, dass meine Augen anfingen zu tränen.

Die dürren Baumstämme waren zerfetzt, und ich blieb stehen, um mir die tiefen Furchen darin anzusehen. Sie verliefen allesamt senkrecht, und mein Blick fiel auf einen dünnen rötlichen Schimmer.

„Was zum Teufel …?“ Ich beugte mich darüber und untersuchte die langen Striemen. Rotgold und seltsam gewunden, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Das Zeug klebte in den Rillen und der rauen Borke. „Mike?“

„Was, diese Scheiße da? Haare. Noch wissen wir nicht, ob sie menschlich oder tierischen Ursprungs sind.“

„Wo habt ihr das Zeug sonst noch gefunden? Etwa überall?“

„Ganz genau, überall. Auch auf … den Opfern.“ Seine Stimme blieb fest, aber man merkte, dass es ihn einige Anstrengung kostete. „Es liegen sogar einige drüben auf der Straße, in den Blutlachen. Ganze Büschel.“

Wie merkwürdig. „Was ist mit diesen Kratzern hier?“ „Nur auf den Bäumen rings um die Lichtung.“ „Hm.“ Ich dachte darüber nach und schritt die kleine Schneise ab, während Mike zu einer Frau mit einem schlampigen Zopf hinüberging und mit ihr im Flüsterton ein paar Worte wechselte. Sie gehörte zum gerichtsmedizinischen Institut. Ich achtete darauf, die Techniker nicht bei ihrer Arbeit zu stören, und sie gaben acht, mir nicht in die Quere zu kommen. So waren wir alle glücklich.

Man sollte annehmen, ein Jäger müsse sich nicht um solchen Kram wie Beweisaufnahme und so kümmern, aber es zahlt sich immer aus, mit den Technikern auf gutem Fuß zu stehen. Außerdem kann man nie wissen, ob sie nicht womöglich eine unscheinbare Kleinigkeit finden, die für einen Fall den alles entscheidenden Ausschlag gibt – die entweder alles auf den Kopf stellt oder in einem völlig neuen Licht erscheinen lässt, sodass man endlich das große Ganze erkennt.

Der Mief war so dick, dass ich Probleme hatte, eine klare Witterung aufzunehmen. Mir tat die Nase weh, und das Wasser stand mir in den Augen. Während sich das Silber in meinem Haar wieder meldete, wischte ich mir eine Träne von der Wange. In der frühmorgendlichen Stille kam mir das Knirschen meiner Stiefel und des Mantels unglaublich laut vor.

Es fiel mir schwer, auf dem aufgewühlten und blutgetränkten Boden ein klares Muster zu erkennen. In der Nacht musste es mehr als chaotisch zugegangen sein mit nichts außer ein paar Taschenlampen – selbst jetzt war es trotz der trügerischen Dämmerung und der tragbaren Flutscheinwerfer am Rande der Lichtung nicht sehr hell. Schließlich gab ich es auf, den Kampf nachvollziehen zu wollen. Auf der festgetretenen und mit Nadeln übersäten Erde war einfach nicht genug zu erkennen.

Ich stellte mir vor, wie es sein musste, hier draußen in der Dunkelheit von etwas gejagt zu werden und mich einzig mit menschlichen Reflexen und einer Standardwaffe wehren zu können. Mir gefror das Blut in den Adern.

Schließlich folgte ich einer halbwegs brauchbaren Spur, die sich leider als Flop herausstellte. Der Geruch führte im steilen Winkel vom Tatort weg, zurück zu den Autos und dann zum Ende des gelben Absperrbandes unten an der Straße. Nahe der Böschung löste er sich auf einmal in Luft auf. Eben noch beißender Gestank, dann gar nichts mehr, außer feuchtem, hohem Gras, sandigem Boden und dem Duft des Morgens.

Verdammt. Falls es eine Höllenbrut ist, kann sie sich vielleicht tarnen. Aber ein Dämon mit einem Partner? Wer würde schon mit einem von denen zusammenarbeiten? Die trauen sich ja nicht einmal untereinander über den Weg.

Trotzdem deutet alles daraufhin. Höllenbrut plus X – und das ergibt ein großes, beschissenes Problem.

Ich seufzte tief. Das war echt frustrierend. Allmählich wurde der Verkehr dichter, der Tag brach an. Ich hörte das unverkennbare Flappflapp eines Hubschraubers und blickte in den Himmel. Kanal Fünf war eingetroffen.

Fuck.
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Mein Lagerhaus roch nach Staub, und im Kühlschrank fand ich nur eine Take-Away-Schachtel voll mit flaumig grünem Zeug, das irgendwann einmal Hühnchen „Chow Mein“ gewesen sein musste. Ich schlug die Tür wieder zu, lehnte die Stirn an die kühle Oberfläche und atmete durch.

Im Augenblick konnte ich nichts tun. Wenn der Abend dämmerte, würde ich mich aufmachen, die Stadt zu durchkämmen. Wenn etwas dermaßen zum Himmel stank, dann musste es Spuren hinterlassen. Und dieser Hauch von Höllenbrut verriet mir auch, wo ich meine Suche beginnen würde. Wenn irgendein Höllenbewohner auf einmal eine Vorliebe für Polizistenfleisch entwickelte, würde irgendjemand irgendwas darüber wissen.

Du weißt, was das heißt: Du wirst ihn diesmal etwas früher beehren müssen.

Ich schob den Gedanken beiseite, raffte mich auf und schleppte mich aus der Küche. Das Essen konnte warten. Ich öffnete den Schrank über der Spülmaschine und holte die Flasche hervor. Dann schenkte ich mir einen ordentlichen Schluck Scotch ein und leerte das Glas in einem Zug. Goss nach und genoss das kurze Brennen in meiner Kehle.

Schon besser. Zumindest ein bisschen.

Die Lagerhalle hatte mir Michail hinterlassen. Die Wände ächzten, jedes Geräusch hallte vielfach von ihnen wider. Dank der Akustik und der weiten, offenen Flächen konnte sich hier nichts und niemand unbemerkt an mich heranschleichen. Mein Bett stand in der Mitte des Schlafzimmers, weit weg von den Wänden. Die Trainingsfläche war sauber, sie wurde regelmäßig gekehrt. An einer der Wände summte neben all den anderen säuberlich aufgereihten Waffen unter bernsteinfarbener Seide etwas Längliches, Speerförmiges.

Dort hing Michails Schwert in seiner Scheide. Die gegabelte Kreuzblume am Ende des langen Hefts mit der Öffnung im Knauf schimmerte im goldenen Licht. Die Scheide – verschlissenes, weiches Leder – glühte, während das Schwert aus dem Flecken Sonnenlicht, das darauf fiel, Kraft schöpfte. Metall vibrierte und sang sein stilles Lied. Durch das Dachfenster strömte inzwischen grelles Licht. Es sah aus, als würde eine strahlende Klinge durch ein offenes Auge dringen.

Ich schlurfte aus der Küche und wischte dabei halbherzig mit der Hand etwas Staub von der Arbeitsfläche. Meine Füße tappten über den Holzboden, durch das Wohnzimmer und den kurzen Gang hinunter bis ins Schlafzimmer. Auf dem einzigen Stuhl lag mein Mantel, und mein Bett – zwei Matratzen und ein Chaos an Decken – sah unglaublich verlockend aus.

Vielleicht ein kurzes Nickerchen, damit ich heute Abend fit bin. Neben dem Bett stand das Telefon, und der Anrufbeantworter blinkte rot glühend, was nie etwas Gutes versprach.

Ich drückte auf „Play“ und ließ mich aufs Bett fallen, wo ich mich so lange herumwälzte, bis die Schwertgriffe nicht mehr so schlimm drückten. Dann vergrub ich das Gesicht in den Kissen.

„Jill? Ich bin’s, Galina. Ich hab gerade neues Kupfer reinbekommen, das vielleicht für dein Handgelenk taugt. Komm einfach vorbei.“

Ganz bestimmt sogar. Meine Arme und Beine fühlten sich schwer an. So unglaublich schwer. Das Sonnenlicht ist der Verbündete eines jeden Jägers. Es bedeutet Ruhe und Erholung. Üblicherweise lassen sich die Bösen tagsüber nicht blicken. Sie warten auf den Schutz der Dunkelheit, bevor sie aus ihren Löchern kriechen und Unheil stiften.

„Jill. Hier ist Monty. Ich hab dich schon angepiepst, wir haben hier ein Problem. Komm vorbei.“

Schon erledigt, Monty. Ich kümmer mich drum. Ich schloss die Augen und atmete ins Laken. Tröstend hüllte mich der Geruch von Staub und meinem Zuhause ein. Ich seufzte.

„Kismet.“ Eine fade, ausdruckslose Stimme. Mir stockte der Atem. „Es würde sich für dich lohnen, mir einen Besuch abzustatten. Komm morgen, nach Einbruch der Dunkelheit. Und bring deine Peitsche mit.“ Ein leises, glucksendes Lachen fuhr mir wie mit eisigen Fingern in die Glieder.

Er sagte noch mehr, aber ich hörte nicht mehr zu. Zitternd verkroch ich mich in den Decken und drückte mir das Kissen auf die Ohren. Langsam verstummte die Stimme.

Verflucht, Perry. Dass du mich anrufst, war nicht abgemacht. Aber ich war müde. Verdammt müde. Ich beschloss, es für ein paar Stunden gut sein zu lassen. Wenn ich aufwachte, konnte ich mich noch genug darüber aufregen.

Vom Anrufbeantworter drang eine leise männliche Stimme, doch mich übermannte bereits der Schlaf. Kurz darauf driftete ich fort aus dieser Welt, während die Sonne über mir ihren Gang über das Himmelszelt antrat.

Nach fünf Monaten Training endete ich schon wieder mit dem Gesicht nach unten auf der Matte. Alles tat mir weh, ich war übel zugerichtet und hatte überall blaue Flecken. Schweiß tropfte mir aus den gesplissenen Haaren. Allmählich wuchs das unnatürliche Blond wieder heraus. Das ständige Krafttraining hatte mich spindeldürr werden lassen, egal, wie viel er mir auch zu essen gab. Und mein Herz schlug so heftig, dass ich meinte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

„Steh auf, Milaya.“ Er sprach mit schwerem Akzent, ohne jedes Mitleid. „Sonst schlage ich dich noch einmal.“

Das war sein voller Ernst. So gut kannte ich ihn inzwischen. Keuchend schnappte ich nach Luft, meine Brust stand in Flammen. Den Blick hatte ich auf den Boden und seine nackten, behaarten Füße gerichtet. Meine Arme fühlten sich an wie bleierne Barren aus Schmerz, meine Beine waren wie nasse Spaghetti. Und dennoch: Wenn ein Mann einen Befehl gab, dann hatte man zu folgen.

Oder nicht? Gehorsam wurde nicht hinterfragt – weder dort, wo ich aufgewachsen, noch während der Jahre, in denen ich für Val auf den Strich gegangen war. Er war ein Überlebenstrieb. Einer, den ich verfluchte, noch während ich mich stur dazu zwang, Michails Anweisung zu befolgen. Ein weiteres Mal.

Ich hasse dich, fuhr es mir durch den Kopf. Sowie sie mir bewusst wurden, begrub ich die Worte wieder. Gott würde mich mit Sicherheit auf der Stelle erschlagen, wenn ich das jemals wirklich glauben sollte, oder?

Immerhin war auch er ein Mann.

Ich kämpfte mich hoch. Mein linker Arm zitterte, meine Muskeln zuckten, dann brach ich wieder mit der Nase voran auf die leinenbezogene Matte. Ich versuchte es noch einmal. Mein Arm weigerte sich, mein Gewicht zu tragen, rebellierte. Also drückte ich mich mit dem anderen hoch.

„Steh auf.“ Sein Stock spaltete die Luft. Ein Geräusch wie von flüsternder Seide. Ich zuckte nicht zusammen. So viel hatte ich bereits gelernt – egal, was er tat: niemals zurückschrecken!

„Wie?“ Das meinte ich nicht frech – ich wusste es tatsächlich nicht. Wenn dein Körper dir nicht länger gehorcht, was machst du dann?

Damals war ich noch dumm und wusste nicht, dass der Geist über das Fleisch befiehlt. Wenn du wirklich willst, wird dein Körper dir gehorchen. Aber mal ganz ehrlich, das ist nicht gerade die Art von Wahrheit, die man lernt, wenn man die Lucado Street auf und ab läuft.

WUMMS.

Ein gezielter Schlag genau auf den unteren Rücken. Der dünne Bambusstock tat weh wie die Hölle und würde einen blauen Striemen zurücklassen, aber sonst nichts verletzen. Leider weigerten sich jetzt auch meine Beine zu funktionieren, und ich stieß einen trockenen, bellenden Seufzer aus. Ich wollte ja tun, was er verlangte. Ich musste tun, was er befahl – das war meine einzige Chance, mein Ticket in die Freiheit.

Das war mein Fluchtweg, um Lucado zu entkommen – und den leeren Augen meines Zuhälters, der röchelnd über dem Kaffeetisch zusammengebrochen war, ein nettes Loch in der Brust, während ihm Blut aus dem Mundwinkel sickerte und die Uhr an der Wand tickte, tick, tick, tick.

Ich wollte nie wieder in dieses Zimmer zurückkehren. Alles hätte ich dafür getan, wegzulaufen und diese Tür für immer hinter mir zuzuschließen.

Michail sagte, dass er für mich einen Job und eine Bleibe finden würde, eine Therapie, irgendwas. Aber egal, wo ich hinging, immer wartete dieses Zimmer auf mich. Ich kannte nichts anderes, und früher oder später würde ich wieder auf der Straße landen.

Wahrscheinlich eher früher. Ich war so oder so eine verlorene Seele. Wen interessierte schon, was ich tat?

Keinen. Keinen außer dem Mann in dem langen Mantel, der mich aus dem Schnee gefischt hatte, als ich blutend dalag, die 22.erin der verschrammten, blutunterlaufenen Faust.

Michail wollte mich nicht ausbilden, er konnte auf die Mühe verzichten. Aber ich wollte das Gleiche machen wie er.

Ich wollte, dass er stolz auf mich war.

Er seufzte. „Steh auf, kleine Schlange. Kriech nicht herum.“ Träge schlüpften die Worte zwischen meinen trommelnden Ohren hindurch. Erklang traurig.

Also versuchte ich es noch einmal. Schaffte es bis auf die Knie. Rote Punkte tanzten vor meinen Augen, wurden schwarz. Meine Füße traten auf die Matte, ich stand aufrecht, ohne recht zu wissen, wie ich das angestellt hatte. Mein linker Arm baumelte nutzlos an der Seite, die Hand umklammerte kraftlos das Messer, und er kam wieder auf mich zu.

„Deckung.“

Gerade noch rechtzeitig hob ich den Arm und schluckte einen rauen Schmerzensschrei hinunter, als der Stock meinen Ellbogen traf. Das Messer schlitterte über die Matten davon, und mein Blick traf Michails Gesicht, während meine Rechte wie von selbst in die Höhe fuhr, ganz wie er es mir beigebracht hatte. Erschöpfung dröhnte in meinen Ohren und trübte meinen Blick. Er verlagerte das Gewicht, und ich reagierte sofort, ging in die Knie, kauerte mich nieder, griff mir das Messer und hielt es über meinen rechten Vorderarm. Vor Anstrengung fletschte ich die Zähne.

Ich war zu langsam und wartete darauf, dass der Stock erneut niederfahren würde, machte mich auf den Schmerz gefasst. Ich blinzelte, japste und holte tief Luft, als meine Lungen mich wissen ließen, dass sie diese Scheiße nicht länger mitmachen würden. Meine Arme und Beine teilten diese Meinung, und mein Herz hämmerte zustimmend.

Das war’s. Mein gesamter Körper trat in den Streik.

„Sehr gut gemacht.“

Einen Augenblick lang kämpfte mein Hirn mit den Worten. Sie kamen so unerwartet, dass ich zunächst meinte, er hätte etwas auf Russisch gesagt. Die Sonne schien ins Zimmer. Es dämmerte, aber noch erhellten die letzten goldenen Strahlen das Oberlicht, und in jedem einzelnen tanzte der Staub. Brennender Schweiß rann mir in die Augen. Ich starrte auf seine spitze Nase, die Grübchen links und rechts des schmalen Munds, Michails fahles Haar, das allmählich die Farbe von Eis annahm.

„Sehr gut gemacht, Milaya. Komm.“

Er beugte sich zu mir, um mir das Messer abzunehmen, aber ich war so weggetreten, dass ich zögerte loszulassen. Ich verlagerte mein Gewicht nach hinten, spannte ungewollt Bizeps und Trizeps an, bereitete mich darauf vor zuzustechen.

Mein Lehrer erstarrte. In seine blauen Augen trat ein Ausdruck von Vorsicht, und dann hörte die Welt auf, sich zu drehen, „Ich …“ Es tut mir leid, wollte ich sagen. Die Zauberworte. Manchmal entging ich damit den Prügeln, wenn ich sie schnell genug herausbrachte. Wenn ich zerknirscht genug, unterwürfig genug klang.

„Sehr gut.“ Ein breites Lächeln erschien auf seinem Mund und ließ ihn beinahe attraktiv wirken, auch wenn er zu alt war. „Ich denke, in der kleinen Schlange steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Jetzt gib mir das Messer, Milaya, und dann verarzten wir deine Blutergüsse mit Arnika. Ich denke, heute Abend führe ich dich zum Essen aus.“

Ich starrte ihn entgeistert an. Meinte er das ernst, oder würde er mich bestrafen?

Schnell schossen seine abgestumpften, schwieligen Finger nach vorne. Außerhalb des Kampftrainings schlug er mich niemals, und jedes Mal versorgte er behutsam meine Schnitte und Prellungen. Nie hatte er mich angefasst, es sei denn, um mir zu zeigen, wie man eine Waffe richtig hielt, oder um meine Haltung zu korrigieren.

Und natürlich, um mir im Kampf den Arsch aufzureißen. Aber er war zu weit mehr fähig. Er konnte jemandem wirkliche Schmerzen zufügen, das verrieten seine Bewegungen.

Bisher hatte er Rücksicht auf mich genommen. Noch, flüsterte die harte, kalte Überlebenskünstlerin in meinem Hinterkopf Ich gab mir Mühe, sie zu ignorieren. Sie war ein böses Mädchen.

Ich drehte das Messer um. Die Bewegung fühlte sich inzwischen tatsächlich nicht mehr komisch, sondern normal an. Ich hielt ihm den Griff entgegen, beobachtete, wartete.

Er nahm ihn, und die Klinge verschwand in ihrer Scheide. Dann reckte er sich und hielt mir die Hand hin. Unter seinem roten T-Shirt sah man deutlich seine Muskeln.

„Bist du taub? Komm schon, dein Lehrmeister hat Hunger. Ist harte Arbeit, kleine Schlangen zu trainieren.“

Meine Finger schlossen sich um seine, und Michail zog mich auf die Füße. Dann klopfte er mir auf die Schulter, was mich um ein Haar wieder zu Boden befördert hätte. Meine Beine waren so schwach wie die eines neugeborenen Fohlens.

„Geh und wasch dich. Wir gehen aus.“ Die Liebenswürdigkeit in seinen Worten erschien mir fast ebenso fremd wie sein Akzent. „Gute Arbeit, kleine Schlange. Ich denke, es lohnt sich, dich zu behalten.“

Das war das erste Mal, dass irgendjemand dieser Meinung war, und mein Herz schwoll auf seine vierfache Größe an. Ich schaffte es ungefähr drei Schritte weit, bevor ich vor Erschöpfung das Bewusstsein verlor.

Geschlagene zwei Tage verbrachte ich im Bett und erholte mich. Und als ich wieder auf den Beinen war, fing das richtige Training an.


7

 

Die Nacht zog auf und hüllte die Gassen und Bars vom Osten her in ihren Mantel ein. Ganz egal, wie müde ich bin, die Dämmerung macht mich jedes Mal so munter wie drei doppelte Espressi und eine vorbeizischende Kugel. Ist so eine Jäger-Sache, schätze ich. Wenn wir nicht eh schon Nachteulen sind, dann machen uns das Training und die Jagd dazu, und zwar innerhalb kürzester Zeit.

Langsam tauchte ich aus der samtigen Leere zwischen den Träumen auf. Alles war wie immer, das Lagerhaus knarrte und seufzte, als der Wind vom Fluss her wehte, wie er es jedes Mal bei Sonnenuntergang tut. Es roch nach von Chemikalien verseuchtem Wasser und Hitze. Träge öffneten sich meine Augen und fanden einen altbekannten Fleck weißer Wand vor. Einer der Schwertknäufe pikte mir hart in die Rippen. Ich blinzelte.

Dann rollte ich aus dem Bett, kam auf Zehenspitzen und Händen zum Liegen und fing mit den Liegestützen an. Wie immer nach dem Aufstehen. Gegen den Holzboden gepresst, die nackten Zehen kalt, die Schultern am Brennen. Hoch. Hoch. Hoch.

Wie Holzbrett. Schön gerade. Wieder Michails Stimme, schon so vertraut, dass ich es kaum bemerkte.

Als ich mit dem zweiten Durchgang fertig war, war es Zeit für die Situps. Dann streckte und kratzte ich mich und tappte gähnend nach draußen in den Übungsraum. Michails Schwert erstrahlte in einem letzten flüchtigen Sonnenstrahl, als sterbendes Licht durch eins der Oberlichter fiel und über das Loch im Griff streifte. So schnell, wie es gekommen war, verlosch das Leuchten wieder. Ich hängte den Gurt, an dem meine Messer und Pistolen hingen, an seinen Haken. Die silbernen Talismane in meinem Haar bewegten sich, während ich noch einmal gähnte, mich breitbeinig hinstellte und auf meinen Mittelpunkt konzentrierte.

Die Kampfkunst eines Jägers ist der reinste Mischmasch. Denk dir irgendeine Kampfsportart, und mit Sicherheit haben wir ein oder zwei ihrer Bewegungen geklaut. Savate, Kung Fu, viel Judo – wir ringen ziemlich viel am Boden –, Karate, Eskrima, die guten, alten Fausthiebe – die man zum Großteil schlicht und ergreifend aus gesundem Menschenverstand anwendet und die dir das Ausweichen abgewöhnen –, T’ai-Chi … ehrlich, die Liste ist endlos und als Jäger schnappt man immer wieder Neues auf. Es gibt sogar einen Kampfstil, den Werwesen ihren Jungen beibringen. Er baut hauptsächlich auf Schnelligkeit und Ausweichmanövern auf, ist ein bisschen wie ein Tanz. Michail dachte, auch der könne mir nicht schaden. Und nicht wenige Jäger nehmen Ballettunterricht, um ihre Gelenkigkeit und Balance zu verbessern. Jeder Jäger eignet sich eine Reihe von Lieblingszügen an, mit denen er gut zurechtkommt. Aber man muss immer in Übung bleiben – auch in den Dingen, die man selbst nicht so gerne mag.

Schließlich weiß man nie, was einem mal den Arsch retten wird.

Nach einer halben Stunde Kata griff ich mir zwei Messer aus dem Regal an der Wand und machte mich so richtig an die Arbeit. Messerkämpfe sind direkt und dreckig, und hier liegt meine Stärke. Ich bin kleiner als der Durchschnittsjäger, und schon bevor ich das Mal auf meinem Handgelenk hatte, waren meine Reflexe besser als die der meisten.

Das ist bei fast allen Frauen so.

Allerdings musste ich erst von Michail lernen, wie man fies war und sich überwand, jemanden ohne jede Rücksicht zu verletzen. Sonst sind auch die allerschnellsten Reflexe nutzlos.

Michail.

Hoch mit dir. Meine Klingen durchschnitten die Luft, pfiffen, wirbelten um meine Finger, Schläge mit den Ellbogen, Tritte mit dem Knie ins Gesicht. Aufstehen, Milaya. Oder ich werde dich noch einmal schlagen. Hoch mit dir!

Aus der Vergangenheit, Jahre und Meilen weit weg, hallten mir meine eigenen hilflosen Schluchzer in den Ohren. Heute bewegte sich mein Körper mit bestechender Leichtigkeit, anmutig. Strenge Abläufe wie von einem Tanz hatten sich meinen Muskeln eingeprägt, waren zu bloßem Instinkt geworden. Das war nicht immer so gewesen. Als er mich gefunden hatte, war ich ungelenk und hilflos gewesen, ein Teenager, der mehr daran gewöhnt war, die Straßen auf und ab zu laufen, als Tritte auszuteilen. Das erste Jahr meiner Ausbildung war in vielerlei Hinsicht die reinste Hölle gewesen.

Schritt, Tritt, Drehung, hoch das Knie, Aufwärtsschlitzen, das Genick mit einem schnellen Knick brechen, aufstampfen und umdrehen. Die Klingen glänzten im Zwielicht, als sich die letzten Sonnenstrahlen durch das Dachfenster stahlen. Metall sirrte, während ich beide Messer herumwirbelte, dann das feste und beruhigende Tschuck, wenn sie auf den zerschnittenen Holzblock prallten, der am anderen Ende des Übungsraums stand. „Gar nicht mal schlecht“, flüsterte ich. Dann nahm ich mir den Sandsack vor.

Ich fing ganz langsam an, links, rechts, dann links, rechts, links – allmählich kam ich in einen Rhythmus. Ich muss dabei vorsichtig sein – wenn man einen Faustschlag mit der Wucht einer Höllenbrut hat, muss man sich ein bisschen zurückhalten, auch wenn man einen extra verstärkten Sandsack hat. Ellbogen, Knie, abwechselnd in schnellem Rhythmus, und nach jedem Hieb ausatmen.

Wieder rann mir der Schweiß von der Stirn und brannte in meinen Augen. Nicht wegen der Anstrengung, sondern weil ich wieder geträumt hatte. Die Erinnerung stieg in mir hoch, überflutete und begrub mich unter sich.

Schnee. Bibbern. Kälte nagt an Fingern und Zehen, den entblößten Knien, die wund waren und schmerzten. In meiner Kehle der Geschmack nach Eisen und klebrigen Tränen. Pochender Schmerz, dort, wo er mich geschlagen hatte – ein gefräßiges Brandmal. Und schwer ruhte die Waffe in meiner Hand.

Ich hatte es getan. Ich hatte getötet, und ich hatte Vals Kanone gestohlen. Trotzdem, was mir am meisten Sorgen machte, war das Geld. Der Gedanke daran, dass er mich schneiden, mir wehtun, mich womöglich entstellen würde, wenn er mich jetzt fand, quälte mich nach wie vor. Dass ich den Hurensohn erschossen hatte, änderte daran gar nichts.

In meinem Kopf hörte ich noch immer die Uhr ticken. Tick tack, tick tack.

Ein weißer Oldsmobile fuhr gemächlich an mir vorbei, seine Fenster waren trotz der schneidenden Kälte heruntergelassen, und eine Bierflasche zerschellte auf dem Gehsteig. Sie grölten und johlten. Meine trockenen Augen blinzelten kaum. Die Pistole war auf meiner rechten Seite, verdeckt hinter meinem dünnen Baumwollkleidchen.

Ich hatte bereits getötet. Ich hatte die größte aller Sünden schon begangen, die meinen übrigen Sünden nur noch die Krone aufsetzte.

Wenn das Auto langsamer würde, wenn sie anhalten würden, wäre es ihr letztes Mal. Das letzte Mal.

Aufgeplatzte Lippen. Meine Lippe war aufgeplatzt und meine Scheißschulter beinahe ausgekugelt, außerdem hatte meine Milz einiges abbekommen – und das waren nur die leichtesten Verletzungen gewesen. Später hat mir Michail erzählt, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt laufen konnte. Er konnte mein Blut und meinen Schmerz selbst von der anderen Straßenseite aus riechen.

Linker Haken – nutze die Schwingung des Sandsacks. Setze mit dem Ellbogen nach. Hoch mit dem Knie. Tief angreifen. Die Wucht eines Schlages muss aus der Hüfte kommen wie beim Peitschenschwingen, sonst ist er nutzlos.

Nutzlos. So, wie ich es gewesen bin.

Das Motorgeräusch des Oldsmobile kam zurück, wurde lauter. Ich blieb mit hängendem Kopfstehen, meine Finger verstärkten ihren Griff um das kalte Metall. Allesamt Männer. Die Art von Männern, denen ich schon so oft so nahe gewesen bin. Habe geschluckt, wenn ich musste, geschluckt, wenn ich konnte, hatte zugelassen, dass mein Körper Dinge tat, während mein wahres Ich sich in eine kleine Kiste zurückzog – eine Kiste, die von Mal zu Mal kleiner und enger wurde.

Wenn sie schließlich zu klein würde, würde ich dann einfach verschwinden?

Ich hatte nichts mehr zu verlieren, jetzt ging es nur noch darum, so viele wie möglich von ihnen mitzunehmen, bevor sie mich schließlich zur Strecke bringen würden. Mit weit aufgerissenen Augen wandte ich mich um, geblendet von den Scheinwerfern hob ich die Waffe – und warme Finger legten sich um mein Handgelenk.

Nein, hatte der große Mann mit den weißen Haaren gesagt, und durch seine Worte klang eine fremde Sprache, das Lied eines fremden Akzents. Nicht heute Nacht, Kleines.

Links. Rechts. Tritt. Bearbeite den Sandsack mit beiden Fäusten. Schnell wie der Wind, und die Anstrengung leise durch zusammengebissene Zähne hindurchpressen.

Ich wehrte mich, aber er war zu stark, und ich drückte den Abzug erst, ah das Auto schon weiterfuhr. Das Donnern der 22.er ging im Hupen und Gejohle der Insassen unter. Er schenkte dem Wagen keine Beachtung und wand mir die Waffe aus der Hand. Ich schlug nach ihm. Er schien sich keinen Zentimeter zu rühren, aber der Schlag ging ins Leere, und ich verlor das Gleichgewicht, fiel zur Seite. Mein Arm war ausgestreckt, in meiner verletzten Schulter tobte der Schmerz. Als er losließ, landete ich im Schnee. Meine Haut brannte, und ich hustete einen Strom von hellem Blut.

Das Letzte, woran ich mich dann noch erinnern kann, waren behutsame Finger in meinem zerzausten, strohblond gebleichten Haar. Ich hätte ihn verfluchen mögen, krümmte die Finger und versuchte, ihm die Haut zu zerkratzen. Doch meine gesplitterten Nägel trafen nur leere Luft. Als ich versuchte zu schreien, verschluckte ich mich an meinem eigenen Blut.

Er hatte mich eine Zeit lang beobachtet, mich abgeschätzt.

Meine Faust donnerte gegen den Sack. Ich hielt inne. Bebend und schnaufend rang ich nach Atem. Wie hatte er nur irgendetwas Wertvolles in diesem gebrochenen Mädchen im Schnee sehen können? Die Kanone war verschwunden. Danach hat er den Vorfall nie wieder erwähnt.

Hatte er erraten, wie verzweifelt ich gewesen war und was ich mit der gottverdammten Waffe getan hatte, bevor ich ihm in die Arme gelaufen war? War es ihm wichtig? Monty brachte mein Vorstrafenregister nie zur Sprache. Andererseits hatte ich damals auch noch einen anderen Namen gehabt. Ich selbst war eine völlig andere gewesen, durch und durch anders. Manchmal frage ich mich, ob sich vielleicht sogar meine Fingerabdrücke verändert hatten.

Ich verpasste dem Sandsack einen letzten kräftigen Stoß und hörte zu, wie er an seiner Kette hin und her schwang. Das vertraute Knarzen hallte im ganzen Lagerhaus wider. Meine Atmung beruhigte sich, und mein Blick wanderte über die Wände, über einen langen, schmalen Abdruck unter bernsteinfarbener Seide, die Armbrust und den Jagdbogen, den Morgenstern und den Holzstock mit seinen rostigen und verhedderten Quasten. An seiner Spitze klebten schwarze Rückstände.

Und Michails Schwert. Entlang des geschwungenen Knaufs war noch immer ein leichtes Glühen zu sehen, das Loch im Griff schien mich zu beobachten.

Wie zur Antwort wurde der geschliffene Rubin in der kleinen Mulde an meiner Kehle warm. Ein Lufthauch berührte meine Haut, und als es mir zum zweiten Mal bewusst wurde, fing die Narbe an zu zucken. Nachdem ich sie nun schon eine Weile nicht mehr abgedeckt hatte, erschien mir die übernatürliche Genauigkeit meiner Sinne inzwischen fast normal. Ich würde früher als üblich im Monde Nuit vorbeischauen. Einerseits, um mich umzuhören, was für eine Art von Dämon Cops abschlachtete, andererseits, um meiner Abscheu für Perry Ausdruck zu verleihen. Er sollte mich nicht anrufen.

Das war nicht abgemacht.

Nicht heute Nacht, Kleines. Damals war mir die Stimme meines Lehrmeisters noch fremd. Mir war nicht klar, dass es die Stimme meines Retters war.

Als hätte ich es verdient, gerettet zu werden – aus dem Schnee gepflückt zu werden und ein neues Leben geschenkt zu bekommen.

Lieber nicht darüber nachdenken. „Michail“, flüsterte ich. Die leisen Worte hallten von den Wänden, verspotteten mich. Er war tot, erstickt an seinem eigenen Blut, verraten von einer Viper in Frauengestalt. Und ich war noch immer hier. Hatte ihn nicht retten können.

Das ganze Training, die ganze Mühe, all die Schmerzen -und trotzdem hatte ich ihn nicht beschützen können.

Der Sack pendelte aus, seine Kette machte dieses ruhige Geräusch von gespanntem Metall. Gerne hätte ich ihn noch einmal getreten, um das vertraute Ächzen zu hören, aber ich ließ es bleiben. Stattdessen machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Im Vorbeigehen griff ich nach meinem Waffengurt, der noch immer am Haken hing.

Ich hatte eine Dusche nötig.

Manches muss man als Jäger in Kauf nehmen: Nicht jede Nacht läuft so, wie du es dir vorgestellt hast. Alles, was ich wollte, waren ein paar Drinks, um mich für den Besuch im Monde zu stählen. Also machte ich mich auf den Weg zu Micky’s, das am Mayfair Hill zwischen den Schwulendiscos und den überteuerten Fetisch-Boutiquen lag. Das Micky’s ist für gewöhnlich ruhig, ein Restaurant, das nachts durchgehend geöffnet hat und in dem es nie Ärger gibt – es ist nämlich nicht nur der Ort, an den die Schwulen kommen, um bei Crepe, Bier und Delikatess-Pfannkuchen rumzuknutschen, nein, das Personal besteht außerdem aus Werwesen. So ziemlich jede Nacht trifft man dort einige Nachtschatten, die sich ein paar Drinks gönnen, sich mit menschlichem Essen vollstopfen oder einfach unter den Bildern alter Filmstars sitzen, die die Wände zieren, und Kaffee trinken.

Wenn du zur Schattenseite gehörst und nichts verbrochen hast, bist du bei Micky’s jederzeit willkommen. Und selbst, wenn du nicht ganz so unbescholten bist, bist du immer noch gern gesehen, solange du deine Rechnung zahlst und keinen Ärger machst.

Ich fuhr gerade die Bolivar Street in Richtung Mayfair hinunter, als etwas mein Bewusstsein streifte. Sofort riss ich das Steuer herum, machte kehrt und preschte zurück zur Ecke an der Achtzehnten Straße. Reifen qualmten und quietschten, hinter mir heulte eine empörte Hupe auf, und ich steuerte den Impala in eine Gasse, parkte ihn provisorisch und war innerhalb von Sekunden auf der Straße, meine Sinne messerscharf und aufnahmebereit.

Mit Wucht stieg mir die Fährte des Dings, das ich jagte, in die Nase, und ich fühlte seine Tritte mehr, als dass ich sie hörte. Wie ein Pinsel auf einer Trommel. Es bewegte sich schnell, und zwar weg von mir.

Ich rannte los, hechtete in eine Nebenstraße auf der anderen Seite und erklomm die Wand eines Hauses, indem ich mir einen Weg über die äußere Feuertreppe bahnte. Sprang aufs Dach und sprintete mit wehendem Mantel los.

Über Asphalt und Dachpappe hing noch immer der ausgedörrte Duft von Tageslicht. Doch der Gestank zerschnitt dieses Aroma. Gespeist von der Sphärenkraft, die durch die plötzlich gleißende Narbe in mich drang, stieß ich mich ab und krachte ungebremst auf das Dach eines Mietshauses. Ich rollte mich ab, verlor aber kaum an Schubkraft und war einmal mehr froh über meine Lederhose. Jeans halten einfach nichts aus.

Ich trage Leder nicht deshalb, weil mein Hintern darin gut aussieht.

Scheiße, ist das Ding schnell! Pass auf, Jill, gleich kommt eine Kreuzung. Wenn es weiter geradeaus rennt, kannst du ihm den Weg abschneiden …

Aber war ja klar, dass es nicht so einfach wurde. Ich kam hart in der Mitte der Neunundzwanzigsten Straße auf: Ich landete auf einem Knie und die Erschütterung ließ Hüfte und Schultern beben. Unter der Wucht meines plötzlichen Aufpralls rauchte der Asphalt, und Staub wirbelte hoch. Die Luft schrak kreischend vor meinem Körper zurück, mein Mantel knallte wie eine Fahne im Sturmwind. Zwei Blocks weiter war die Straßenbeleuchtung ausgefallen. Eine undeutliche Gestalt kauerte dort auf allen vieren am Boden.

Verfluchte Scheiße. Das darf doch nicht wahr sein! Doch ich war schon wieder in Bewegung, und, man höre und staune, das Ganze war kurz davor, eine interessante Wendung zu nehmen.

Denn der Hurensohn war eben durch einen Kanaldeckel verschwunden. Die verbeulte Abdeckung lag auf der Seite, aber mir blieb keine Zeit, sie mir näher zu besehen. Keine Zeit. Genauso wenig hatte ich Zeit, den Deckel wieder zuzuziehen, damit sich kein Auto die Achse brechen würde. Nein, ich schaffte es lediglich, eine Verwünschung auszustoßen, und sprang einfach. Mit angelegten Armen und Beinen machte ich mich gefasst auf das, was mich unten erwarten würde.

Außerdem hoffte ich natürlich, auf dem Weg in die Tiefe nicht irgendwo gegen zu prallen.

Mit einem Platschen kam ich an, Flüssigkeit spritzte hoch und an die bröckelnden Betonwände. Ein neuer und interessanter Gestank nach Abfall drohte mir die Schuhe auszuziehen. Vermischt mit dem widerwärtigen Geruch meiner Beute ergab das ein ganz schön vollmundiges Bouquet.

Na ja, ein Gutes hat es: Was so stinkt, kann man nicht verfehlen. Einen Hinterhalt hatte ich hier unten offenbar nicht zu befürchten. Ich zog gerade ein Messer aus seiner Scheide, da ließ mich etwas stutzen.

Das Ding roch auf einmal anders. Das war nicht länger der Gestank von Höllenbrut, nur noch der von Kotze und Fell. Das Silber in meinem Haar und auf meiner Haut blieb kühl. Auch Michails Ring, der an meinem linken Mittelfinger saß, reagierte nicht.

Keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Das Wasser war knietief, ich watete hindurch und bemerkte, wie weit unten ich hier war – das war ein höllisch tiefer Sturz gewesen. Himmel. Es hätte sich doch auch ein nettes, sauberes Kaufhaus aussuchen können. Aber nein, es muss ein beschissener Gully sein! So, wie’s hier riecht, ist in dem Wasser irgendwas verendet. Herrlich.

Ich rannte, atmete kurz und schnell, das Messer im Anschlag, mein Mantel patschte und knallte wie ein Gitarrenriff. Während die Gänge sich immer weiter verzweigten, wurde das Wasser immer zähflüssiger. Ich folgte einfach dem schlimmsten der Gerüche und kämpfte mit dem Brechreiz – ich hatte keine Zeit, mich zu übergeben. Herrgott, ist das grässlich. Warum riecht es nicht so, wie Höllenbrut zu riechen hat? Und mein Mantel wird nie wieder derselbe sein.

Abzweigende Tunnel. Einer links, einer rechts, einer halb links, dann eine Kreuzung – kannte dieses Ding seinen Weg? Rannte es blindlings umher, oder wollte es mich irgendwohin locken?

Mann, ist das ätzend. Die Brühe wurde allmählich tiefer, und der Gang neigte sich abwärts. Ich hasse das aus tiefstem Herzen, ganz ehrlich.

Voller Glibber und zum Himmel stinkend – da war etwas Totes im Wasser gewesen – kam ich in einen großen, weiten Raum, in dem der Mief etwas nachließ. Ein grüner Schimmer lag über der öligen Wasserfläche und malte fleckige Muster an die Wände. Über mir hing eine Reihe von Rohren, und mehrere runde Öffnungen führten in unterschiedliche Richtungen.

Zum zweiten Mal war die Fährte von einem Schritt auf den nächsten einfach weg. Es war zum Verrücktwerden. Schlitternd und um mich spritzend kam ich im Wasser zum Stehen, das mir nun bis zu den Oberschenkeln reichte. Hektisch suchte ich nach der Fährte. Da: ein Scheppern in der Ferne, als wäre etwas gegen eins der Rohre gestoßen. Jeder Nerv in mir war zum Zerreißen gespannt.

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, regten sich nun auch die Amulette in meinem Haar. Die silberne Kette an meinem Hals und auch Michails Ring wurden heiß. Doch noch während mein blaues Auge unter die Oberfläche dieser Welt drang und sich dort gründlich umsah, glitt mein Messer wieder zurück in seine Scheide. Da war rein gar nichts.

Der Geruch war fort.

Gottverdammt, ich hasse, hasse, HASSE so was.

Ich trat einen oder zwei Schritte zurück, und da war er wieder – doch ein Schwall von Frischwasser, das in die Kammer strömte, vertrieb ihn langsam. Kalt strömte es um meine Schenkel. Eine Fährte mit fließendem Wasser verdecken – der Trick war so alt, dass sogar normale Menschen ihn benutzten.

Aber einen Geruch zu übertünchen, der so stark war – das war nun wieder das Werk einer Höllenbrut. Zumindest fiel mir sonst nichts ein, das das dermaßen sauber zustande bringen könnte. Es war, als hätte man die Duftspur mit einem Skalpell abgeschnitten.

Und bei einer Höllenbrut machte man sich besser auf unangenehme Überraschungen gefasst, die überall lauern konnten.

Das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, aus dem Wasser zu steigen, Jill. Leider ließ das nur den Rückzug in eins der gähnenden Rohre zu, und Gott allein wusste, was sich darin verstecken mochte.

Mit gezogenen Pistolen drehte ich mich einmal um die eigene Achse. Meine Augen – das schlaue und das dumme – ließen ihre Blicke in jede Ecke und Ritze wandern. Ohne Ergebnis. Wer das auch gewesen war, war weg.

Das Silber an mir kühlte ab, und auch das Prickeln der Narbe am Handgelenk, die sich auf den Knochen zuwühlte, solange ich Energie aus ihr schöpfte, ließ nach. Die ungesunde Hitze, die meinen Arm entlangflutete und sich in meine Schulter ergoss, verebbte und summte nun in angespannter Bereitschaft.

„Gottverflucht.“ Das reichte nicht, um meinen ganzen Frust rauszulassen. Ich suchte nach anderen Worten. „Scheiße. Verfluchte Scheiße. Werfickt beschissene Scheiße mit beschissenem Käse obendrauf!“ Das Echo meiner Stimme kräuselte das Wasser.

Auf einmal war hinter mir ein leises Geräusch.

Wasser stob in die Höhe, wurde zu einer Welle, als ich, begleitet von sphärischer Energie, herumwirbelte. Beide Kanonen visierten eine bestimmte Rohröffnung an, die groß genug war, um Platz für etwas reichlich Unangenehmes zu bieten. Mein Puls beruhigte sich, stellte das unkontrollierte Hämmern ein und trotz des Miefs des Abwasserkanals, der an meinem Gaumen klebte, schmeckte ich Kupfer auf der Zunge.

Da schimmerte etwas. Ein mattes Blaugrün, wie die Augen eines Tieres bei Nacht. Ich spürte, dass ich nicht alleine war, wandte mich halb um und spannte die Finger auf den Abzügen. Eine Waffe war nach wie vor auf mein erstes Ziel gerichtet, die andere visierte nun das zweite an. Kommt raus zum Spielen, ihr Scheißkerle!

Der zweite Umriss sprach auf einmal. „Jill?“ Die Stimme einer Frau, tief und heiser, begleitet von der Andeutung eines Schnurrens. „Nicht schießen. Ich komme mit erhobenen Händen raus. Dominic ist auch hier.“

Was zur Hölle …?

Die Stimme war vertraut. Ich ließ eine Pistole etwas sinken. „Harp?“

Aus dem zweiten Rohr glitt Harper Smith. Ich zuckte zusammen. Adrenalin schoss durch meine Adern, und mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren – so knapp war ich davor gewesen abzudrücken.

Sie hat eine stattliche Größe – wie die meisten Werwesen, auch die weiblichen. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Exaktheit einer Werkatze, voll schleichender Grazie und Gelassenheit. Ihr langes dunkles Haar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die großen Augen schienen aus flüssiger Finsternis zu bestehen, und ihren Mund umspielte ein ewig belustigtes Lächeln. Darüber saßen eine vornehme, zierliche Nase und breite, hohe Wangenknochen. Sie war wunderschön – auf die gleiche beiläufige Art wie nahezu alle Werwesen. Sie hing ausgestreckt von einem dünnen Eisen röhr, dann ließ sie sich auf ein breiteres nieder. In ihren Stiefeln nahm sie eine Pose ein, die ihr den bestmöglichen Stand gab. Ihre zerschlissene Leinenjacke rutschte kurz nach oben, gewährte einen Blick auf die Waffe an ihrer Seite, und die Federn, die sie sich ins Haar gebunden hatte, wehten sachte, als sie den Kopf drehte, um mich zu mustern.

Ihr Gefährte Dominic spitzte aus demselben Rohr heraus, in dem sie gesessen hatte. „Hey, Kismet.“ Seine Stimme war tiefer, ein basslastiges Schnurren. Sein sandblondes Haar war ebenso lang wie das von Harp, allerdings hatte er es mit Lederriemen zu einem festen Zopf zusammengeschnürt. Auch seine Augen funkelten kurz, und ich erhaschte einen Blick auf seinen schmalen Mund, bevor er ein Stück weit in den Schatten zurückwich. „Leg das Schießeisen weg, okay?“

Die Schrecklichen Zwei vom Martindale-Kommando. Was zum Teufel hat das FBI hier verloren? Und zwei Werwesen ganz ohne einen Jäger unterwegs … Dann haben wir es hier also mit einem Wer-Problem zu tun. Ich drehte ihnen auf der Stelle den Rücken zu, beide Waffen jetzt auf die erste Rohröffnung gerichtet. „Hey, Dom. Was macht ihr denn hier draußen?“ Meine Finger krümmten sich um die Abzüge. „Und gehört der Scheißer hier auch zu euch? Falls ja, dann sagt es jetzt, bevor ich ihn durchlöchere.“

„Ruhig Blut, Jägerin.“ Die dritte Stimme war männlich, ein tiefer Bass, ganz ähnlich dem von Dominic. „Ich würde dir deine Kanonen nur ungern abnehmen.“

Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder? „Das kannst du ja gerne mal versuchen, Süßer. Wertypen machen mir keine Angst. Und wer zum Teufel bist du eigentlich?“


„Das reicht jetzt. Beruhigt euch!“ Harp klang genervt. „Jill, er gehört zu uns. Er ist ein Fährtenleser von draußen, vom Brightwater-Reservat. Saul, komm raus und stell dich vor. Das ist Michails Schülerin.“

Ich hielt die Waffen weiter im Anschlag, während der Werkerl vorsichtig nach vorne trat. Ein langer, schlaksiger Mann mit schulterlangen, fast schwarzen Haaren, die er offen trug. Dunkle Augen ließen ihren Blick über meinen Körper wandern, bis zu dem Punkt, wo meine Schenkel im Wasser verschwanden, dann musterte er mich noch einmal von unten bis oben. Er hatte ein typisches Wer-Gesicht: hohe Wangenknochen, goldbraune Haut, volle Wimpern und einen kunstvoll geschwungenen Mund.

Er sah indianisch aus, wie die meisten amerikanischen Werwesen. Der Typ Indianer, wie man ihn auf dem Cover eines Groschenromans erwartet – einer von der heißen Sorte. Er trug Jeans, und über seiner Brust spannte sich ein schwarzes T-Shirt. Der gesunde, saubere Wer-Geruch vermengte sich mit dem Gestank. Urplötzlich wurde mir bewusst, dass ich in ekligem Schlick watete und fast bis auf die Haut durchgeweicht war.

„Saul.“ Widerwillig nannte er mir seinen Namen. „Saul Dustcircle.“

„Jill Kismet.“ Ich ließ die Pistolen sinken und steckte sie ein. Musterte ihn gründlich. Ich werde nicht auch noch behaupten, dass es mir ein Vergnügen ist. Dann wandte ich mich wieder an Harp: „Was zur Hölle macht das Martindale-Kommando in der Kanalisation meiner Stadt, Harp? Ohne mir Bescheid zu sagen, ganz nebenbei bemerkt.“

„Hab dir gestern auf Band gesprochen.“ Dominic beugte sich ein wenig weiter vor, während er gelassen und anmutig in der Öffnung kauerte. Er kratzte sich mit stumpfen, zarten Fingern die Wange. „Warst du beschäftigt?“

„Das ist die absolut beschissenste Untertreibung des Jahres.“ Ich hätte mir die Nachrichten heute Morgen noch mal anhören sollen. Ich wusste doch, dass ich da gestern was nicht richtig mitgekriegt habe. Dann atmete ich lange aus. „Letzte Nacht sind draußen auf der Autobahn fünf Cops angegriffen worden. Montaigne hat mich dazugeholt. Es war irgendwas, das verdammt beschissen riecht und sich gut tarnen kann. Jetzt frag ich noch mal: Was macht ihr in meiner Stadt?“

Ein bisschen mehr Höflichkeit hätte nicht geschadet, aber mein Geduldsfaden war dünner, als mir lieb war. Die Angelegenheit machte mir wirklich zu schaffen. Etwas mit einem derart grässlichen Geruch sollte nicht einfach so leicht verschwinden können wie eine Höllenbrut. Außerdem klebte Schleim an mir, während die anderen cool und unerschütterlich aussahen, wie es Werleute so an sich haben.

Und um das Ganze perfekt zu machen, hatte ich die Gegenwart einer Höllenbrut gespürt. Ich wusste, dass ich mich nicht irrte. Es wurde immer schöner.

„Beruhige dich, Jill.“ Harp sprach leise und besänftigend. „Wir sind erst vor ein paar Tagen in die Stadt geschneit und mussten auf Saul warten. Wir haben die ganze Zeit über versucht, dich zu erreichen.“

Sie holte tief Luft, und ihr Blick suchte den meinen. Das andere Wermännchen – Saul – schien nervös, und ich bemühte mich, die Ruhe zu bewahren. Er war verdammt nah dran, sich ein paar Kugeln silberummanteltes Blei einzufangen.

Auf einmal hatte ich ein verflucht ungutes Gefühl.

Dann sagte Harp so ziemlich das Schlimmste, das ich mir vorstellen konnte. „Wir verfolgen einen Entarteten.“
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An manchen Tagen ist der mieseste Teil meines Jobs das Putzen. Ich warf das feuchte Handtuch in den Wäschekorb, schnallte mir den Gurt um und stakste aus dem Badezimmer. Mein Mantel hing triefend in der Waschküche, nachdem ich ihn gründlich abgespritzt hatte, und was meine Stiefel anging, hegte ich den leisen Verdacht, dass ich sie nie mehr sauber kriegen würde. Also ging ich fürs Erste barfuß, trug eine neue Lederhose und ein Jonathan-Strange-Shirt und ließ mich vom Gewicht meines Gurtes auf Schultern und Rücken trösten.

Als ich den Gang entlanglief, hörte ich Stimmen.

„Der reinste Schweinestall ist das hier.“

Offensichtlich war Mr. Dustcircle kein großer Fan meiner Hausfrauenkünste. Werwesen sind von Natur aus häuslich, und mein leerer Kühlschrank war für den Jungen vom Land wahrscheinlich ein Skandal. Wenn er frisch vom Reservat kam, hatte er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch noch keine großen Erfahrungen mit Jägern gemacht. Die meisten Werleute aus dem Rez haben nicht viel übrig für Menschen, und Jäger werden nur toleriert, weil sie eine nützliche Rückendeckung abgeben für den Fall, dass die Scurf sich mal wieder breitmachen.

Ich spürte den Anflug eines Schauderns auf der Haut. Wenigstens konnte ich relativ sicher sein, dass wir es diesmal nicht mit irgendeiner fleischfressenden Seuche zu tun hatten. Bisher hatte ich einen Scurf-Befall noch nie aus der Nähe erlebt, und so Gott will, werde ich das auch nie.

„Führ dich nicht auf wie ein Scheißschnösel.“ Glas klirrte -Harp genehmigte sich einen Drink. „Sie ist eine gute Jägerin. Michail Tolstoi hat sie ausgebildet.“

Das versetzte mir einen Stich ins Herz, aber es schlug tapfer weiter.

„Sie stinkt nach Höllenbrut.“ Dustcircle klang nicht sonderlich besänftigt. „Und sie ist keine von uns.“

Das hätte mir nichts ausmachen sollen, tat es aber. Ich nahm die Finger von einem der Messergriffe und trat aus dem Flur. „Warum bringst du ihn nicht zum Schweigen, Harp? Die Landplage hier geht mir auf die Nerven.“

Harp stand an meiner Frühstückstheke, und Dustcircle thronte in der Küche, die Hände lose an den Seiten. Die Werkatze fuhr gelassen fort, Jack Daniels in eins von vier klobigen Gläsern zu kippen. Wenn Werwesen sich zusammensetzen, um einen Schlachtplan zu entwerfen, sind Knabbereien ein Muss -es sei denn, die Angelegenheit ist wirklich düster. Und JD war alles, was ich an „Essbarem“ im Haus hatte – abgesehen von dem Bio-Experiment im Kühlschrank.

„Dominic besorgt was zu essen.“ Harp wandte ihre dunklen Augen nicht von den Gläsern ab. „Jill, ich wollte dich was fragen. Könnte Saul vielleicht bei dir unterkommen, solange er in der Stadt ist? Ich würde ihn ja mit zu uns nehmen, aber wir sind übers Spesenkonto im Carlton untergebracht, und die Paragraphenreiter aus der Buchhaltung reagieren bei so was immer hyperallergisch.“

Ich lehnte mich gegen die Wohnzimmerwand und verschränkte die Arme vor der Brust. Dustcircles Gesicht wurde von den Küchenschränken verdeckt, die über dem Tresen hingen. „Warum geht er nicht einfach ins Barrio?“

Das war extrem unhöflich von mir, aber er hatte mein Haus gerade einen Schweinestall genannt. Was es für ein Werwesen wohl auch war. Aber wenigstens schrubbe ich mein Klo, und in der Küche gibt es nichts, was verrottet.

Wie gesagt, abgesehen von dem haarigen Zeug im Kühlschrank.

„Weil“, sagte Harp ruhig und schenkte das letzte Glas voll, „er im Barrio keine Angehörigen hat. Und weil ich keine Lust habe, mir Sorgen um dich zu machen, solange wir diesen Fall nicht abgeschlossen haben. Das würde also auf einen Schlag gleich zwei meiner Probleme lösen.“

Sich Sorgen um mich machen? Womit, meinst du, hob ich mir die letzten paar Monate die Zeit vertrieben – mit Händchenhalten und dem Schlendern über Hinterhofflohmärkte? „Gott sei mein Zeuge, mein ganzes Leben besteht nur darin, deine Probleme zu lösen, Harp. Also hör mit dem Scheiß auf. Ich nehm keine Untermieter bei mir auf-vor allem nicht solche, die mich nicht mal von Angesicht zu Angesicht beleidigen können. Pack ihn zu Galina, wofür hat man denn Refugien?“ Ich widerstand dem Drang, mir das rechte Handgelenk zu kratzen. Hätte ich nur Zeit gehabt, selber bei Galina vorbeizuschauen, um mir die neuen Kupferarmbänder anzusehen. Ich konnte den Alkohol in den Gläsern riechen und wünschte mir nichts sehnlicher, als einen Schluck zu nehmen.

„Damit ein Amok laufender Werfreak ihr die Tür einschlägt oder was?! Das wäre ihr wohl kaum recht, und selbst wenn es ihr nichts ausmachen würde, würde es jeden in Gefahr bringen, der bei ihr vorbeikommt. Außerdem will ich die Angelegenheit nicht an die große Glocke hängen, und bei Galina geht Gott und die Welt ein und aus. Komm schon, Jill. Er wird sich auch benehmen, versprochen.“ Harp griff sich zwei der Gläser und stolzierte über den Holzboden zu mir rüber, um mir eins davon in die Hand zu drücken. Ihre Haut fühlte sich warm an. Wegen ihres schnellen Stoffwechsels verströmen Werwesen eine Menge Hitze. „Wollen wir uns nicht setzen?“

„Tu dir keinen Zwang an.“ Ich deutete auf meine Secondhand-Couch mit dem potthässlichen Bezug aus orangefarbenem Kunstleder. „Na los, Harp. Rück schon raus mit der Sprache. Auch wenn es hier um einen Werpsycho geht – was zur Hölle hat das FBI damit zu schaffen? Bösartige Werwesen fallen in die Zuständigkeit der regionalen Revierbosse und der jeweiligen Jäger. Ich schätze, in dem Fall ist das Norte-Luz-Rudel mit von der Partie.“

Harp machte es sich auf der Couch gemütlich. Ich leerte das gut gefüllte Glas in einem Zug, fühlte, wie der Whiskey brennend meine Kehle hinabrann, und stapfte dann rüber zur Theke, um mir die ganze Flasche zu greifen. Dustcircle lehnte am Eck des Frühstückstresens und schenkte mir einen verächtlichen Blick. Er roch ganz leicht nach Kirschtabak und Zigarettenrauch. Als Wer war er natürlich ein gutes Stück größer als ich. Sein Blick traf meinen, glitt erneut über meinen Körper.

Ich ignorierte ihn betont.

„Also?“, bohrte ich nach, als mir die Stille zu lang wurde. „Jetzt komm schon, Harp.“

„Der Verräter hat die Staatsgrenzen überquert.“ Sie wählte ihre Worte mit Sorgfalt. „Und seine Art zu töten ist … beunruhigend. Sehr beunruhigend.“

Weißt du, wenn du beunruhigend sagst, klingt es, als würde es bei dir etwas ganz anderes bedeuten als in meinem Wortschatz. Und keine der beiden Definitionen gefällt mir auch nur im Geringsten. Bei alldem hatte ich ein ganz böses Gefühl. „Hat es vielleicht irgendwas damit zu tun, dass die Fährte immer wieder einfach so verschwindet? Oder mit dem Gestank nach Höllenbrut, der dabei in der Luft liegt?“

„Damit musst du dich ja auskennen, nicht?“ Dustcircle klang angespannt und wütend. Er wurde nicht gerne links liegengelassen.

„Willst du ihm nicht endlich einen Maulkorb verpassen, Harp?“ Ich setzte mich im Schneidersitz nahe der Couch auf den Boden. „Wenn es um kleine Jungs geht, die zu viel bellen, bin ich nicht so geduldig wie Michail.“

Ich musste ihr zugutehalten, dass sie die Augen nicht verdrehte. „Jill hat einen Pakt mit einer der ansässigen Mächte hier in der Stadt geschlossen“, sagte Harp leise. „Dabei sollte ich erwähnen, dass es Michail nicht nur gebilligt, sondern sogar vorgeschlagen hat. Sie ist eine gute Jägerin, Saul. Entweder du benimmst dich jetzt wie ein braves, kleines Kätzchen oder hältst deine verdammte Klappe, okay? Ich würde nur ungern ein Gespräch mit deiner Mami führen müssen.“

„Ich bin kein Welpe, Harp.“ Der Großteil des Knurrens war deutlich zu hören. Er nahm einen der Drinks, lief geschmeidig durch den Raum und setzte sich ungefähr zwei Meter neben mir auf den Boden. Außer der Couch gab es im ganzen Wohnzimmer keine Möbel – abgesehen von den Lampen, großen, antiken Dingern aus Eisen, die vor langer Zeit einmal in Michails Schlafzimmer gestanden hatten. „Ich entschuldige mich, Jägerin. Ich habe nicht viel geschlafen, und ich bin unhöflich.“

Nach Wer-Etikette hieß das im Klartext, er unterwarf sich und reckte mir die ungeschützte Kehle hin. Ich starrte ihn gut dreißig Sekunden lang an. Der milde Schein des elektrischen Lichts ließ sein Haar rötlich schimmern. „Vergeben und vergessen“, sagte ich schließlich. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

Was in der Wer-Sprache einen großherzigen Verzicht darauf bedeutete, meine Dominanz zu demonstrieren.

Dafür erntete ich einen verwunderten Blick, aber ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Harp zu, die so breit grinste, dass man ihre weißen Beißerchen sehen konnte. Ich strich mit den Fingern über die Rückseite meines rechten Handgelenks. Es war kein Vergnügen, die Narbe zu berühren. Deshalb hatte ich mir angewöhnt, auf meinem Handrücken herumzurubbeln, wann immer das Ding längere Zeit nicht abgedeckt war – ein nervöser Tick, den ich einfach nicht mehr loswurde. „Na schön. Aber eine einzige gemeine Bemerkung, und er fliegt raus. Ich habe mich nicht die ganze Nacht durch Kanalgülle gekämpft, um mich von einem Wertypen blöd anmachen zu lassen, nur weil du keinen anderen Babysitter findest. Und jetzt klär mich auf.“

Die Lagerhalle quietschte, als sich die Seitentür öffnete. Dominic gab sich keine Mühe, leise zu sein. Cleveres Kerlchen.

Harp kippte den Rest ihres Getränks in einer anmutigen Bewegung hinunter. Ich füllte mir nach.

„Angefangen hat alles in Massachusetts – dieser Freak treibt es weiter als alles, was ich bisher erlebt habe. Seine Art zu töten ist mehr als seltsam. Ungefähr drei Viertel der Morde sehen aus wie die von einem ganz normalen Wer, der aus der Art schlägt: verübt in der Nähe von Rastplätzen, verzehrtes Muskelfleisch, hoher Grad von Gewalt – und er hat sich ein paar Souvenirs mitgenommen. Die übrigen Morde allerdings … nun, die sind zu brutal, um von einem Werwesen zu stammen – das reinste Gemetzel, und es fehlte nichts vom Muskelfleisch.“ Sie holte tief Luft, als Dominic das Zimmer betrat.

„Sind die Teller noch immer im selben Schrank, Jill?“ Er klang ungewöhnlich gut gelaunt. „Stell dir vor, den Thai-Imbiss in der Zweiundsiebzigsten gibt es tatsächlich immer noch!“

Wusste gar nicht, dass es in der Zweiundsiebzigsten einen Thai-Imbiss gibt. Bei einem Wer kann man sich eben darauf verlassen, dass er immer weiß, wo es was Leckeres zu futtern gibt. „Alles da, wo es hingehört“, gab ich zur Antwort, stützte mich mit ausgestreckten Armen ab und lehnte mich zurück. „Und jetzt die ganze Wahrheit, Harp.“

Die lieferte sie prompt. „Zwei Jäger hat er schon getötet. Devon Blue aus Boston und Jean-Francois aus Louisiana. Sauls Schwester wollte Jean-Francois zu Hilfe kommen. Unser Psycho hat sie umgebracht. Nach allem, was wir wissen, ging es bei dem Kampf höllisch heiß her.“

Mir drehte sich der Magen um. „Verdammte Scheiße.“ Ich sah hastig zu Dustcircle hinüber, der angestrengt in sein Glas starrte. Die Schwester eines anderen Wers zu töten ist eine ernste Sache. Schlimmer ist nur noch, die Mutter eines anderen Werwesens umzubringen. Es ist eins der wenigen Dinge bei ihnen, die als absolutes Tabu gelten.

„Das tut mir leid.“ Ich verstummte. Kein Wunder, dass er schlecht drauf war.

Und Boston und Louisiana lagen für einen durchschnittlichen Entarteten zu weit voneinander entfernt. Sie bleiben meistens in ihrem vertrauten Revier, womit sie auch leicht zu finden sind. Was ihr Verhalten angeht, sind bösartige Werwesen in der Regel vollkommen vorhersehbar, ganz ihrem gestörten Instinkt ausgeliefert. Einer, der unvorhersehbar handelte, war eine ganz, ganz üble Sache.

Vielleicht war es doch kein Amok laufender Werfreak. Aber wenn Harp sich sicher war …

Saul blickte auf, und ich hatte den Eindruck, in seinem finsteren Ausdruck Überraschung zu erkennen, dann kam Dominic mit Tellern, Essstäbchen und zwei großen Plastiktüten.

Er hatte wohl einmal die ganze Speisekarte bestellt. „Zeit zu schlemmen, Jungs und Mädels. Kiss, du musst was essen. Du siehst aus, als wolltest du dich zu Tode hungern.“

„Nenn mich nicht so.“ Ich rümpfte die Nase, als mir Chilipulver und Kokosmilch in die Nebenhöhlen stiegen und sich dort breitmachten. „Du hast mal wieder alles extrascharf bestellt, oder?“

„Hau rein, Schätzchen.“ Dominic reichte mir einen Teller und zwei Stäbchen aus Holz. „Wir haben die Akten dabei, und du kannst genauso gut selber einen Blick reinwerfen. Schließlich kennst du dich in der Stadt besser aus als wir. Und wir müssen uns überall dort umsehen, wo ein Abtrünniger abtauchen könnte.“

Ich bemerkte den Blick, den er Harp zuwarf, und war auf einmal sehr sicher, dass noch mehr hinter der Sache steckte. „Wenn es ein wild gewordener Wertyp ist, warum verhält er sich dann so undurchschaubar, und warum stinkt er nach Höllenbrut?“ Noch dazu nur manchmal, was mir schon genug Stoff für Albträume bietet.

Und Gott weiß, dass heutzutage einiges dazugehört, mir böse Träume zu bescheren. Mir erscheint immer nur Michail.

Was davon schlimmer ist, sei mal dahingestellt.

„Wissen wir nicht.“ Harp wählte ihre Worte wieder mit Bedacht. „Wir haben gehofft, dass du vielleicht eine Idee hast. Die Zentrale hatte ohnehin vorgeschlagen, dich hinzuzuziehen, und als die Fährte hierherführte, dachten wir, wir könnten dich unterwegs aufgabeln.“

Aha. So langsam passt eins zum anderen. Ich trommelte mit meinen Stäbchen gegen den Teller und grübelte nach. „Eigentlich willst du doch was anderes.“

Stille, in der nur hin und wieder das Geklapper von Plastik zu hören war. Dominic ließ sich zwischen mir und Saul zu Boden plumpsen, und Harp rutschte von der Couch, um sich ebenfalls zu uns zu gesellen. Mit unmenschlicher Grazie schlug sie die Beine übereinander. Wärme erfüllte die Luft und berührte meine Wange – ihre Haut verströmte so viel Hitze wie Gehsteige an einem Sommertag.

Scheiße. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre taub für das, was die Leute nicht aussprechen. Ich setzte meinen Teller ab und legte die Essstäbchen darüber. Mir wurde eiskalt. Sie wollen mit Perry reden. „Kommt nicht infrage, Harp. Er frisst euch bei lebendigem Leib.“

„Wir wollen nur ein paar Fragen stellen.“ Sie sah mir in die Augen.

„Zuerst das Abendessen“, sagte Dominic. „Esst auf, dann könnt ihr streiten. Komm schon, Kiss.“

„Die Ausgeburten der Hölle können Werwesen nicht leiden. Und dieser ist etwas Besonderes, er ist keiner der 08/15-Freaks mit glasigen Augen.“ Ich wurde unruhig, stieß mit dem Knie gegen den Teller, dass die Stäbchen klapperten. „Sag mir einfach, was ihr wissen wollt, und ich werde ihn fragen. Ich muss sowieso zu ihm.“

Und je mehr ich mit der Arbeit beschäftigt bin, desto länger kann ich es aufschieben, mein monatliches Soll zu leisten. Mir wurde schon wieder kalt, und auf meinem Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus.

„Diese Höllenbrut bereitet uns Kopfzerbrechen, Jill. Für das Einsatzkommando ist das die Gelegenheit herauszufinden, was in seinem kleinen Reich vor sich geht. Wir haben ein halbes Dutzend Fälle, in denen er seine Finger drinhaben könnte, aber niemand kommt nah genug an ihn heran, um auch nur ein Foto zu schießen.“

„Ein Entarteter sollte leicht zu durchschauen sein“, brummte Dustcircle, als Dominic ihm eine Portion Phat-Thai-Nudeln auf den Teller türmte. „Irgendwas übersehen wir. Aber davon mal abgesehen sollten wir ihn zuerst einmal einfangen.“

Langsam hatte ich die Schnauze voll. „Bisher habt ihr ja ganze Arbeit geleistet, diesen ach so vorhersehbaren Typen einzusacken. Und nur zu deiner Info, mein Werfreund, wenn es darum geht, Höllenbrut zu jagen, bin immer noch ich die Expertin vor Ort.“

„Riechst du darum wie sie?“ Dustcircle bedankte sich bei Dominic und verzichtete darauf, mich eines Blickes zu würdigen.

Harp hat dir schon gesagt, dass man mir vertrauen kann, Landei. Ich zählte bis zehn. Es brachte rein gar nichts, also fing ich noch mal von vorne an. Harps Hand hielt auf halbem Weg zu ihren Lippen mitten in der Luft inne, als hätte sie sie gerne über den Mund gelegt, es aber nicht ganz geschafft. Dominic, dessen Stäbchen ebenfalls unterwegs angehalten hatten, seufzte entnervt. Mit Harp liiert zu sein musste eine ganze Reihe von unangenehmen Situationen bedeuten, und er war der Typ von Kerl, der gerne Öl auf die Wogen goss.

Nachdem dieses ganze Gespräch ohnehin schon zu wünschen übrig ließ, fing jetzt auch noch der Pager an meinem Hüftgürtel an zu vibrieren. Das verfluchte Ding war wasserdicht, was ich abwechselnd verfluchte und lobpreiste. Ich nahm ihn ab, funkelte ihn an und warf einen flüchtigen Blick auf die Nummer. Großartig Das hat mir gerade noch gefehlt!

Langsam stand ich auf und brachte den Boden zum Knarren. „Die Pflicht ruft.“ Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme merkwürdig fremd. „Harp?“

Sie gab ein leises Geräusch von sich, als hätte es ihr den Atem verschlagen. „Jill.“

„Kannst du dem Bauerntrampel hier ein paar Manieren beibringen, solange ich weg bin? Meine Arbeit ist auch so schon hart genug, ganz ohne dass mir irgendein Arschloch in die Quere kommt. Ich gehe davon aus, dass ihr eine Kopie von den Akten habt, die ich Perry zeigen soll. Lasst sie einfach hier und sperrt hinter euch ab, wenn ihr fertig seid.“

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stakste davon. Während das Echo meiner Schritte von den Wänden hallte, biss ich die Zähne so fest aufeinander, dass mir der Kiefer wehtat. Die andern drei schwiegen. Mein Magen knurrte. Und mein Mantel triefte noch immer.

Jippieh!
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Avery presste sich den Eisbeutel ans Gesicht. „Ich will keinen Ton hören“, ächzte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Keinen einzigen beschissenen Ton, Kiss. Ich warne dich.“

Ich zog meine schmerzenden Schultern hoch, stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ die Bierflasche baumeln und atmete durch. „Ich sage keinen Pieps, Avery.“ Mein Handgelenk brannte – das war höllisch viel Sphärenenergie gewesen, die ich durch die Narbe absorbiert hatte. „Ich denke nicht mal einen.“

„Lügnerin.“ Sein Bein war fest einbandagiert, die Kehle blutunterlaufen, und der geflieste Flur hallte von seinem heiseren Stöhnen wider. Wir waren hier im Gefängnis in der Innenstadt, unterhalb der fünf Stockwerke, in denen die normalen Verbrecher über Nacht oder während ihrer Verhandlung verwahrt wurden. Der Korridor führte zu drei Räumen, und in jedem war auf dem Boden ein Kreis aufgezeichnet. Manchmal standen sie zwei oder drei Tage am Stück leer.

Und dann wieder gab es Nächte wie diese: zwei Exorzismen, die von den beiden katholischen Gemeinden in Auftrag gegeben worden waren, dann noch einer von der ortsansässigen Methodistenkirche und drei weitere, die Eva und Benito angeschleppt hatten – zwei Drittel der offiziell angestellten Exorzisten der Stadt, die für die problemlosen Fälle von Rausreißen-und-Abdichten zuständig sind. Wallace besuchte gerade seine Mutter in Idaho, und wenn so viel los war wie heute Nacht, hätte ich ihn dafür erwürgen können. Obwohl er den Urlaub nötig hatte.

Die städtisch angestellten Exorzisten sollten nie mehr als zwei Fälle pro Nacht ausführen. Diese Arbeit macht dich psychisch wie körperlich völlig fertig, und in außergewöhnlichen Fällen waren sie angewiesen, mir Bescheid zu geben. Avery hatte versucht, seinen dritten Exorzismus heute Nacht alleine durchzuziehen. Ich war in der Benton Avenue angekommen, gerade als die Besessene – eine lammfromme, zutiefst gläubige Frau, die ans Bett gefesselt war und einen leicht morbiden Hang zur Religion hatte – auf dem besten Weg war, ihm die Augen auszukratzen, nachdem sie ihm bereits das Bein wundgebissen und ihn gewürgt hatte. Im Moment lag sie ohnmächtig in einer der Zellen und konnte von Glück reden, dass sie noch am Leben war. Ich hatte mich nämlich verflucht beeilen müssen, den Dämon aus ihr herauszureißen und sie und Avery anschließend ins Krankenhaus zu schleifen.

Diese Dämonen, die sich in Menschen einnisten, sind fiese kleine Dinger. Und man kann fast immer davon ausgehen, dass sie sich schon in wochenlanger Mühe einen Weg in ihr Opfer gegraben und es Stück für Stück in den Wahnsinn getrieben haben, bevor endlich ein Exorzismus bewilligt wird. Die meisten Besessenen haben keine Erinnerung mehr an diese Zeit. Ganze Abschnitte ihres Lebens sind einfach weg. Möglicherweise ist das eine Art Schutzmechanismus, mit dem sich die Psyche gegen das Trauma schützt, von einem Parasiten beherrscht zu werden. Immerhin ist das eine der schlimmsten Sachen, die man durchmachen kann – nicht mehr der eigene Herr über Geist und Seele zu sein. Und die Tatsache, dass diese Plagegeister, diese Würmer, sich mit Vorliebe auf die Gläubigen und Naiven stürzen, außerdem die Mittel- und Obermittelschicht, ist auch nicht sonderlich beruhigend. Einmal wenigstens hatten die Armen der Welt einen Vorteil, denn diese Spezies von Höllenbrut hatte es nicht auf sie abgesehen. Aber das war ein schwacher Trost.

Außerdem fallt es dieser Kuckucksbrut am leichtesten, irgendwo hineinzugleiten, wenn die psychische Umgebungstemperatur gärend-heiß ist. Zum Beispiel direkt nachdem ein Jäger gestorben ist und ein neuer seinen Platz einnimmt. Unterm Strich also ein Riesenspaß.

Ich nahm einen großen Schluck Bier. Es war eiskalt, ich hatte es mir aus dem kleinen Kühlschrank unter Averys Schreibtisch geklaut – derselbe, an den ich gerade mein Knie lehnte, während ich ihn musterte. Theoretisch darf man ja keinen Alkohol anrühren, während man im Dienst ist, aber für Exorzisten machte man gerne mal eine Ausnahme.

Ohne ein oder zwei – oder sechs – Drinks hält man diese Arbeit nämlich nicht lange durch.

Wenn man gerade ein Gerangel mit einer Frau hinter sich hatte, die bestimmt sehr nett und putzig war, wenn sie nicht gerade von einem Dämon besessen war, schmeckte ein kaltes Bier umso besser. Mir taten die Schultern weh. Außerdem hatte sie mir die Zähne in die Kehle gerammt und an meinem Halsmuskel geknabbert. Wenn sie ein richtiges Höllenweib oder auch nur ein Trader gewesen wäre, hätte mich das vor ein ernstes Problem gestellt. Aber Dämonen, die von Menschen Besitz ergreifen, stehen am unteren Ende der Liste dessen, was die Hölle zu bieten hat. Wenn es sein musste, konnte ich es mit fünf oder sechs von ihnen am Stück aufnehmen, ohne müde zu werden – anders als die durchschnittlichen Exorzisten. Trotzdem waren mehr als ein oder zwei pro Nacht für niemanden ein Vergnügen.

„Wie geht’s dir?“ Avery blinzelte wie wild. Das Eis auf dem anschwellenden Gewebe reizte sein gutes Auge, und ihm rannen Tränen über die zerkratzte Wange. „Du siehst angepisst aus.“

Nein, nur müde. Obwohl ich mich gerade mit einem rotzfrechen Werlümmel vom Land rumschlagen musste, der gerne über Höllenbrut stänkert. „Neuer Fall.“

„Hab schon davon gehört.“ Avery nutschte auf seinem Stuhl herum. Das ganze Gefängnis schien über uns die Luft anzuhalten. Ich neigte den Kopf zur Seite und nahm noch einen kräftigen Schluck.

„Neuigkeiten machen schnell die Runde.“

„Fünf Cops.“

„Ja.“ Ich stieß einen Seufzer aus. Und dabei weiß ich noch nicht mal, ob dieser Frischling die Sache überlebt. Egal, wenn er aufwacht und ansprechbar ist, wird Montaigne mich anpiepen. „Herrgott, Avery. So eine Scheiße.“

„Wer auch immer es gewesen ist – du wirst ihn kriegen.“ Er ließ den Eisbeutel sinken, der Plastikstuhl unter ihm knarrte. „Wenn mir jemals etwas zustieße, würdest du den verantwortlichen Hurensohn umbringen.“

Da hast du recht, Ave. Ich bin ein Racheengel. Das ist mein Job. Aber bei allen Heiligen … „Hoffen wir mal, dass es nie so weit kommt. Ich fände es zum Kotzen, einen Ersatz für dich finden zu müssen – wo ich mich doch gerade erst an deinen wertlosen kleinen Arsch gewöhnt habe.“

Er zuckte mit den Schultern, und einer seiner Mundwinkel schob sich gequält nach oben. Morgen würde die eine Gesichtshälfte mit Sicherheit blau und grün sein. „Hey, gib mir mal ein Bier rüber! Und erzähl mir, was dir wirklich über die Leber gelaufen ist.“ Durch sein zerrissenes Hemd war ein Streifen seiner blassen Brust zu sehen, und die Medaille des Heiligen Antonius an ihrer Silberkette blitzte auf. Ich griff in den kleinen Kühlschrank und reichte ihm eine der kalten Flaschen, wobei sich unsere Hände kurz berührten. Meine Narbe pochte. Aus den Zellen über mir drangen Stöhnen und das Schlurfen von Füßen an mein Ohr. Ein Schaudern rann mir über die Haut.

Die Dämmerung brach an. Ein Jäger kann sie fühlen – er spürt, wenn die Sonne aufgeht und die Stadt ihren Tagesrhythmus anschlägt. Eine weitere schlaflose Nacht lag hinter mir. Ich setzte gerade zu einer Antwort an, da ging mein Pager los. „Herrgott noch mal.“ Seufzend leerte ich den Rest meiner Flasche. Noch immer vollgepumpt mit Adrenalin, stieß Avery ein scharfes kleines Lachen aus. Das dunkle Haar klebte ihm schweißnass an der Stirn. Er roch wie ein Mann nach einem ordentlichen Workout, ein sauberer Duft nach Mensch, ohne jeden höllischen Beigeschmack. Kein exotischer Hauch von Korruption und Höllenbrut.

Nicht wie ich.

„Warum schaffst du dir kein Handy an?“ Er legte sich wieder das Eis aufs Auge und sog zischend die Luft ein. Seine andere Hand war mit dem Bier zugange.

„So oft, wie ich im Wasser lande? Oder unter Beschuss gerate? Oder mit Sphärenblitzen bombardiert werde?“ Ich schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht riskieren. Der Pager leistet gute Arbeit, und der Vibrationsalarm sorgt dafür, dass ich nicht auffliege, wenn ich Verstecken spiele.“ Ich löste das kleine Gerät vom Gürtel und stellte die leere Flasche auf den Tisch. Jedes Mal, wenn ich hierherkam, schien Averys Schreibtisch unter Bergen von Papier zu verschwinden. Außerdem hatte er schmale Kerzen in die Flaschenöffnungen gesteckt. Einige waren heruntergebrannt, andere noch wie neu.

Naja, es ist normal, wenn Exorzisten mit der Zeit etwas exzentrisch werden. Das bringt diese Arbeit so mit sich. Eva vergoldet und bemalt ausgeblasene Eier. Benito hängt gerne kopfüber an einer Stange in einem magnetischen Feld. Angeblich kann er so besser schlafen. Und Wallace steht darauf, kleine Abstecher in die Wüste zu machen, mit nichts als einem Lendenschurz und einer Feldflasche.

Die Nummer auf dem Pager verschwamm mir vor den Augen. Meine Rippen zogen sich zusammen und pressten leise die Luft aus mir heraus. Der Laut, der mir in der Kehle stecken geblieben war, wurde zu einem tiefen, näselnden Pfeifen – als hätte mir jemand mit aller Kraft in den Bauch geboxt und ich müsste nun schnell wieder Luft in mich hineinpumpen.

Als ich zu Atem kam, platzte es aus mir heraus. „Fuck.“

„Was gibt s denn?“ Avery klang mäßig interessiert. Das gute Auge geschlossen, lehnte er sich zurück und presste sich weiterhin das Eis aufs Gesicht.

„Ich muss los. Es wird schon hell, und du solltest erst mal alleine klarkommen. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“ Halt die Klappe, Jill. Du müsstest ihn so oder so besuchen.

Aber er braucht mich nicht auch noch anrufen, verdammt. Himmel! Warum hin ich nur so durch den Wind?

Es lag nicht nur an der Aussicht, ins Monde Nuit zu müssen. Das tat ich jeden Monat.

Sie stinkt nach Höllenbrut.

Das war der Grund. Ich roch nach Höllenbrut. Wie das, was ich bekämpfte. Normalerweise ignorierte ich diese Tatsache gut genug, um trotzdem weiterzufunktionieren.

Aber dank eines ätzenden Bauerntrampels von einem Werkerl, verfolgte mich der Gedanke jetzt.

Ich stand auf. Avery winkte träge mit seiner Bierflasche. „Die Santa-Luz-Exorzisten-Einheit präsentierte Ihnen eine weitere nervenaufreibende und packende Show.“ Das Eis an seiner Wange knackte, während er sprach. „Ich werd Galina mal einen Besuch abstatten, damit sie sich um das Auge hier kümmert. Vergiss nicht – Samstag haben wir ein Date.“

„Werd versuchen, es einzuschieben“, entgegnete ich mit einem Blick über die Schulter und rückte mit einem kurzen Schulterzucken meinen Mantel zurecht. Mit weiten Schritten verließ ich das Zimmer und spürte beim Laufen die Peitsche an meinem Oberschenkel. Der Rubin an meinem Hals wurde warm.

Ich war dankbar für diese Wärme. Sie krabbelte in mich hinein, und als ich die Stufen am Ende des Flurs erreichte – für den Unterschlupf eines Exorzisten gibt es genau einen Ein-und Ausgang, das ist einfach besser so –, betrachtete ich meine linke Hand. Am Mittelfinger saß noch immer der Silberring, felsenfest. Michails Versprechen, Michails Zeichen, das er mir geschenkt hatte, lange bevor ich wusste, dass Perry überhaupt existierte.

Ich zog die Schultern hoch, schwang mich die Treppe hinauf, atmete dabei durch den offenen Mund und war froh, als sich in meinem Brustkorb Hitze aufbaute. Wut, die ich mit jedem bisschen Energie fütterte, das ich noch hatte, während ich einen weiteren langen Flur hinabschritt und durch die Hintertür der Gefängnisverwaltung verschwand. Hinaus ins kalte, klare Licht der Morgendämmerung.
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Auf einer der hinteren Bänke in der Kirche der Heiligen Jungfrau kniete ich nieder und legte die Stirn gegen das harte Holz der Lehne vor mir. Flackernde Kerzen verströmten schummriges Licht, und trotz der sengenden Hitze des Vormittags draußen war es hier drinnen kühl und still. Mein Pager schwieg endlich.

Reiß dich zusammen, Jill.

Jetzt war nur eins zu tun, und ich schob es immer weiter vor mir her. Ich schluckte und hörte, wie es in meiner trockenen Kehle schmatzte.

„Du, der Du …“, begann ich und hörte Michails Stimme neben mir, wie damals, als er mir das Gebet beibrachte. „Du, der Du mich …“

Ich brachte die Worte nicht über die Lippen, stattdessen spulte ich sie in meinem Kopf ab, während ich meine zitternden Hände zu Fäusten ballte und gegeneinanderpresste.

Du, der Du mich auserkoren hast, das Böse zu bekämpfen, steh mir bei und halte Deine schützende Hand über mich. Gewähre mir Kraft im Kampf, ein ehrenhaftes Leben und einen sauberen, schnellen Tod, wenn meine Zeit gekommen ist. Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinderbeschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Ganz schön viel verlangt, sogar von Gott. Wenn es zum Kampf zwischen Gott und der Höllenbrut kommen sollte, würde ich mich wohler fühlen, einen guten Vorrat an Patronen in petto zu haben.

Das ist Blasphemie, Jill – egal, wie sehr es helfen mag. Aber du bist ja eh schon verdammt, stimmt’s. Also, was soll’s?

Ich hob den Kopf. Das Kruzifix über dem Altar gehörte zu den dezenteren Varianten, nicht wie die schmerzverzerrten, schreienden Monstrositäten, die ich in manch anderer Kirche schon gesehen habe. Dieser Christus sah nahezu gelassen aus, als hätte er rein gar keinen Schmerz gespürt, als wäre der Tod eine Wohltat und nichts, gegen das man sich mit Händen und Füßen wehren müsse.

Vielleicht hat Michail genau das in mir gesehen. Ein Wehren mit Händen und Füßen. Mit Zähnen und Krallen – so wie ein Werwesen. Ich stinke also nach Höllenbrut, ja? Na und – es sorgt dafür, dass ich die Unschuldigen beschützen kann. So gut es eben geht.

Das war der Haken an dem Gebet, das Michail mir beigebracht hatte. Selbst wenn du es nur stumm vor dich hinsagst, hatte es immer den gleichen Effekt – man glaubte schließlich wirklich daran.

Dämlich, schnaubte er immer nach ein paar Gläsern Wodka. Helden nennen sie uns. Die Tölpel.

Aber daran wollte ich nicht denken. Wenn ich erst mal anfing, darüber nachzugrübeln, wie sehr ich Michail vermisste, würde ich Perry womöglich versehentlich eine Angriffsfläche bieten. Und das wollte wirklich niemand – außer Perry selbst.

Ich versuchte es noch einmal. „Du, der Du …“, flüsterte ich mit tauben Lippen. „Du, der …“

Ich konnte das mittlere Stück des Gebets einfach nicht formulieren. Aber eigentlich war auch nur ein Teil wirklich wichtig. Ich wisperte ihn in meine verschwitzten Hände hinein, die ich zum Gebet verschränkte. „O Herr, mein Gott, lass mich nicht im Stich, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete.“

Ich bin schon oft genug verlassen worden und hob die Schnauze voll davon, Gott. Meinst du, du kannst für mich ein Auge zudrücken? In meinem Hirn ging es drunter und drüber wie in einer Waschmaschine.

Vielleicht solltest du was gegen diese Anspannung unternehmen, Jill. Aber was?

Ich ließ den Kopf wieder sinken und holte tief Luft, atmete Weihrauch und Holz und Kerzenrauch, diese ganz spezielle Mischung, die man nur bei den Katholiken findet. Pack ordentlich Schuld obendrauf, die Lineale, den Geruch von Wachs und Wein, und du bekommst als Ergebnis meine Kindheit. Zumindest den Teil davon, in dem mir das Beten wie ein Reflex eingebläut wurde.

Als Jägerin war ich von Beichte und Abendmahl ausgeschlossen, denn die Sünde des Tötens wiederholte sich jede Nacht aufs Neue – und dann gab es da natürlich noch den Umgang mit den Lakaien der Hölle. Aber beten durfte ich, und man würde mich, dank Sondergenehmigung, in geheiligtem Boden begraben – sofern genug von mir übrig bleibt, das sich zu begraben lohnt.

Anders läuft es, wenn ich kontaminiert sterbe. Oder aber, wenn ich – so wie Michail – lieber in Walhalla einziehen will, eingehüllt von Flammen, die an meinen Knochen lecken.

Michail. Und wieder war die Wut da, zerfleddert und abgenutzt. Und ich hätschelte sie, redete ihr gut zu, hielt sie mir wieder und wieder vor Augen, um daraus die nötige Kraft zu ziehen. Zorn war mein bester Freund, trotzdem hielt ich ihn die meiste Zeit über nur am Schwelen. Wenn man vor Wut schäumt, ist man zu blind, um effektiv zu kämpfen. Man muss an dem Ärger vorbeidenken, dann liegt die Welt auf einmal ganz klar vor einem, besteht nur noch aus Aktion und Reaktion – und der eigene Weg liegt auf einmal ganz deutlich und strahlend vor einem – egal, ob er durch einen Kampf führt oder zum Eingang eines Höllenbrut-Nachtklubs.

Verdammte Scheiße. Komm endlich in die Gänge, Jill. Du musst deinen Kram erledigen und einen wild gewordenen Wer einfangen. Scher dich da raus und zeig, was in dir steckt. Du hast das jetzt schon jeden Monat gemacht, seit du dieses Geschäft besiegelt hast, manchmal sogar zweimal, und du hast es überstanden. Na schön, vielleicht riechst du nach Höllenbrut und bist müde und außerdem ein bisschen überreizt, aber du bist immer noch da. Also raus mit dir und nimm Perry in den Schwitzkasten, bis er dir gibt, was du haben willst.

Und bring ihm bei, dass man dich nicht verarschen kann. Sei unberechenbar.

Ich fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen und hievte mich hoch. Die harte Lehne der Holzbank war unter meinen schweißnassen Händen feucht geworden. Meine Stimme war ein bloßes Flüstern, aber sie gehorchte mir. „Gott, mein Herr, ich bitte dich, lass mich nicht im Stich, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete. In Deinem Namen und mit Deinem Segen gehe ich hinaus, die Nacht zu reinigen.“

Obwohl es genau genommen schon kurz vor Tagesanbruch war. Die Absätze meiner Stiefel klackten über den Boden. Am Ende der Bank beugte ich das Knie und wandte mich vom Altar ab. Ich tauchte beide Hände ins Weihwasser, hob das kühle Nass an mein Gesicht und bemerkte, wie ein einzelner Tropfen zischend verdampfte, als er aus Versehen auf die Narbe fiel -ein bisschen wie ätzende Säure. Ich rieb mir das Weihwasser in die Haare, verteilte es über meine Schultern und holte tief Luft.

Dann machte ich mich auf den Weg.

Das Monde Nuit, ein langer Flachbau, war eingehüllt von brackiger Sphärenenergie. Das Silber an mir erkannte die teuflische Verpestung und erwärmte sich. Der Parkplatz war zum Großteil geteert, aber am äußeren Rand lag nur Schotter. Der dürre, dornige Grünstreifen, der sich so dicht an dieses verseuchte Grundstück schmiegte, war völlig vertrocknet. Ich parkte den Impala in der Feuerwehreinfahrt und schritt auf den Eingang zu, wo ich den Türsteher musterte. Zu dieser frühen Stunde standen nur sechs weitere Autos auf dem Parkplatz. Eins war eine tiefergelegte schwarze Limousine mit verdunkelten Fenstern, makellos, trotz des Staubs und des Dunstes des Tages.

Heißer Nachmittagswind blähte meinen Mantel auf. So dicht an der Wüste, oben in den letzten Ausläufern des Tales, sorgte nur der Luz River für Wasser und ein bisschen Grün. Alles roch nach Sand und Hitze. Ich spürte, wie die Peitsche gegen mein Bein wippte, und ließ die Arme locker hängen. Eine Hand auf eins meiner Messer zu legen würde mich nur nervös wirken lassen. Und schwach.

Gegenüber einer Höllenbrut zeigt man nie irgendwelche Schwächen. Es ist ein Grundgesetz, das nicht wie so viele andere frei interpretiert oder gebrochen werden darf.

Der Türsteher hielt mich nicht auf, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er war ein massiger Muskelprotz, seine Augen schimmerten trübe, und irgendwie wich er meinem Blick aus. Die Maschinenpistole, die er an einem Lederriemen trug, war ein krasser Gesetzes verstoß.

Scheiße, Perry. Du verfluchter Hurensohn.

In dem Moment, als ich die Türen aufdrückte, hatte mein Herz sein Hämmern eingestellt. Mein Blick fiel auf die Inneneinrichtung des Monde. Tagsüber war es hier wie in einer gähnenden Höhle. Kein Sonnenstrahl störte die Düsternis im Inneren. Nachtklubs sehen bei Tag immer deprimierend aus. Und obwohl das Monde im Glanz und Glamour der Hölle pulsierte, gab es in diesem Moment ein trauriges Bild ab – vereinzelte Lichttupfer glitten über die verlassene Tanzfläche, die Tische waren leer und die Deckenlampen an. Zwei Hausmeister – uralte, klapprige, kaputte Figuren, die irgendwann vielleicht einmal Trader gewesen waren – schlurften ziellos durch den Raum und schoben Besen vor sich her.

Auf der linken Seite war die gigantische Bar, und wie sonst auch war Riverson da. Seine blinden, belegten Augen wurden groß, als er mich wahrnahm. „Kismet.“ Seine Stimme klang nichtssagend, er griff hinter sich und angelte nach einer Flasche Wodka. „Du bist hier.“

Der erste Punkt geht an dich, blinder Mann, dafür, dass du das verflucht Offensichtliche kommentierst. Ich behielt meine Gedanken für mich.

Michail hatte mich mal mitgenommen zu Riverson. Für einen Menschen, an dem nicht der geringste Hauch von Hölle klebte, kannte dieser sich extrem gut mit ihren Bewohnern aus – und war noch immer am Leben, um sein Wissen zu teilen. Beides beachtenswerte Leistungen. Als Michail ihn kennengelernt hatte, war er noch nicht blind gewesen. Aber als ich ihm vorgestellt wurde, sah er bereits aus wie eine Vogelscheuche, mit schlohweißem Haar und diesen nutzlosen Kugeln im Gesicht -die trotz des klebrigen Films eine Menge mehr zu bemerken schienen, als jeder normal Sehende es je könnte.

Und dieses erste Mal, als ich hier war, war auch Perry am Ende der Bar aufgetaucht und hatte mehr als interessiert rübergeblickt. Michail wäre um ein Haar auf ihn losgegangen, aber Perry hatte da ein Angebot zu unterbreiten gehabt … ein paar Monate später hatte ich mich in dem Stuhl wiedergefunden, Perry war um mich herumgeschlichen, und wir hatten das Geschäft ausgehandelt, das es mir ermöglichte, meine Arbeit so überaus gut zu erledigen.

Mord, Chaos, Schreie – das fasst es ziemlich gut zusammen. Hey, wenn man als Mädchen für irgendwas talentiert ist …

Ich drängte die Erinnerungen in ihre kleine schwarze Kiste, griff nach dem Kurzen, den Riverson mir eingeschenkt hatte, leerte ihn in einem Zug und knallte das Glas auf den Tresen. Inmitten der Stille klang es wie ein Gewehrschuss. „Bin früh dran.“ Meine Stimme hatte einen gleichgültigen, mechanischen Ton an sich. „Ich bin geschäftlich hier. Schreib s an.“

„Du kannst oben in seinem Büro warten. Sie sind noch in der Besprechung – Kismet! Um Himmels willen, tu das nicht!“

Der alte Mann klang tatsächlich besorgt. Eine Besprechung, schon klar. Im Büro warten? Nein, davon halte ich nichts. Perry, dein Meeting muss wohl vertagt werden.

Und während ich hier auf diesem Weg ein paar Dinge klarstellen konnte, würde ich gleichzeitig vielleicht noch etwas Interessantes herausfinden. Ich verkniff mir ein messerscharfes Lachen, schritt durch den offenen Schlund des Gebäudes und ging links an der erhobenen Tanzfläche vorbei. Die schwarz gestrichene Tür hinter der Bühne ließ sich problemlos öffnen, und ich fand mich in einem Gang wieder, der von roten Neonröhren an der Decke beleuchtet wurde. Alles erschien wie in Blut getaucht. Ich stolzierte über das Linoleum, meine Absätze klackten laut, und die Amulette in meinem Haar klimperten süß und leise.

Perry, du warst ein sehr ungezogener Junge.

In der Narbe kribbelte es, ein widerwärtiges Gefühl heißer Erregung, das sich wie eine Ranke meinen Arm hinaufschlängelte. Jetzt hatte ich sie schon so lange nicht mehr abgedeckt, dass es sich fast normal anfühlte.

Fast.

Mein Ziel lag am Ende des Flurs, und als ich die Tür erreichte, drang Gemurmel an mein Ohr, wie von Fliegen, deren Gesumme inmitten eines hohlen Knochenschädels ums Dutzendfache lauter klang. Dies war Helletong, die Sprache der Verdammten, und mein Herz setzte kurz aus, bevor es wieder seine normale Geschwindigkeit aufnahm.

Zieh es schnell durch, Jill. Als würdest du ein Pflaster abreißen. Schnell und ruckartig.

Die Tür – blanker Stahl, ohne Knauf auf der Außenseite -war jetzt noch knapp drei Meter entfernt. Ich nahm mich zusammen, machte zwei weite Sätze nach vorne und trat sie ein. In den Tritt legte ich eine großzügige Portion Sphärenenergie aus meiner Narbe, die zu einer blutunterlaufenen Schwellung geworden war. Der Stahl gab nach, die Tür krachte zu Boden, und ich drosselte meinen Schwung.

Zwei von ihnen. Auf jeder Seite einer. Den Ersten erledigte ich mit einem Aufwärtshaken, schlug ihm mit meiner höllisch verstärkten Faust den Peitschengriff mitten ins Gesicht. Das Sprechen überließ ich ganz allein der Knarre in meiner Linken, mit der ich die äußere Hülle der anderen Höllenbrut zerfetzte. Das Knallen der niederfahrenden Peitsche ging im Donnern der Pistole unter. Gleichzeitig federte ich hoch, grätschte in einen Splitkick, und auf beiden Seiten krachte je ein Stiefel mit voller Wucht auf Höllenfleisch. Alle zwei klappten zusammen und stanken erbärmlich, nachdem ich ihre Hüllen zerstört und sie mit Silber vollgepumpt hatte. Die Peitsche rollte sich zusammen, als ich mit beiden Füßen erneut auf der eingedellten Tür aufkam.

Kein schlechter Auftritt.

Ein langer, auf Hochglanz polierter Tisch stand vor mir, und geschmackvolle Wandleuchter zierten die Wände. Noch mehr rotes Neonlicht. Die Luft war glutrot. In mehrarmigen Leuchtern zischelten Kerzen, ihr Schein wirkte irgendwie ausgebleicht.

Am Ende des Tisches blickte ein Paar blauer Augen direkt in meine. Perry saß in einem Eisenstuhl mit hoher Lehne, der rote Samt des Polsters stand in krassem Kontrast zum blassen Leinen seines Anzugs. Das Gesicht unter dem teuren sandblonden Haarschnitt blickte gut gelaunt und neugierig drein, aber ich hatte den Eindruck, dass es weit hinten in seinen Pupillen eiskalt funkelte. Er hatte die Finger wie zu einem Dreieck aneinandergelegt und schien kein bisschen überrascht, mich zu sehen.

Andererseits schien das nie der Fall zu sein.

Auf beiden Seiten der Tafel waren weitere Höllenbrütler versammelt, keiner so erfreut oder gelassen wie Perry. Alle Verdammten sind bildschön, und auch diese hier waren keine Ausnahme – schwarzes Leder, ausgewählte Seide, hauchfeine Spitze, strahlende Augen und wohlgeformte Lippen. Vier oder fünf waren bei meinem Eintritt aufgesprungen. Alle Stühle waren besetzt, abgesehen von einem einzigen direkt zu Perrys Linken.

Und, man höre und staune, es gab noch eine Überraschung.

Die meisten Verdammten in diesem Zimmer waren alte Bekannte. Alles, was in der Höllenbrut-Bevölkerung von ganz Santa Luz Rang und Namen hat, war hier versammelt – die dicken Maden, denen jede geringere Höllenbrut in ihrem Feudalsystem Rechenschaft schuldig ist. Da war die hochgewachsene, dunkeläugige Dämonin, der der Kat Klub in der Innenstadt gehörte; der Makler, der das Bestechungsnetzwerk draußen im Finanzbezirk leitete; der kleine, angespannte Typ mit dem schwarzen Halb-Schleier, der sich mal für das eine, mal für das andere Lager als Killer engagieren ließ – je nachdem, wer schneller oder mehr zahlte.

Ein Meeting-und die ansässige Jägerin ist nicht eingeladen. Warum überrascht mich das nicht?

Meine Stiefel schabten über die Tür, ich ging zwei Schritte, dann sprang ich hoch und landete wie eine Katze auf dem Tisch. Die Peitsche ruhte hübsch aufgewickelt in meiner Hand. Meine Waffe richtete sich wie von selbst auf den nächsten Brütler – ein schlanker, dunkler Mann mit einer Lederweste über der kantigen, schmalen Brust. Ich verdächtigte ihn, einer der Hauptdrahtzieher im Kokainhandel zu sein, der seit Kurzem in den ärmeren Stadtvierteln wucherte und für eine Überdosis nach der anderen sorgte. Schuld daran war, womit auch immer der Zulieferer das Zeug gestreckt hatte. Drüben bei der Sitte standen die Wetten zwölf zu acht, dass es Abflussreiniger war, aber die Gerichtsmediziner hatten noch kein endgültiges Ergebnis bekannt gegeben.

Himmel, mit einer Maschinenpistole und ein wenig Zauberei der Extraklasse könnte ich die Welt in ungefähr zehn Minuten in einen wesentlich besseren Ort verwandeln.

Das Problem war nur, dass immer wieder neue Typen nachkamen. Wenn ich diese Freaks hier auslöschen würde, würden andere nachrücken, und denen müsste ich noch mal ganz von vorne mit viel Mühe und Drohen Manieren beibringen. Verlorene Liebesmüh nenn ich das.

Trotzdem … Mein Finger verstärkte den Druck auf den Abzug. „So viele Arschlöcher in einem Raum. Ein Kinderspiel.“ Ich bleckte die Zähne zu einem Grinsen. „Das ist ja fast wie an Weihnachten.“

Die Stille knisterte, und man hörte das leise Geräusch von knarzendem Leder, als ich die Finger meiner Rechten in den Peitschengriff grub. Die Flammen der Kerzen zischten. Herr im Himmel. Vielleicht hätte ich mal nachdenken sollen, bevor ich die Tür eingetreten habe. Große Klasse, Kismet. Jetzt sieh mal zu, wie du hier wieder lebend rauskommst.

Und dennoch – für das, was ich vorhatte, war das gar keine so üble Situation. Die Chancen standen gut, dass sie über eine Höllenbrut, die sich in meiner Stadt danebenbenahm, Bescheid wussten. Und wenn ich hier und jetzt ein bisschen fies wurde, könnte ich womöglich noch viel Schlimmeres verhindern.

Die silberne Kette um meinen Hals war feuerheiß, und Michails Ring brannte geradezu. Die Talismane in meinem Haar waren zum Leben erwacht und klimperten heiter. Ich lief noch ein paar Schritte über den Tisch, machte mich bereit und blickte Perry schließlich in die Augen.

Endlich sagte er etwas, seine Worte waren ein bloßes Flüstern. „Welch außerordentliche Freude, dass du dich zu uns gesellst, Kismet.“

Es traf mich wie ein Schwall Eiswasser. Die anderen Höllenbewohner blinzelten, rutschten nervös auf ihren Stühlen herum, eine der Frauen bleckte die Zähne und zischelte mich an. Ich hielt inne und sah auf sie herab. Auch der Kat Klub war Schauplatz von zwei meiner ungelösten Fälle, denen ich gerne weiter auf den Grund gegangen wäre, obwohl sich seine Besitzerin üblicherweise an die Regeln hielt.

Muss ich hier etwa noch ein Exempel statuieren? Mir juckt es nämlich gerade mächtig in den Fingern, euch Hurensöhnen und -töchtern die Regeln zu erklären -die für alle gelten, die in meiner Scheißstadt arbeiten wollen. Die Tafel donnerte unter meinen Sohlen wie eine Trommel. Ich starrte der Dämonenfrau fest in die Augen. „Willst du das vielleicht noch mal wiederholen, sodass wir alle es verstehen können, Schlampe?“

„Es gibt keinen Grund, unhöflich zu werden.“ Perry hatte sich nicht bewegt. Sein Blick hatte sich etwas verdunkelt, das war alles. In der Regenbogenhaut seiner Augen breitete sich ein tiefes Indigoblau aus, doch das Weiß darin war nach wie vor ungetrübt. Mein Mund war jetzt trocken, und aus der Narbe schoss Hitze in meine Knochen, von der Hand bis ins Schultergelenk. „Immerhin bist du als Gast bei dieser Besprechung.“

Gast? Drauf geschissen. „Die feierliche Einladung muss mir wohl irgendwie entgangen sein.“ Ich schob die Lippe hoch, beinahe wie zu einem Knurren. Unsere Blicke trafen sich, zwei Magnete, die sich mit unsichtbarer Kraft voneinander abstießen. Abneigung in Reinform.

Zumindest hoffte ich das.

„Wir haben diese Versammlung heute einberufen, um … außergewöhnliche Umstände zur Sprache zu bringen.“ Er presste erneut die Finger aufeinander, und sein Mund verzog sich zu einem kleinen, unwirschen Schmollmund ob meiner Uneinsichtigkeit.

Ich kam ihm zuvor. Bleib sachlich, Jill. Am Ende kommst du vielleicht hier raus, ohne mehr Zeit als nötig mit ihm verbringen zu müssen. „Fünf Cops, draußen auf der Schnellstraße. Tot. Der Tatort hatte den Geruch der Verdammten an sich. Liefere mir die verantwortliche Brut aus, und wir alle bleiben Freunde.“

Die feuchte, eisige Stille, die sich ausbreitete, machte mich stutzig. Einer von Perrys Mundwinkeln zuckte nach oben und ließ mich bis ins Mark erschaudern. Nur die Narbe – der Abdruck seiner Lippen auf meiner Haut – glühte abartig und wühlte sich tiefer.

Plötzlich wünschte ich, ich hätte es geschafft, bei Galina vorbeizuschauen, um mir ein neues Kupferarmband abzuholen. Ohne das gesegnete Metall hielt ihn nichts davon ab, nach Belieben seine Spielchen mit mir zu treiben.

„Ihr seid entlassen, alle.“ Seine Stimme brachte sogar die Kerzenflammen zum Zucken. „Seht euch in der Stadt um. Findet den, den wir suchen.“

Also, Moment mal. Ich spannte den Abzug, das leise Klicken erschien in der dämmrigen Stille ungeheuer laut. „Ich habe keinem von euch erlaubt, sich zu rühren, Perikles.“ Mein sanfter mörderischer Tonfall konnte es mit seinem nicht aufnehmen, aber er war trotzdem ganz schön cool. Schade nur, dass meine Lippen taub waren. Mein Herz fing an zu klopfen, und das war gar nicht gut. Sie alle konnten meinen Puls hören, genauso wie ich das unterschwellige Dröhnen von Helletong wahrnahm, das die Wände und Kraftlinien unter der Oberfläche der Welt verzerrte.

Jetzt hob sich auch der andere von Perrys Mundwinkeln, ein kleines Lächeln fuhr mit der Eiseskälte von Stahl über meine Haut. „Wir wurden bereits darüber informiert, dass eine Höllenbrut der Polizei Ärger gemacht hat. Und wir suchen sogar schon nach ihr.“

„Ihr?“ Ich hob die rechte Augenbraue. Mit einer winzigen Andeutung von Genugtuung bemerkte ich, dass keiner von ihnen auch nur den kleinen Finger bewegt hatte. Ihr staubiger, exotischer, verdorbener Geruch stieg mir in die Nase, legte sich auf meine trockene Kehle.

Perrys Lächeln hatte sich nun voll entfaltet. Er war nicht so schmerzlich schön wie die anderen Höllenbewohner, was ihn – genau genommen – sogar noch gruseliger machte. Viel gruseliger. „Ihr Name ist Cenci.“ Seine Finger entspannten sich ein wenig. „Ich werde dich über alles informieren, was wir wissen, meine liebe Kiss. Nachdem du dein Soll erfüllt hast.“ Jetzt sah er außergewöhnlich glücklich aus, während mich der Mut verließ und das Herz in meiner Brust zu einem schweren Bleiklumpen wurde.

Ach, Scheiße. Auf einmal wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass ich noch einmal in der Lagerhalle vorbeigeschaut und die FBI-Akten mitgenommen hätte. Sie wären eine erstklassige Ausrede gewesen, dieses Treffen rein geschäftlich ablaufen zu lassen.

Ah würde er sich für dumm verkaufen lassen. Du hast ihn vor seinen kleinen Offizieren gerade ein schönes Stück weit das Gesicht verlieren lassen.

Dann, Wunder über Wunder, fing mein Pager an zu vibrieren. Missmutig sah ich mit an, wie immer mehr der Höllenbrut sich von ihren kleinen Eisenstühlen erhoben – die, die schon standen, warteten einfach ab. Schließlich schlurften sie hinaus und mieden die Leichen neben der Tür. Der Maskierte betrachtete mich, zwischen den Lidern seiner Augen schien nichts als gähnende Leere zu sitzen, schwarz wie die bodenlose Finsternis zwischen den Sternen. Ich ignorierte es.

Wenn einer von ihnen jetzt auf mich losginge, hätte ich wenigstens eine gute Ausrede, von hier zu verschwinden, ohne mit Perry ein paar schöne Stunden in trauter Zweisamkeit zu verbringen.

Der Gedanke tröstete mich allerdings weit weniger als erwartet.

Sobald auch der Letzte den Raum verlassen hatte, ließ ich meine Peitsche sinken. Dafür fuhr die Kanone jetzt herum und nahm Perry ins Visier, während ich in die gepolsterte Tasche griff. Die Nummer auf dem Display des Pagers hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.

Montaigne. Was wohl eine weitere Leiche bedeutete. Oder auch drei.

Was auch hieß, dass Perry jetzt erst mal warten musste. Prompt stieg wie brennende Säure das schlechte Gewissen in mir hoch und vergrämte die dürftige Erleichterung. Was sagte das über mich aus, dass ich mich schon über einen Mord freute, nur weil ich dadurch hier rauskam?

Ich sah vom Pager auf und bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Allerdings war das völlig sinnlos, er hatte es bereits bemerkt, und sein Lächeln wurde noch breiter. Mein Rücken war inzwischen schweißnass.

„Es ist die Polizei.“ Ich kämpfte um einen gleichgültigen Tonfall. „Das ist mein Fall, Perry. Du erzählst mir jetzt, was du weißt, und ich bezahle dich später, wenn das alles vorbei ist.“

Er rührte sich nicht, aber seine Augen wurden ein wenig dunkler. „Ich warte schon einen ganzen Monat lang auf das Vergnügen deiner Gesellschaft, und ich habe nicht vor, mir dieses Vergnügen auch nur eine Minute länger vorzuenthalten.“

Himmel noch mal. Gott, steh mir bei. „So ein Pech.“ Ich setzte ihm die Mündung der Waffe direkt zwischen die Augen. Er war keiner dieser niederen Arbeitsknechte wie die Höllenbrütler an der Tür. Wenn ich ihm eine Kugel ins Hirn jagte, würde es ihn womöglich nur mächtig wütend machen. „Leichen auf offener Straße haben Vorrang. Da muss unser kleines Geschäft leider warten, Perikles. Das weißt du ganz genau. Also rede.“

„Ich könnte Stunden damit zubringen, mit dir zu reden, Liebste.“ Seine Stimme war nun geschmeidig, und meine Narbe fing an zu pochen. Die Hitze in meinem Unterleib kroch tiefer, und ich schluckte. Er machte es schon wieder – benutzte die Narbe, um mit meinem inneren Thermostat herumzuspielen und meinem Körper Erregung vorzugaukeln.

Alles nur Täuschung. Was sonst. Hure, knurrte die Stimme in meinem Kopf. Wie eine gottverdammte Hure.

Der Herr steh mir bei, aber es fühlte sich vertraut an. Ahnte er etwa, dass das meine Schwachstelle war? Wie viel wusste er über mich? Über meine Vergangenheit?

Hör auf. Michail hat dich stark gemacht. Lass dich von Perry nicht kleinkriegen.

Ich biss die Zähne zusammen. Es gefiel ihm, seinen Schabernack mit dem Mal zu treiben, wenn ich bei ihm war. Bei jedem Besuch war es das Gleiche – er manipulierte meinen Herzschlag und meine Nerven, versuchte, mich zu einer Reaktion zu treiben.

Wenigstens würde ich diesmal die Pfeilgeschosse nicht brauchen. Oder die Peitsche.

Die meiste Zeit über wollte er, dass ich ihn festband und tiefe Striemen in sein Fleisch schnitt, während das schwärzliche Blut der Höllenwesen aus seinen Wunden rann. Manchmal redete er sogar, während er mich zwang, ihn zu ritzen, und das war immer am schlimmsten. Solange ich mich selbst zutiefst verabscheute für das, was ich tat, hatte er noch das leichteste Spiel mit mir und versuchte, in meinen Kopf zu kriechen.


Immer dann, wenn ich mich selbst dafür verfluchte, diesen gottverdammten Handel mit ihm überhaupt geschlossen zu haben – trotz all dem, was Michail mir immer gesagt hatte.

Komm schon, Gott. Hol mich hier raus. „Bleib bei der Sache, Perry, oder ich gehe es von der anderen Seite aus an. Was bedeutet, dass ich nicht wiederkomme, wenn es vorbei ist, weil du dich geweigert hast, mir zu helfen.“

„Wann habe ich dir jemals irgendetwas verweigert, Kiss? Ich könnte dir so viel mehr geben als alles, was du dir je erträumt hast.“ Er verstummte, und es wurde dunkler im Raum. Flammen zuckten und zischten, Wachs spritzte, als sich die Finsternis ausbreitete. Das Silber in meinem Haar erwachte klingend zum Leben. Die Kette, an der der Rubin hing, wurde zu einem dünnen Faden aus Feuer, die Fassung des Juwels brannte. Bisher hatte es mich noch nie versengt, aber jedes Mal schien mir das nur eine Frage der Zeit.

Meine Beine zitterten. Ich presste die Knie zusammen. „Lass den Scheiß. Rück raus mit dem, was du über diese Höllenbrut weißt. Das ist mein letztes Wort, Perikles.“

„Du bist einfach zu verkrampft.“ Er klang ehrlich enttäuscht, aber dieses Lächeln war wie ein scharfer Fels unter Eiswasser, der nur auf einen nackten Fuß wartet. „Wir kennen nur ihren Namen und eine sehr allgemeine Beschreibung. Helle Haut, aber dunkle Augen, und aus irgendeinem Grund arbeitet sie mit einem Werwesen zusammen. Keine schlechte Überraschung, oder? Sie hat sich weit von ihrem Meister entfernt und sollte zurückbefördert werden. Was wir bereits in die Wege geleitet haben. Immerhin können wir nicht dulden, dass unsere Vasallen sich mit Tieren abgeben. Das bringt die ganze Ordnung durcheinander, und am Ende bricht noch das gesamte Gesellschaftssystem zusammen.“

„Warum hängt sie mit einem Werwesen rum?“ Und noch dazu einem, das nicht mehr normal ist. Mein Mund fühlte sich ausgedörrt an – der Jack Daniels von vorhin stieg mir allmählich zu Kopf. Ich hatte nichts gegessen, und mein Körper fühlte sich langsam wieder so merkwürdig wacklig an, so wie immer kurz bevor Perry mir befahl, ihn auf die Streckbank zu spannen und anzufangen.

Ich kannte dieses Zittern gut. Ich spüre es immer, wenn mein Körper rebelliert und einfach nur zusammenbrechen will, aber mein Geist ihn daran hindert.

Manchmal wollte er lieber die Messer. Meistens lief es auf die Flechets hinaus – rasiermesserscharf und silberbesetzt. In einigen wenigen besonders schlimmen Nächten musste ich ihn so lange mit den Fäusten schlagen, bis seine übernatürliche Haut aufbrach und blutete, und die einzigen Laute waren dann mein angestrengtes Atmen und sein tiefes, blubberndes Stöhnen, kurz bevor er ein kehliges Mehr hervorstieß.

Nur dieses eine Wort. Immer und immer wieder.

Ich hatte es längst aufgegeben, verstehen zu wollen, warum er scharf darauf war, dass ich ihm wehtat. Vielleicht war es nur ein weiterer Schachzug in dem Spiel, das er spielte, um in meinen Kopf einzudringen. Vielleicht bekam er es sonst nirgends besorgt. Trotzdem hatte ich einen sauren Geschmack im Mund, und meine Hand fühlte sich zittrig an, obwohl meine Kanone starr ausgerichtet blieb.

„Wenn wir das wüssten, Kismet, würde ich das trotzige Benehmen, das du so stolz an den Tag legst, unter keinen Umständen billigen – so reizend ich deine mörderischen kleinen Anwandlungen auch finde.“ Endlich bewegte er sich und wedelte tadelnd mit seinem feingliedrigen Finger vor meiner Nase herum. „Sobald ich etwas in Erfahrung bringe, werde ich es dich wissen lassen.“ Eine bedeutungsschwangerc Pause. „Persönlich.“

Das ist ungeheuer nett von dir, Perry. So viel Entgegenkommen sieht dir gar nicht ähnlich. „Also wer ist denn nun ihr Meister?“

„Ein gewisser Gentleman aus New York. Jemand, der ihren Ungehorsam höchst unerfreulich findet und vorhat, ihr eine Lektion zu erteilen, sobald man sie ihm wiederbringt.“ Perrys Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Siehst du, was für ein ungeheuer braver Junge ich bin, mein Liebling? Und alles nur dir zuliebe.“ Unter der Schwere seiner Stimme erloschen zwei der Kerzen, während er seine Arme auf die Stuhllehnen sinken ließ. Er erhob sich, ganz langsam, während er mich keine Sekunde lang aus den Augen ließ.

New York? Himmel! Der Meister der Höllenbrut des Big Apple war so alt und furchterregend, dass sogar das städtische Aufgebot an Jägern ihm lieber aus dem Weg ging – hatte ich gehört. Ich hoffte, der Meister, der die abtrünnige Dämonenlady vermisste, war nur einer von den kleineren Fischen. „Na schön. Danke für die Auskunft.“ Langsam, sehr langsam, hob ich den Daumen und sicherte meine Kanone. Es kostete mich meinen ganzen schwindenden Mut, sie wegzustecken. „Wenn euer Plan aufgeht, sorge ich dafür, dass der Bürgermeister dir eine Medaille verleiht.“

„Bleib noch zehn Minuten bei mir, Kismet.“ Seine Stimme war nun weich wie Samt, liebkosend. Und das breite Grinsen war einem Blick gewichen, der so ernst war, dass er beinahe menschlich gewirkt hätte – wäre da nicht die indigoblaue Verfärbung im Weiß seiner Augen gewesen. „Nur zehn Minuten. Ich erlasse dir deinen Besuch diesen Monat und warte bis zum nächsten – wenn du nur noch kurz bleibst.“

Ich war so geschockt, dass ich mich einen Augenblick lang wie zu Stein erstarrt fühlte. Das war neu, und mein fleißiges kleines Hirn machte sich sofort Sorgen darüber, versuchte, seine Strategie zu durchschauen. „Du würdest auf das Treffen diesen Monat verzichten, wenn ich noch zehn Minuten bleibe?“

Er stand am Kopf des Tisches und blickte mich an. Zwei weitere Kerzen verloschen, dann noch zwei. Es wurde dunkler, das Licht schien sogar noch blutgetränkter. Da ich ihm im Moment überlegen war, hätte ich mich eigentlich besser fühlen müssen.

Tat ich aber nicht.

„Zehn Minuten jetzt und hier, und ich werde dir dein Soll für diesen Monat erlassen. Ich gebe dir mein Wort darauf, Kiss.“

Ich wünschte ehrlich, er würde mich nicht so nennen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und bereute es im nächsten Moment, als sein Blick sich auf meinen Mund heftete. „Ich schätze, auf den nächsten Monat würdest du nicht auch noch verzichten.“

Das brachte mir ein sardonisches Lächeln ein. Er schwieg, stand einfach nur da, und das allein genügte schon, um mir einen winzigen Schweißtropfen zu entlocken, der sich seinen Weg über mein Rückgrat bahnte.

„Na gut. Gerechnet von dem Augenblick an, als ich durch die Tür gekommen bin.“ Ich zog mich zurück, hüpfte vom Tisch, ohne mich umzusehen, und atmete durch den Mund aus. Die beiden Höllenbubis, die ich getötet hatte, stanken.

Er fing nicht mal mit Haarspaltereien an. Kein gutes Zeichen. „Komm her.“ Er deutete auf den Stuhl zu seiner Linken, den, der leer geblieben war. „Setz dich … hier.“

Ich schritt langsam auf ihn zu, mein Mantel raschelte und knarzte. Hier im Konferenzraum war der Boden aus massivem Holz, kein Linoleum. Mehr Kerzen gingen aus, und meine Atmung wurde schneller und abgehackter. Ich begutachtete den Stuhl, fuhr mit einem Finger darüber und ließ mich darin niedersinken.

Das Eisen war hart und kalt. Kissen aus Samt und Pferdehaar halfen rein gar nicht gegen die Kälte, die sich sofort durch meinen Mantel und die Lederhose fraß. Mein Rubin fing an zu funkeln, ein einsamer blutroter Lichtpunkt inmitten der angespannten Stille.

„Gut“, murmelte Perry. Er selbst setzte sich in den hohen Stuhl. „Leg deine Hände flach auf den Tisch.“

Ich schluckte und tat, was er verlangte. Die spiegelnde Oberfläche fühlte sich unter meinen schweißnassen Händen kalt und glitschig an. Die letzte der Kerzen erstarb. Ich war allein in der von Neonlicht beschienenen Finsternis mit Perry und zwei verrottenden Höllenbrut-Leichen.

Gott, verlass mich jetzt bloß nicht. Dann stellte ich das Beten ein. Gott war schon in Ordnung, aber meistens war Er beschäftigt. Und dann mussten die Jäger einspringen.

Perry atmete aus, ein leiser Ton der Zufriedenheit, wie von einem Leinentuch, das man über das kalte Gesicht eines Verstorbenen zieht.

Was hat er vor? Besser nicht fragen. Besser nur abwarten und sehen, was passiert.

Schließlich, und so viel war sicher, würde es etwas Hässliches sein.

Als er die Hand auf mein rechtes Handgelenk legte, zuckte ich nervös zusammen. „Schsch.“ Er zischte leise, vielleicht sollte das beruhigend wirken. „Ganz ruhig.“

Seine Haut war warm und fühlte sich an wie die eines Menschen, abgesehen von seiner Unverwundbarkeit – Fleisch wie aus Metall gegossen. Die Hülle einer Höllenbrut war ohne einen ganzen Haufen Glück und Feuergewalt schwer zu knacken.

Silber. Viel, viel Silber und viel, viel Glück. Ich schluckte abermals und presste die Hände auf den Tisch. Angenommen, ich würde ihn töten – würde sein Mal dann verschwinden? Würde ich das Risiko eingehen? Wenn Michail hier wäre …

Aber Michail war genauso wenig hier wie Gott. Ich war auf mich selbst gestellt.

„Hast du das Grab deines Lehrmeisters besucht?“ Perry sprach leise, und um ein Haar hätte ich ihn überhört, angespannt, wie ich war.

Was zum Teufel? Michails Grab … wo seine Asche in geweihtem Boden ruhte, wo der Grabstein aus Granit stand, in den geschwungene kyrillische Schriftzeichen eingraviert waren – in der Hoffnung, etwas länger zu überdauern als verderblichere Dinge. Wie Fleisch. Oder Erinnerungen.

Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. Ich gab keine Antwort. Das war alles nur Teil von Perrys Plan. Er wollte in meinen Kopf. Weniger als beschissene zehn Minuten, und ich wäre für einen vollen Monat frei.

„Antworte mir, Kiss. Hast du?“

Mein Mund war so trocken, dass das eine Wort mir Mühe machte. „Ja.“

Sein Daumen bog sich kaum wahrnehmbar. Das Mal sandte erneut ungesunde Hitze wie einen sengenden Draht durch mich hindurch, und auf einmal waren in meinen Ohren Geräusche aus dem Rest des Gebäudes. Ächzen. Das Getöse von Helletong. Wasser, das im Abfluss der Bar verschwand. Hätte ich es gewagt, mit meinem schlauen Auge einen Blick auf das Zeichen zu werfen, hätte ich gesehen, wie es vor Kraft glühte, unter dem Einfluss des Verderbens anschwoll.

„Und?“

„Und was?“ Lass das, Perry. Nimm Michails Namen nicht in deinen beschissenen Mund. Aber das sagte ich nicht laut. Das wäre, wie Blut in ein Meer voll Haie zu gießen.

„Ist sein Geist auferstanden, um dich zu trösten?“

„Nein.“ Aber ich hob auch eine Flasche Wodka darübergegossen. Wo er auch sein mag, er ruht tief und fest. Ich holte tief Luft, schloss die Augen. Atmete aus.

„Du brauchst ein wenig Trost.“ Wieder zuckte sein Daumen. „Du gewährst mir so wenig. Ich könnte dir so viel besser helfen.“

Wenn das ein Beispiel deiner Hilfe ist, kann ich gut darauf verzichten, vielen Dank auch. Ich verkniff mir die Bemerkung. Er hatte mir keine direkte Frage gestellt, also konnte ich mit meinem Schweigen vielleicht durchkommen. Das war noch immer der sicherste Weg.

Perry gab einen verärgerten Laut von sich, und plötzlich gruben sich seine Finger in mein Fleisch. Einige der dünneren Knochen in meiner Hand krachten und knackten. Der Schmerz war fast eine Wohltat.

„Warum machst du es mir so schwer?“

Ich fand meine Stimme wieder. „Was mache ich so schwer?“ Ich muss das hier nicht schwer machen. Das schaffst du ganz allein ziemlich prima.

Abgesehen davon – je schwerer Perry seine Spielchen fielen, desto besser gefielen sie mir. Das verschaffte mir einen Vorteil.

Er versuchte es noch einmal. „Überlege dir nur, wie es sein könnte.“ Seine Worte waren jetzt nur noch ein Hauch. „Wenn du hier sitzen würdest, mit mir an deiner Seite. Stell dir nur vor, was ich alles vollbringen könnte, wenn du mich anweisen würdest. Es gibt nichts, das ich nicht für dich tun würde, meine Liebe.“

Ich schluckte ein hysterisches schreiendes Gelächter hinunter. „Du bist eine Höllenbrut.“ Mehr musste ich nicht sagen. Wenn ich von diesem Apfel abbeißen würde, würde die Schlange nicht lange auf sich warten lassen. Es war immer das gleiche Lied. Nimm ein bisschen an, dann ein bisschen mehr, und bevor du weißt, wie dir geschieht, steckst du bis zu den Augäpfeln im Dreck – deinem eigenen und noch einem ganzen Haufen mehr.

Warum hältst du dich für was Besseres, Jill?

Ich wusste, warum. Michail hatte mich anders gemacht. Hatte mich verändert. Und solange ich ihm und seinen Lehren treu blieb, war ich auf der Seite der Engel.

Natürlich nur im übertragenen Sinn. Gott braucht seine Killer genauso, wie die Hölle sie braucht, schätze ich.

Vielleicht sogar noch mehr.

„Was für eine Art von Höllenbrut?“ Perry klang mäßig interessiert.

Ich musste es zugeben: „Keine Ahnung.“

„Aha.“ Das amüsierte ihn offenbar, in seiner Stimme lag das lässige Grinsen eines Hais. „Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du dich mir ein wenig zuwendest, Kiss. Nur ein klitzekleines bisschen.“

Das war wie ein Schwall kaltes Wasser. Ganz egal, wie sehr er auch an meiner Narbe herumpfuschte und nach einem Weg in mein Inneres suchte – Perry war eindeutig viel zu scharf darauf, mich zu knacken. Und verdammt, ich war kein naiver Teenager mehr, der auf die Versprechungen von einem Typen reinfiel.

Nur ein bisschen. – Die Leier kannte ich. Mach nur diese Kleinigkeit für mich, dann gebe ich dir alles, wovon du schon immer geträumt hast. Für wie blöd hältst du mich, Perry? Ich stemmte die Stiefel gegen den Boden und spannte jede Faser in mir an. „Wir haben eine Abmachung. Und du bekommst keinen Deut mehr von mir.“

Sofort, als ich die Worte ausgesprochen hatte, war mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Mein Handgelenk schmerzte tierisch, als Perry zudrückte. Nur ein Bruchteil dämonischer Stärke, aber sie genügte. Schweiß überzog meinen Rücken.

„Ich habe alle Zeit der Welt. Ich habe schon stärkere Trader als dich gebrochen.“

Habe davon gehört. Nachdem er jetzt ohnehin schon angepisst war, konnte ich auch gleich weitermachen. „Ich bin aber kein Trader.“ Ich bin eine Jägerin, und eines schönen Tages werde ich auch dich töten. Und dann, Perry, werde ich eine Party schmeißen. Hölle noch mal, ich werde einen Caterer-Service mieten und ein Barbecue organisieren. Das wird wie Weihnachten.

Er lockerte den Griff um mein Gelenk, liebkoste meinen Handrücken, und schließlich fassten seine Finger nach meinen. Wie konnte sich eine so zarte Berührung derart brutal anfühlen?

Ich fuhr zusammen, riss meine Hand fort. Aber nun wurden diese zärtlichen Finger wieder zu Stahl, und ein stechender Schmerz durchfuhr die knotige Narbe, als er meine Hand nach oben riss, die Fläche zur Decke drehte, den Ärmel meines Mantels wegschob und die blasse Haut meines Handgelenks offenlegte.

„Ungezogenes Mädchen“, murmelte er, als wäre ich eine Art Schoßhündchen. In seinen Worten lag Erregung. Er hatte es geschafft, dass ich auf ihn reagiert hatte.

Schön für ihn.

Sein Mund berührte meine Narbe, ein Ding, rau wie die Zunge einer Katze, fuhr über meine Haut. Eine kurze Liebkosung.

Ich biss die Zähne zusammen, mein Nacken schmerzte vor Anspannung. Perry kicherte tief und zufrieden, sein Atem auf meiner Haut war heiß wie ein Backofen und so feucht wie ein Sumpf. Stocksteif saß ich auf meinem Stuhl. Ein unsichtbares Messer wühlte in der Narbe herum, zupfte und zerrte an den Nervenenden. Dicke Wassertropfen lagen auf meiner Stirn, meinem Nacken, meinen Kniekehlen.

Wenigstens lag es diesmal am Schmerz, nicht an der ekligen, süßen, ausgehauchten Hitze wie beim ersten Mal, als er seine Lippen in mein Fleisch gegraben hatte und seine Aura einen unreinen Klumpen in meine pflanzte. Schmerz kann man kontrollieren, selbst wenn man dir die Haut Millimeter für Millimeter abzieht. Sogar, wenn sich die eigenen Nerven gegen einen verschwören und auf einmal heiße Säure aus ihnen hervorsprudelt.

Selbst dann noch, als nach einer Weile ein leiser, verräterischer Laut von weit hinten aus meiner Kehle drang – den ich sofort abwürgte. Es war ein gebrochener kleiner Schmerzensschrei, als hätte mir jemand in die Magengrube geboxt.

Sofort ließ er los, riss den Kopf hoch und zog die Finger weg. Meine Hand fiel taub auf den Tisch, und ich sackte in mich zusammen. Die plötzliche Erleichterung war groß genug, um mir um ein Haar ein weiteres Seufzen zu entlocken.

Perry atmete lange und stoßweise aus, als hätte er sich eben verausgabt. Es klang irgendwie anzüglich, und ich wich vor ihm zurück, drückte mich tief in meinen Stuhl. Auf einmal fühlte ich mich dreckig, als hätte ich meinen nackten Körper gegen eine kalte, schmierige Glasscheibe gedrückt.

Wieder kehrte Stille ein, bis ich schließlich sogar die Neonröhren brummen hörte – wie das Summen einer Biene, die in einem trockenen Doppelfenster gefangen war.

Ich zitterte. Ich drückte die Hände auf die glatte Tischplatte und wünschte mir, ich könnte ihn einfach töten. Dieses Verlangen danach, aufzustehen, ihm eine zu verpassen, mit der Peitsche auszuholen und seinen Schreien zu lauschen, wie bei einem Arkeus – die Versuchung war beinahe übermächtig. Und sie schüttelte mich, wie ein Hund, der sein Spielzeug zwischen den scharfen Zähnen hin und her beutelte.

„Du darfst gehen.“ Aus seinem hellen, gleichmäßigen Ton hörte ich die böse Belustigung heraus, die darunter brodelte. „Es sei denn natürlich, du möchtest bleiben, meine Liebe. Das würde mir gefallen.“

„Leck mich!“ Das kam mir sogar einigermaßen gefasst über die Lippen. Ich stemmte mich hoch und schaffte es stehen zu bleiben. Der Schweiß auf meiner Stirn wurde eiskalt. Die Amulette in meinem Haar klimperten. „Du siehst mich erst nächsten Monat wieder.“

Der Drang, ihn zu töten, wurde immer stärker. Ein körperliches Verlangen, wie Hunger oder das Bedürfnis, meine Blase zu leeren, ja selbst zu atmen.

Töte ihn, flüsterte etwas in mir. Du kannst es. Es wird vielleicht nicht einfach, aber du kannst es schaffen.

Der übrige Teil von mir stellte sich quer und widerstand der Versuchung. Wenn ich ihn jetzt tötete, wäre das ein Verstoß gegen unsere Abmachung. Und ich wusste genau, wozu mich das in meinen eigenen Augen machen würde.

Nämlich genauso schlecht wie die Dinge, die ich jagte.

Er amüsierte sich noch mehr. Perry hörte sich schon fast beschissen fröhlich an. „Wir sehen uns vorher. Sag deinen Freunden von der Regierung, dass ich mich ebenfalls an die Fersen ihres kleinen Problems geheftet habe. Geben wir nicht ein nettes kleines Team ab? Wie eine Familie.“

Ich verkniff mir jeden Kommentar, stürmte stattdessen über die verbeulte Tür, während hinter mir schallendes Gelächter laut wurde. Ich sah zu, dass ich schleunigst hier wegkam.
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Ich duckte mich unter dem gelben Absperrband hindurch und atmete durch den Mund. Foster sprang aus einem der Kleintransporter der Gerichtsmedizin und eilte zu mir rüber. Sein dunkelblauer Anorak glänzte grell im Hitzeschleier des Nachmittags.

Mir war immer noch kalt, und ich fühlte mich wackliger auf den Beinen, als ich zugegeben hätte. Vor allem, weil ich so leicht davongekommen war. Viel zu leicht für meinen Geschmack. Das sah Perry gar nicht ähnlich, für gewöhnlich quälte er mich länger.

Und ich hatte das ungute Gefühl, dass er das noch früh genug nachholen würde.

Denk nicht daran. Ich blinzelte den Gedanken fort und sah Foster in die Augen. „Was gibt’s?“

Der Abwasserkanal am Rand des Percoa-Parks war voller Geröll und Müll. Der scharfe Geruch meiner Beute stieg mir in die Nase, aber diesmal fehlte der exotische Duft von Höllenbrut. Ich war mit offenen Fenstern hierhergefahren, und die Hitze im Impala hatte mein Haar trocknen lassen, nur das Salz klebte noch immer auf meiner Haut. Ich hatte es nicht mal geschafft, für einen Burrito anzuhalten. Mein Magen fühlte sich nicht besonders wohl, und dem Rest von mir war auch nicht gerade nach Jubeln zumute.

Trotzdem, bis zum nächsten Monat hatte ich meine Ruhe. Ich würde das schaffen. Kleinigkeit.

„Drei, glaube ich. Vielleicht mehr.“ Foster war blass, sein gepflegtes dunkles Haar war leicht zerzaust. „Die Leute vom FBI sehen sich die Sache gerade an.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ist Juan dabei?“ Juan Rujillo war der Kontaktmann der Stadt zum FBI, und er leistete gute Arbeit. Anders als das letzte Arschloch.

„Nein, er hat Urlaub.“ Mike warf mir einen komischen Blick zu. Es sah mir nicht ähnlich, so etwas zu vergessen. „Du siehst scheiße aus, Jill.“

„Danke.“ Ich hab gerade Hoppe hoppe Reiter mit einem Albtraum gespielt. „Wie viele sinds vom FBI?“ Hoffentlich war das Landei zu Hause gehliehen.

„Zwei. Ein Mann und eine Frau. Sie ist ein echter Hingucker.“

„Lass lieber die Hände von ihr, wenn du weißt, was gut für dich ist. Ich gehe einfach mal der Nase nach.“ Nachdem ich die Narbe noch immer nicht abgedeckt hatte, konnte ich alles bestens riechen – den Mief verrottenden Abfalls, saftlos hier draußen in der Trockenheit, und den gashaltigen, reifen Geruch nach menschlichem Tod. Und die Fährte eines einsamen Werwesens.

Naja, immer noch besser als der Gestank toter Höllenbrut. Und wenigstens wusste ich jetzt, wie ein Entarteter roch.

Brav. Beschäftige deinen Kopf mal damit, Jill. Und denk nicht immerzu an Perry. Bis zum nächsten Monat bist du ihn los. Bist ein kluges Mädchen, nicht wahr?

Ich lief den Kanal hinunter. Links und rechts erhoben sich seine hohen Mauern, an denen Saftpflanzen und anderes Gestrüpp wuchsen. Das hier gehörte immer noch zu dem Talkessel, der vom Fluss versorgt wurde und in dem der Großteil der Stadt lag. Gar nicht weit vom Percoa-Park befand sich mein Haus. Doch am Rand der Senke spürte man bereits die Wüste, vor allem, weil in den Kanälen dort kein Wasser floss, bis im Herbst die Sturzfluten einsetzten – was nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen dürfte. Wir hatten schon Anfang September. Der Percoa-Park war nur ein schmaler Landstreifen, den niemand haben wollte, weil er genau zwischen dem Industriegebiet und einer Reihe kleiner Vororte lag, die nach und nach hergerichtet und von Jahr zu Jahr schicker wurden.

Rate mal, auf welcher Seite mein Lagerhaus stand. Natürlich noch immer auf der falschen, und das nach all den Jahren!

Ich bog um eine Ecke und stand plötzlich inmitten des emsigen Treibens. Noch mehr Gerichtsmediziner, die mit der Dreiecksmethode fotografierten. Montaigne stand etwas abseits und sah sauer aus. Er trug einen grauen Anzug und eine braune Krawatte, die mit Sicherheit nicht seine Frau ausgesucht hatte – sie war viel zu hässlich. Er ließ die Arme hängen. Dann erblickte er mich, und ich konnte deutlich sehen, wie sich ein merkwürdiger Ausdruck von Erleichterung über sein hageres Gesicht stahl, der sofort abgelöst wurde von Angst. „Jill!“ Er rutschte beinahe auf dem Geröll aus, seine schicken Schuhe waren einfach nicht dafür gemacht, um hier draußen in der Wildnis herumzuklettern. „Du siehst …“ Er riss sich gerade noch am Riemen, und ich spürte, wie ein Hebel in meinem Kopf umschaltete – eine Tür, die zuschlug und das Gefühl von Perrys Lippen auf meiner Haut ebenso aussperrte wie die Versuchung, alles und jeden einfach niederzumetzeln, bis nichts mehr übrig war, das mich noch verletzen konnte.

Dieser Schalter war eine wirklich gute Sache. Ich fühlte mich reiner, obwohl mir noch immer klar war, dass ich mich sofort meiner Kleider entledigen und wund schrubben würde, sobald ich es nach Hause schaffte. Es brauchte eine ganze Menge hartes Schrubben – bis rosa gefärbtes Wasser im Abfluss verschwand –, erst dann fühlte ich mich nach einem Besuch im Monde wieder annähernd sauber.

Ich passe absichtlich darauf auf, dass keine Stahlbürste im Haus ist, weil es mich nur in Versuchung bringen könnte, sie zu benutzen.

„Hi, Monty.“ Ich blinzelte in das grelle Sonnenlicht, das so heiß war wie ein Backofen, und rückte meinen Mantel zurecht. Als ich die linke Hand hob, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streifen, an der ein silbernes Hufeisen hing, sah ich aus dem Augenwinkel, wie das Amulett schimmerte. Wie eine Fata Morgana. „Bin nur übernächtigt. Was gibt’s? Foster meinte, drei, vielleicht mehr.“

Weiter oben auf einer Seite des Kanals fiel mir Harp auf, die gerade in die Knie ging, um irgendetwas genauer zu betrachten. Ihre Zöpfe hatte sie sich im Rücken zusammengebunden. Neben ihr stand Dominic, aufrecht wie ein Fels und die Haare ebenfalls zu einem Zopf gefasst.

„Da drüben.“ Monty deutete auf die geschäftig herumwuselnden Arbeiter. Unter seinen Achseln hatten sich halbmondförmige Schweißflecke gebildet. „Herrgott. Hast du schon irgendwas rausgefunden, Jill? Irgendeine Spur?“

Ich nickte. „Ein bisschen was.“ Nicht annähernd genug. Eine durchgehrannte Höllenbrut und ein entarteter Wer: das wohl ungewöhnlichste Paar, das die Welt je gesehen hat. „Wie geht es eurem Mann? Dem Anfänger?“

„Noch immer nicht über den Berg.“ Monty seufzte. Er klang erschöpft. „Verdammte Scheiße. Sullivan und der Badger sind als Nächste dran, soll ich sie auf das hier ansetzen?“

Ich schüttelte den Kopf. Das Letzte, das ich wollte, war, dass sich ein oder zwei Polizisten vom Morddezernat mit einem psychopathischen Wer herumschlagen mussten. „Die FBI-Leute dort sind zuständig, ich will nicht, dass noch irgendeiner von euch getötet wird.“

Er nahm es besser auf, als ich erwartet hatte. Er wurde nur noch etwas blasser und zitterte trotz der Hitze. Der Nachsommer hatte dieses Jahr überraschend heftig eingesetzt. „Es sieht also böse aus.“

Wahrscheinlich schlimmer, als du dir vorstellen kannst, Süßer. „Ich geh mal rüber und seh mir die Sache an.“ Ich wollte ihn trösten – ihm einen Klaps auf die Schulter geben oder so was in der Art. Aber wenn ich das täte, würde er doch nur vor meiner völligen Andersartigkeit zurückweichen.

Vor dem Verdorbenen in mir.

Sie stinkt nach Höllenbrut. Es waren weniger die Worte gewesen als vielmehr ihr Ton. Warum sollte es mich kümmern, was ein Werbubi vom Land von mir dachte?

Wegen des Flüsterns in meinem Kopf, das so grässlich schmeichelnd und so schrecklich siegessicher klang – als wäre das Geschäft seiner Meinung nach so gut wie besiegelt. Eine neue Abmachung, eine, die Michail nicht gutgeheißen hatte. Ich habe schon stärkere Trader als dich gebrochen.

Was mir daran wirklich zu schaffen machte, war die leise Ahnung tief drinnen, dass er damit recht haben könnte. Ohne die stetige Anleitung und Erfahrung meines Lehrers wurden die Dinge von Tag zu Tag unberechenbarer.

Ich wurde von Tag zu Tag unberechenbarer. Es war ein ständiger Balanceakt am Abgrund, und es gab keinen Ausweg.

Ich zuckte innerlich zusammen, als ich mich der Suche nach Beweisen anschloss. Einige der Kriminaltechniker waren grün um die Nase.

Die Leichen lagen auf einem unordentlichen Haufen unter ein paar abgerissenen Ästen, die in der Hitze längst vertrocknet waren. Ich sah langes, sandverkrustetes braunes Haar, das einer Frau gehören mochte. Aber die Körper waren so übel zugerichtet, dass man das nicht mit Sicherheit sagen konnte. Ein paar der größeren Knochen – Oberschenkel- und Oberarmknochen – waren angenagt worden, spitze Splitter ragten heraus. Die Gesichter waren von tiefen Klauenabdrücken gezeichnet.

Ich sah mir noch einmal das Gestrüpp an, das als Abdeckung hatte dienen sollen. Die Leute von der Spurensicherung machten Fotos, drehten jeden Zweig um und tüteten ihn ein. Die Enden der Äste waren abgebrochen – man hatte sie nicht zufällig abgeknickt, sondern mit Absicht von ihren Bäumen oder Büschen gerissen. Die dickeren – Wacholder, Salbei, Kiefer, wohl aus dem Park-waren noch immer biegsam und voll Saft.

Sie waren frisch.

So wie die Leichen. Wirklich frisch, auch wenn sie aufgrund der Hitze schon stanken.

War der Entartete einfach in die Stadt gerauscht, hatte ein paar Cops umgebracht und dann eine Mordorgie angefangen? Das war eine völlig neue Vorgehensweise. Und sie stimmte so gar nicht mit dem normalen Verhalten eines bösartigen Werwesens überein, das nur alle paar Tage an immer den gleichen Plätzen tötete – hauptsächlich, um sich zu ernähren. Gegen welche Regeln würde dieser Fall sonst noch verstoßen?

Ein kaltes Kribbeln machte sich in meinem Nacken breit -trotz der stechenden Sonne. War ich noch immer nervös wegen Perry, oder wollte mir meine Intuition etwas sagen? So überempfindlich, wie meine Sinne gerade waren, konnte ich es nicht unterscheiden.

Das ist schlecht. Du musst langsam mal wieder runterkommen, sonst bist du zu gar nichts nutze. Ich blickte nach oben und schirmte meine Augen mit der Hand ab, als jemand von der Spurensicherung – eine schmale asiatische Frau mit kurzem Haar – auf mich zutrat.

„Können wir die Leichen wegbringen?“ Sie sah mir nicht in die Augen, rieb ihre Finger in den Latex-Handschuhen aneinander. Latex war bei diesem Wetter durch den Schweiß und den Puder ein einziger Fluch. „Oder zumindest bald damit anfangen? Die zwei vom FBI meinten, wir sollten erst noch auf Sie warten.“

Ich hätte mir die Toten ansehen sollen, mir jede Einzelheit einprägen und schwören sollen, sie zu rächen. Ich hätte mir überlegen sollen, was sie so übel zugerichtet und ihnen die Gesichter abgerissen hatte.

Ein Amok laufender Werfreak, der seinen Opfern ihre Menschlichkeit nimmt? Das war tatsächlich ihre typische Vorgehensweise, aber diese Klauenabdrücke sahen irgendwie falsch aus. Tief hinten in meinem Kopf machte es auf einmal wieder klick.

Warum sollte ein entarteter Wer Cops töten? Aber einige gehen zweifellos auf sein Konto, ich habe die Kratzspuren wiedererkannt. Und auch auf den Leichen hier: Das sind Werklauen. Also warum sehen die Abdrücke auf den Gesichtern so anders aus? Verflucht. Das ergibt keinen Sinn, irgendwo hat hier eine Höllenbrut die Finger im Spiel.

Das Kribbeln im Rücken wurde zu einer ausgewachsenen Gänsehaut. Das Mal auf meinem Handgelenk war ein einziger Klumpen haarfeiner Nadeln, die auf das angespannte Wirbeln meiner Aura reagierten, während meine Sinne sich weit öffneten, um jedes Detail wahrzunehmen.

Irgendwas passiert, Jill. Sieh dich um. Sei auf der Hut.

Ich sah auf. Harp hatte sich erhoben, stand unbeweglich da, selbst die Federn in ihren Zöpfen waren trotz der leichten Brise völlig starr. Ihr hübsches Gesicht war wie versteinert, jegliche Farbe war daraus gewichen, sodass sie totenbleich wirkte. Dominic, der in die Knie gesunken war, stand ganz langsam auf-wie eine Katze, die sich leise aus der Hocke erhebt, wenn sie Beute erblickt.

„Hey.“ Die Frau von der Spurensicherung versuchte noch immer, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Können wir die Leich …“

Aber ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt, sprang über die toten Körper und stürmte auf das Ende des Kanals zu. Kiesel kullerten den Hang hinunter, und eine schlanke Gestalt mit flatterndem hellem Haar zeichnete sich kurz gegen den Himmel ab, bevor sie hastig verschwand. Hinter mir hörte ich Schritte und einen Schrei. Egal. Meine Haut erwachte zum Leben, strotzte vor Hitze, der lederne Mantel wehte hinter mir her, als ich eine Hand in den Schutthang grub und den Hügel hinaufhetzte. Steine spritzten hinter mir in die Höhe, als ich mich über die Kante katapultierte, waghalsig die Kraft des Äthers aus der Narbe ziehend.

Gerade hatte ich Perry dafür bezahlt, und nun würde ich sie auch nutzen.

Die Peitsche fuhr aus, jedes der Flechets brannte sich in meine Netzhaut, als das Metall aufblitzte. Der kleine Überschallknall, der folgte, bohrte sich tief in meine höllenbrutscharfen Ohren.

Das Unwahrscheinliche wurde zum schlichtweg Unmöglichen, Geröll glitt unter meinen Stiefeln davon, und ich verfehlte mein Ziel.

Es war eine Frau mit vollen Lippen, der atemberaubenden Schönheit der Verdammten, großen dunklen Augen wie Sterne und einer Mähne platinblonden Haars. Augen und Haut waren von der verhassten Sonne gerötet, sie trug Jeans und ein langärmeliges Hemd. Die Sonnenbrille, die noch vor Kurzem auf ihrer Nase gesessen haben musste, hatte sie auf ihrer Flucht verloren.

Sie hastete rückwärts, bleckte ihre weißen Zähne, stemmte die Absätze in den Boden und wirbelte herum, gerade als Harp an mir vorüberschoss und der anderen Frau die Schulter in die Magengrube rammte. Ich hörte das heisere Fauchen eines Panthers in meinem Rücken, dann donnerte auch Dominic an mir vorbei und stürzte sich auf die Höllenbrut. Er hatte sich verwandelt. Er sprang mit all der Anmut und Sicherheit eines Werwesens. Das Sonnenlicht glitzerte auf seinem dunklen Fell. In menschlicher Gestalt sind sie ein wenig größer als der Durchschnitt, und das gilt auch für ihre Tierkörper. Und wenn ein Werwesen sich so schnell verwandelt, dann besteht kein Zweifel an seinen Absichten.

„Nein!“, schrie ich über den Lärm hinweg und holte mit der Peitsche aus. „Sie ist eine Höllenbrut, verdammt noch mal, hört auf!“

Es war zu spät. Blut spritzte und das hohe Jaulen einer Katze attackierte meine Sinne. Ich bewegte mich noch immer vorwärts, ließ die Peitsche fallen, schlang die Finger um die Messergriffe. Metall sirrte, als ich es aus den Scheiden befreite und zu einem Tritt ausholte. Mein Stiefel rammte Dominic mit Wucht in die Seite. Der Panther wurde wütend fauchend zur Seite geschleudert. Dann schenkte ich ihm schon keine Beachtung mehr, sondern fuhr noch im Flug herum und krachte in das geifernde, knurrende Gemenge aus Harp und der Dämonin.

Die hier draußen war, im gleißenden Sonnenlicht, am hellichten Tag, am Schauplatz eines Wer-Mordes.

Oder etwas, das wie Mord durch ein abtrünniges Werwesen aussehen sollte. Ich fing mir einen Schlag tief in die Seite ein. Schmerz durchbohrte meine Rippen, und ich hörte etwas knacken. Harp flog in hohem Bogen durch die Luft, und ich stach mit dem Messer in der Linken zu, ein blitzschneller Hieb, der unterhalb des Brustkorbs eindringen und der Höllenbrut die Bauchhöhle aufschlitzen sollte.

Sie wirbelte herum, bleckte bedrohlich die Zähne, und die Welt verschwamm vor meinen Augen, während in meinem Kopf der Schmerz explodierte. Schotter spritzte in die Höhe. Ich schaffte es keuchend auf die Knie, hob mein linkes Messer vom Boden. Weder Blut noch Dämonensekret klebte daran. Warme Flüssigkeit tropfte mir in die Augen, rann mir über den Rücken. Ich blinzelte sie wütend beiseite.

Ich hatte schon wieder danebengezielt. Erbarmungslos brannte die Sonne vom Himmel, und ich hörte die Tritte der Höllenbrut, die sich entfernten. Wie ein Trommeln. Ich füllte meine Lungen mit dem einzigartigen verdorbenen, köstlichen Duft nach Dämon, ließ ihn weit nach unten sinken, unter die Ebene des Bewussten. Ohne den übrigen Mief nach Tod und Werwesen war es leichter.

Jetzt hatte ich ihre Fährte aufgenommen und konnte sie aufspüren. Zumindest wenn ich nahe genug an sie herankam, um den eigenartigen Maskierungszauber zu durchbrechen, den sie benutzte, um ihren Geruch zu überdecken. Mein Kopf fühlte sich merkwürdig an, wie mit Watte ausgestopft.

Dann nahm ich ein leises Wimmern wahr. Ich stand auf, schüttelte Kiesel aus meinem Haar, hörte unter mir Rufe und das Scharren von Schuhen. Harp blutete stark und Dominic hatte sich zurückverwandelt. Aus seiner Kehle drang das tiefe, besorgte Grummeln einer Werkatze, deren Partner verletzt war.

Gottverdammt. Sich mit einer Höllenbrut anzulegen kann ein Werwesen das Leben kosten. Ich entschied, dass es kein guter Zeitpunkt war, ihm das unter die Nase zu reiben.

Hinter uns krabbelten sie den Abhang herauf. Dominic blickte hoch, das Funkeln in seinen Augen war mir eine Warnung. Ich konnte mich entweder an die Verfolgung dieser Höllenbrut machen, die wahrscheinlich schon zu weit weg war und wieder genug Puste hatte, um sich zu verbergen. Oder ich konnte Dominic davon abhalten zu explodieren und die Menschen von ihm fernhalten. Möglich, dass er niemanden verletzen würde, aber er würde ihnen mit Sicherheit einen Höllenschrecken einjagen, und Forensiker kommen mit dieser Art von Unannehmlichkeit gar nicht gut klar. Sie bevorzugen eher gängige Ungewissheiten, Wahrscheinlichkeiten, Prozente.

Jedenfalls nicht die verrückte Logik der Schattenwelt, wenn sie am Tag ausbricht. Die meisten menschlichen Gehirne kommen einfach zum Stillstand, wenn sie mit etwas Derartigem konfrontiert werden.

Ich blinzelte noch mehr Nass aus meinen Augen, hörte, wie etwas auf trockene, staubige Erde tropfte, und ignorierte es. Der Eisengeruch von Blut stieg auf.

Ich fluchte ausgiebig, schüttelte weitere Kiesel aus meinem Mantel und ging, ohne mich umzusehen. Harp würde bald wieder okay sein, ihre Wunden hatten bereits aufgehört zu bluten, aber noch lag sie bleich und reglos da. Es passierte nicht gerade oft, dass Werwesen nach einer Rauferei mit einer Höllenbrut noch atmen.

Vor allem, wenn besagte Höllenbrut nicht auf den Schutz der Dunkelheit angewiesen ist, um aus ihrem Loch zu kriechen und Furcht und Schrecken zu verbreiten. Das bedeutete, dass sie zur oberen Liga der Höllenbewohner gehörte und fähig war, eine Menge Schaden anzurichten, möglicherweise nicht einmal einem Lehnsherrn verpflichtet. Hatte es vielleicht eine Höllenbrut auf Perrys Revier abgesehen?

Eigentlich fände ich das gar nicht mal so schlecht. Auch wenn er der Teufel ist, den ich kenne.

Beinahe hätte ich es übersehen. Ein Glitzern am Boden. Ich bückte mich und hob eine lange platinblonde Haarsträhne auf. Sie ringelte sich um ein rotgoldenes Haar, beide waren fest ineinander verwickelt und kräuselten sich, noch während ich zuschaute. Sie verhedderten sich regelrecht.

Es tropfte weiter in meine Augen, und das Atmen fiel mir schwer.

Es wird immer seltsamer. Das ergibt einfach keinen Sinn.

Blut rann aus den gezackten Wunden, die die Klauen entlang meinen Rippen gerissen hatten, und troff in den Sand, Schmerzen spürte ich kaum. Dann drehte sich plötzlich alles, und ich fiel kopfüber den Abhang hinunter, mitten hinein in die herbeieilenden Polizisten.
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Michails Hand lag gespreizt auf meinem Bauch, die Schwielen kratzten über meine Haut. In dem geschliffenen Rubinbrocken an seiner Kehle funkelte geheimnisvolles Leben, und auf seiner Stirn trocknete Schweiß. „Was, meinst du, ist beste Art, einen Utt’huruk zu töten?“ Noch hatte er keine Zigarette geraucht, also waren die Belehrungen für heute noch nicht zu Ende.

Ich lag auf dem Rücken und blickte hinauf zum Oberlicht, durch das das goldene Tageslicht der Nachmittagssonne schien. Ein hartes Stück Silber drückte mir in den Hinterkopf, und ich machte es mir bequemer. Die Talismane waren Geschenke von Michail. Nach und nach gab er sie mir, meistens als Belohnung, wenn ich gute Arbeit geleistet hatte, und ich band sie mir mit rotem Band in die Haare, genauso wie er.

Hey, mir ist jede Hilfe willkommen.

„Mit Weihwasser? Nachdem man ihre Hülle aufgebrochen hat?“ Ich dachte darüber nach, während seine Finger gelangweilt auf meinem Bauch trommelten. Offensichtlich war er nicht zufrieden mit meiner Antwort. Kein Wunder. Er hatte mich mal wieder dabei erwischt, wie ich Vermutungen anstellte – vermutete, dass assyrische Vogeldämonen genauso wie Höllenbrut eine äußere Hülle hatten. Aber man darf nie etwas einfach nur annehmen. Also stellte ich die Frage, die ich gleich hätte stellen sollen. „Wo ist ihre anatomische Schwachstelle?“

Er rekelte sich unter den Laken. Die Klimaanlage war zwar an, aber trotzdem war ich verschwitzt, und mein Körper glühte wohlig. Noch vor vier Jahren hätte ich Michail „leicht verdientes Geld“ genannt – Straßenjargon für einen Freier, der auf Blümchensex steht und nicht gemein wird. Man nennt sie auch Milchbubis – weil man sie melkt und dann heimgeht.

Aber er war mein Lehrmeister, kein Freier, und es fühlte sich mehr als normal an, mit ihm ins Bett zu steigen. Hier war kämpf- und schmerzfreie Zone. Hier in diesem riesigen Bett – dem hüfthohen Monstrum, das in abgewetzten roten Samt gehüllt war und zu dessen beiden Seiten eiserne Leuchter wie Wachtposten standen -war der Ort, an dem ich mehr und mehr und durch und durch zu dem wurde, was Michail aus mir machte.

Wenn man ihm glaubte, war es ganz normal für zwei vernünftige heterosexuelle Menschen, die sich unter derart extremen Umständen so nahe standen, miteinander im Bett zu landen. Man wurde sogar dazu ermutigt, weil der Sex die Bindung zwischen Schüler und Meister stärkte und das raue Training gewissermaßen ausbalancierte.

Mir war das egal. Ich mochte einfach, dass … na ja …

Er hatte mich auserwählt. Ausgerechnet mich.

„Es verläuft Naht durch ihren Kopf.“ Seine Finger verließen meinen Bauch, berührten meine Stirn und zogen eine Linie über meine Nase. „Hier ungefähr. Triff sie hier, und Kopf explodiert. Sehr dramatisch.“

Ich lachte, schob mir mit der Rechten das Haar aus dem Gesicht. Michail ergriff mein Handgelenk und drehte es um, blickte auf die Stelle bleiche Haut. Ich hatte mir angewöhnt, ein Kupferarmband über dem Mal zu tragen.

Der Lippenabdruck war zu einem blauvioletten Fleck geworden. Allmählich verschwand der Bluterguss. Zum Glück breitete sich die Farbe nicht auf das umliegende Fleisch aus.

Ich hielt ganz still und beobachtete das Oberfenster. Goldenes Sonnenlicht fiel mir in die Augen, sicheres, warmes Leuchten.

„Tut es weh?“

„Es brennt manchmal.“ Ich lehnte mich entspannt in die Kissen, meine nackten Hüften, meine salzigen Schultern waren völlig locker. „Aber das ist schon okay. Sieht nur komisch aus.“ Und ich musste aufpassen. Eine höllenbrutverstärkte Rechte zu haben, war … interessant, ums mal vorsichtig auszudrücken. Ich hatte mich noch immer nicht ganz daran gewöhnt.

„He.“ Er ließ meine Hand los, löste einen Finger nach dem anderen und legte sich neben mich. Dann kam das Beste an allem, er legte den Arm um mich, und wir kuschelten uns aneinander. Das Gefühl von Sicherheit kehrte zurück, so greifbar, dass ich einen Kloß im Hals bekam. „Frau hat immer einen Vorteil bei solchen Geschäften, kleine Schlange. Du denkst daran, wenn der alte Mischa fort ist.“

Der Kloß wurde größer. „Du gehst nirgendwo hin, Mik. Unkraut vergeht nicht.“

Er zwickte mich in den Arm, aber sanft, und ich kicherte. Es war ein Laut wie von einem kleinen Mädchen, ein Lachen, wie ich es nur hier im Schlafzimmer mit den japanischen Siebdruck-Schriftrollen an den Wänden hörte. Nur in Michails Armen.

„Eines Tages, Milaya, schlägt jedem von uns die Stunde. Aber wir wählen, wie wir ihr begegnen.“

Das wusste ich. „Mit erhobenem Haupt“, sagte ich.

„Bis zum letzten Blutstropfen“, antwortete er. „Gut, kleine Schlange. Jetzt schlaf. Bald kommt Nacht und Zeit zu arbeiten.“

Wie bald seine Stunde tatsächlich schlagen würde, hätte keiner von uns beiden gedacht, doch nach diesem Tag redeten wir nie wieder darüber. In seinen Armen schlief ich bald ein, aber ich weiß nicht, ob Michail geschlafen hat. Ich erlebte nur selten, dass ersieh entspannte, und wann immer ich wegnickte, war er noch wach – und bereits wieder, wenn ich aufwachte.

Von allen Männern, die ich je gekannt habe, all denen, deren Körper sich an oder in mich gedrängt hatten, war er der Einzige, mit dem ich mich sicher fühlte. Er war auch der Einzige, der mich festhielt, wenn ich mitten am Tag weinend aus Albträumen hochschreckte, die mir viel zu echt vorkamen.

Je länger ich ohne ihn bin, desto stärker wünsche ich mir, ich hätte ihn einmal beim Schlafen beobachten können.

Von allen Gerüchen, die ich erwartete, war gebratener Speck mit Abstand der letzte.

Mein Kopf fühlte sich an, als ob er zerspringen wollte. Ich stöhnte, drehte mich um und vergrub mein Gesicht in den Kissen, die anders rochen als sonst. Nach … Weichspüler?

Es war Weichspüler. Ich benutzte aber keinen verfluchten Weichspüler. Ich hatte schon so genug Probleme damit, die Scheiß-Waschmaschine anzuwerfen, auch ohne solchen Firlefanz.

Was zum …? Ich lag ganz ruhig da, alle meine Sinne urplötzlich geschärft. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war kopfüber von dem Abhang in die Menschenmenge zu stürzen, die sich gerade die steile Seitenwand heraufquälte. Ich hatte eine vage Erinnerung an Montaigne, der etwas brüllte, und die Stimme von Harp, dünn, aber entschlossen.

Der Schlaf lockte mich, mit warmen, weiten Armen, die Vergessen versprachen.

Aber es half nichts. Ich konnte mich nicht wieder in die Bewusstlosigkeit zurücksinken lassen. Es gab zu viel zu tun.

Ich rollte mich langsam und träge auf den Rücken. Blinzelnd überprüfte ich den Einfallswinkel des Sonnenlichts. Hier stimmte was nicht. Es war stumpf und grau und hatte die eigenartige Durchlässigkeit, die den Morgen verkündete. Wie lange war ich denn weggetreten?

Was war dort draußen in den Straßen geschehen, während ich bewusstlos war? Wie ging es Harp?

Ich verbiss mir den Schmerz und stemmte mich auf die Ellbogen. Mein Bauch tat weh, aber ich hatte mir ja auch einen höllisch harten Schlag eingefangen. Meine Kopfhaut juckte und brannte. Aber das war bei Weitem nicht die größte Überraschung.

Ich lag auf meiner Matratze mitten in meinem Schlafzimmer, aber die Bettlaken waren nicht wie sonst zerknautscht und versifft, sondern waren ordentlich und frisch gewaschen. Die dreckigen Decken waren ebenfalls gewaschen, und das Bett war – abgesehen von den Spuren meines üblichen Herumwälzens – offenbar erst vor Kurzem fein säuberlich gemacht worden. Die Rollläden waren abgestaubt, und der Dielenboden glänzte verdächtig. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, wurde der Geruch von gebratenem Speck ergänzt vom Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee.

Was zum Teufel ging hier vor?

Ich steckte in einem zerknitterten XL-Shirt der Santa Luz Warriors – auch das war ungewöhnlich. Das Messer unter meinem Kissen war verschwunden, dafür lag eine meiner Pistolen auf dem Milchkasten neben meinem Bett, über den jemand ein rotes Halstuch als Tischdeckenersatz gebreitet hatte. Darauf stand die Lampe, die ich schon die ganze Zeit reparieren wollte.

Ich griff nach der Kanone, dann berührte ich die Lampe. Sie funktionierte, und plötzlich erfüllte warmes elektrisches Licht mein plötzlich so fremd anmutendes Schlafzimmer.

Um Himmels willen! Es sah fast so aus, als wäre der Boden gebohnert worden.

Hallo, Toto? Sind wir noch immer in Kansas?

Ich schob die Füße aus meinem warmen Nest heraus. Sie trafen auf die kalten Dielen, ich kam auf die Beine – und fiel sofort wieder zurück. In meinem Kopf wummerte es, und meine Muskeln verweigerten ihren Dienst. Ich hatte mich völlig verausgabt. Ich würde erst mal was zu essen brauchen, um mich wieder zu erholen – Nahrung, um den neuen unnatürlichen Selbstheilungsprozess meines Körpers in Gang zu setzen.

Ich hörte Schritte, betont laute Schritte, und hob die Waffe. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Echos hallten durch die Lagerhalle, und mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich schmeckte Kupfer auf meinem Gaumen, den Geschmack der Angst.

Saul Dustcircle erschien in der Zimmertür. Er war barfuß, trug Jeans und noch immer das gleiche schwarze T-Shirt. Sein Haar hatte er links und rechts zu zwei dünnen Zöpfen gebunden, der Rest fiel ihm lose über die Schultern. Er warf mir aus dunklen Augen einen prüfenden Blick zu und ließ sich auch von der Waffe nicht irritieren.

Er trug ausgerechnet das Plastiktablett, das ich normalerweise immer als Ablage für Kugeln benutze, damit sie nicht herumrollen, während ich die Ladestreifen auffülle. Etwas darauf dampfte, und ich roch Kaffee und Ahornsirup.

Als wäre das alles nicht schon verwirrend genug, brachte mich sein erster Kommentar völlig aus der Fassung.

„Frühstück.“ Wenigstens klang er sachlich. „Und eine Entschuldigung.“

Ich geh’s zu. Mir klappte die Kinnlade runter, und ich glotzte ihn an, aber die Waffe hielt ich weiter fest in der Hand.

„Ich war unverschämt dir gegenüber. Und das war nicht in Ordnung, meine Mutter hat mich besser erzogen. Ich war einfach nur müde und frustriert. Wir sind schon eine ganze Weile hinter diesem Drecksack her, und er geht mir einfach immer wieder durch die Lappen.“ Er zog verbittert die Mundwinkel nach unten, aber er hielt meinem Blick stand. „Du bist eine Jägerin und eine gute Freundin der Werwesen. Entschuldige bitte.“

Ich starrte ihn noch immer mit offenem Mund an. Von allem, was mir in meinem Leben bisher untergekommen ist, gehört eine Entschuldigung von einem Werwesen definitiv zur Gattung „außergewöhnlich selten“. Sie sprechen diese Worte nicht oft laut aus.

Aber wenn sie es tun, dann meinen sie es ernst.

Er beobachtete mich noch einige Augenblicke, dann zuckte einer seiner Mundwinkel. Eine Augenbraue zog sich nach oben. „Waffenstillstand?“ Er deutete mit dem Kinn auf das Tablett, hob es ein wenig in die Höhe, und ich ließ die Pistole mit einem Klacken auf den Milchkasten sinken. Auf einmal schämte ich mich.

„Himmel!“ Meine Stimme brach ab. „Wie lange war ich denn bewusstlos? Wie geht es Harp?“

„Sechsunddreißig Stunden oder so. Harp ist okay, sie und Dominic sind eben erst gegangen, um sich mit einigen der Norte-Luz-Löwinnen zu treffen. Captain Montaigne hat angerufen und wollte wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Und ein Typ namens Avery hat zweimal angerufen und dir eine Nachricht hinterlassen. Irgendwas über eine verpasste Verabredung auf ein Bier.“ Er kam mit dem Tablett herüber. „Erst mal musst du essen. Du bist ohnmächtig geworden, weil du zu viel Blut verloren hast und zu erschöpft warst. Außerdem siehst du aus, als hättest du dir in letzter Zeit ein bisschen viel zugemutet. Wenn du dich so mörderisch auspowerst, hilft uns das kein bisschen.“

Nur Werwesen powern sich mörderisch aus. Bei uns Jägern nennt sich das selbstmörderisch. Ich verkniff mir die Bemerkung. Harp ging es gut. Gott sei Dank.

Auf dem Tablett waren ein Teller Buchweizenpfannkuchen mit Butter und ordentlich viel Ahornsirup, außerdem Toast mit Erdbeermarmelade, ein kleiner Berg Rühreier und sechs Streifen Frühstücksspeck. Es gab ein großes Glas Orangensaft und eine Tasse mit Kaffee, der abartig gut duftete. Die absolute Krönung waren die kleinen Zweige Minze, mit denen alles dekoriert war, und die kunstvoll geschnittene Erdbeere, die wie ein Fächer auf dem Teller lag.

„Heiliger Bimbam.“ Ich schaffte es, völlig entsetzt zu klingen. „Woher hast du …“

„Harp und ich waren einkaufen. Du hattest nur noch Ketchup und diesen grünen Klumpen, der meiner Meinung nach kurz davor war, von alleine aus dem Kühlschrank zu laufen. Ich dachte, ein bisschen aufzuräumen und dir was zu kochen ist wohl das Mindeste, das ich tun kann. Ich hoffe, du magst Rühreier. Komm schon, das bleibt nicht ewig heiß. Rutsch zurück.“

Er schüttelte sogar die verfluchten Kissen auf und stellte mir das Tablett auf den Schoß. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und eilte mit weiten Schritten aus dem Zimmer.

Ich starrte das Essen an. Wow. Die meisten Werwesen, vor allem die Männchen, sind ziemlich häuslich veranlagt. Für ihn war es ein Friedensangebot und keine Verletzung meiner Privatsphäre, mein Haus aufzuräumen. Privatbesitz dürfte ihm kaum ein Begriff sein – er war ja schließlich ein Wer. Und das Essen … falls ich seine gesprochene Entschuldigung irgendwie angezweifelt hätte, hätte mich dieses Frühstück auf jeden Fall überzeugt.

Es sah geradezu lächerlich lecker aus, und ich fing an, alles in mich hineinzuschaufeln. Das Zeug schmeckte sogar noch besser, als es aussah. Ich mampfte gerade an einem herrlich krossen Stück Speck und fühlte, wie mein Blutzuckerspiegel langsam, aber sicher wieder anstieg, als er zurückkam. Er hatte eine Kaffeetasse mitgebracht und etwas, das verdächtig nach einem Stapel Akten aussah. „Wenn du fertig bist.“ Er legte sie direkt vor meine Zehen ans Fußende des Bettes und setzte sich dann in gebührendem Abstand im Schneidersitz auf den Boden. Er schloss die Augen und entspannte sich auf die eigentümlich wachsame Art, wie es nur Werwesen können.

Ich nahm einen Schluck Kaffee und verdrehte vor Genuss um ein Haar die Augen. Himmel! Als ich fertig war, betrachtete ich sein Gesicht. „Es tut mir leid.“ Das Frühstück balancierte sich wie von selbst auf meinen Beinen. Ich schnitt mir noch ein Stück Pfannkuchen ab. „Ich war auch nicht gerade höflich. Ich schätze, meine Nerven sind ein bisschen angespannt. War ein hartes Jahr.“

Er nickte. „Harp hat mir davon erzählt. Von deinem Meister.“

Der scharfe Schmerz in meiner Brust war inzwischen zur Gewohnheit geworden. Ich schluckte ein paarmal, um ihn zu vertreiben, und aß noch einen Bissen.

Während ich kaute, entschied ich, dass er nicht schlecht aussah. Die meisten Werwesen sind attraktiv, aber er sah wirklich sehr gut aus. Wie Theron von Micky’s, der zwar die reinste Plage während einer Jagd ist, als Rückendeckung aber trotzdem ganz brauchbar ist. „Ach ja? Was hat sie dir sonst noch gesagt?“

„Nicht viel.“ Er grinste, wie um die Sinnlosigkeit ihrer Worte zu bekräftigen. „Nur, dass ich ein Auge auf dich haben soll. Sie will auf keinen Fall noch einen guten Jäger verlieren.“

Dann hast du also beschlossen, dass ich den Titel „Jäger“ wirklich verdient habe-statt „Höllenbrut-Abschaum“. Ich zog die Augenbrauen hoch. „Das hat Harp gesagt?“

Er nickte, schlürfte von seinem Kaffee. Sein Haar durchzogen rötliche Strähnen, und seine Aura – die meinem blauen Auge natürlich nicht entging – wirbelte leicht. Sie unterschied sich deutlich vom Brackwasser-Schlick einer Höllenbrut. Wahrscheinlich war er irgendein Katzen-Wer, zumindest hatte er deren Anmut.

Es war an der Zeit für ein paar Fragen, wie ich meinte – zumindest hoffte ich, so von mir ablenken zu können. „Woher kommst du eigentlich?“

„South Dakota, aus der Gegend um die Black Hills. Ich bin Puma.“

Das wäre auch mein Tipp gewesen, angesichts seiner gelbbraunen Lässigkeit. Sein Gesicht war ein bisschen breiter als das eines Werpanthers, aber nicht so breit wie das eines Löwen, und in seinen dunklen Augen lag ein goldener Schimmer, der mich an das scheckige Fell entlang der muskulösen Flanke einer Raubkatze erinnerte. Er roch gesund, ein bisschen wie Dominic, aber intensiver nach Moschus, mit dem scharfen Hauch trockener Männlichkeit, die typisch ist für heranwachsende Wermännchen. Menschliches Testosteron riecht ein klein wenig öliger als ihres, vor allem für meine empfindliche Nase.

„Du bist ganz schön weit weg von zu Hause.“

„Ich habe mir geschworen, dass ich den Entarteten kriege, der meine Schwester auf dem Gewissen hat.“ Sein Ausdruck änderte sich geringfügig. „Sie und Jean-François waren befreundet.“

„Das tut mir leid.“ Wenn es dir irgendwie hilft, wir kriegen ihn. Kein Mörder kommt in meiner Stadt ungeschoren davon.

Er zuckte geschmeidig mit den Schultern. „Wie schmecken die Eier?“

Anders ausgedrückt: Themenwechsel. „Gut. Ich koche eher selten.“ Nie. „Mir fehlt die Zeit.“

„Das habe ich mir schon gedacht.“ Stille breitete sich aus, er hatte die Augen halb geschlossen, und aus seiner Kehle drang ein gleichmäßiges Schnurren. Ich aß fast alles auf, nahm einen großen Schluck Orangensaft und bemerkte, dass meine Hände nicht mehr zitterten.

Er stand auf, um alles wegzuräumen, und als er das Zimmer verließ, krabbelte ich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ich musste dringend pinkeln, und ich wollte mir was anderes anziehen. Nur im T-Shirt rumzulaufen schadete meinem Ruf, auch wenn er ein Werwesen war.
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„Eine Höllenbrut aus New York mit einer Verbindung zu einem entarteten Werwesen?“ Harp biss einen Moment lang sachte auf ihrer Unterlippe herum. „Wie sicher ist diese Information, Jill?“

Sonnenstrahlen fielen durch die Oberlichter, trotzdem war das Lagerhaus kühl. Dafür sorgten die Klimaanlage und ein klein wenig hilfreiche Magie, die die Hitze draußen hielten. Ich reckte mich, und mein Rücken knackte ein paarmal, während ich mich gen Himmel streckte. Dann beugte ich mich vor, die Beine weit gespreizt, und berührte fast den Boden. Es war keine perfekte Grätsche, aber es war nah dran, und ich hatte das Dehnen wirklich nötig. Direkt vor meinen Fingerspitzen lag der Stapel Akten. Ich atmete aus und lockerte meinen Nacken. „Er gibt mir nur Informationen weiter, die korrekt sind. So lautet die Abmachung. Wenn er mich anlügt, werden die Bedingungen neu verhandelt, und ich bekomme Oberwasser. Das riskiert er nicht.“ Ich streckte die Fußspitzen aus, spannte die Muskeln an und dehnte mich wieder. „So langsam glaube ich allerdings, dass hinter der Sache noch mehr steckt.“

„Wie kommst du darauf?“ Dominic lag auf der Couch, einen Arm über die Augen gelegt. Er sah nicht gut aus. Seine Augen zierten dunkle Ringe, und sein Gesicht war ganz eingefallen. Wahrscheinlich hatte er es noch immer nicht verwunden, dass Harp so viel abbekommen hatte.

Werwesen haben eine enge Bindung zu ihren Partnern. Bei ihnen gibt es kein rechtliches oder religiöses Konzept einer Ehe – sie suchen sich einfach einen Gefährten und lassen sich mit ihm nieder. Mir ist noch nie eine Werpartnerschaft untergekommen, die nicht glücklich gewesen wäre. Wie bei so vielem anderen sind sie auch in dieser Hinsicht viel menschlicher und entspannter, als Menschen es je auf die Reihe gekriegt haben.

„Ich habe mir eure Aufzeichnungen mal angesehen. Mir ist ein Muster aufgefallen. Erst mal sind da die Morde durch den Entarteten, und dann gibt es noch die anderen Leichen – aber die anderen Leichen hat man nur an den Tatorten gefunden, wo der Wertyp von jemandem gestört wurde. Wir haben hier also einen Wer, der in unregelmäßigem Rhythmus tötet, um zu fressen, und jemand anderen, der immer dann zuschlägt, wenn der Wer sein Werk nicht mehr vollenden kann.“ Ich atmete aus, atmete ein, stand auf und beugte mich über mein rechtes Knie. Das Leder meiner Hosen quietschte leise. Meine Stirn berührte mein Bein. „Die Toten, die wir zuletzt gefunden haben, waren ganz normale Opfer eines Werwesens. Vier Leichen, das Fleisch fehlte, die Knochen waren angeknabbert, die Gesichter waren entstellt – nur war das mit den Gesichtern nicht die Handschrift eines durchgeknallten Werfreaks, da waren ganz eindeutig die Klauen einer Höllenbrut am Werk gewesen. Die Cops waren zum Großteil von einem Entarteten getötet worden – abgesehen von dem Frischling. Er ist eine Ausnahme, und nicht nur, weil er überlebt hat. Ein wild gewordener Wer würde niemals das Dach eines Autos aufreißen, um an seine Beute zu kommen, er hätte sich an das leicht erreichbare Fleisch gehalten.“

„Menschen“, verbesserte mich Harp behutsam. In der Küche klapperte Geschirr – Dustcircle hatte sich an den Abwasch gemacht oder kochte irgendwas.

Nett von ihm.

„Die leicht erreichbaren Menschen“, stimmte ich zu. „Jedenfalls hat sich jemand die Mühe gemacht, dieses Auto aufzuschälen, um ihn schnell und brutal zu ermorden. Die Tat einer Höllenbrut.“

Dominic wurde wieder munter. „Die Höllenbrut verwischt also die Spuren eines Freaks?“

„Oder versucht es zumindest.“ Ich richtete mich auf, die Augen noch immer geschlossen, und beugte mich über das linke Bein. Mein Dies Irae-T-Shirt rutschte hoch, ein kalter Hauch wehte mir an den Rücken, meine Brüste drückten sich gegen meinen Oberschenkel. „Und diese Höllenbrut – Cenci – ist verzweifelt genug, um sich mitten am Tag mit einem Jäger und zwei Werwesen anzulegen.“

„Der reinste Selbstmord“, murmelte Dominic.

Ich federte hoch, legte die blanken Sohlen gegeneinander und beugte mich dann nach unten, spürte, wie sich die Innenseiten meiner Schenkel dehnten. „Nicht unbedingt. Wer geht schon davon aus, dass eine Höllenbrut mitten am Tag angreifen würde? Falls sie überhaupt vorgehabt hatte, uns anzugreifen, wovon ich noch nicht überzeugt bin.“

Das machte Dominic hellhörig. „Du hast recht. Sie hing da oben rum, als wollte sie unentdeckt bleiben.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Beinahe hätte sie Harp zu Sushi verarbeitet. Und wenn ich unten bei den Leichen geblieben wäre, um die Menschen von ihr fernzuhalten, wäre sie ungeschoren davongekommen – und ihr beide wäret vielleicht tot.“

Dustcircle kam hinter dem Tresen hervor und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. „Erzähl doch noch mal, wie Harp von einem Höllenhäschen den Arsch versohlt bekommen hat.“ Das mochte als Aufheiterung gedacht gewesen sein, aber es passte so gar nicht zu seiner todernsten Miene. „Weißt du, das könnte ich mir einfach immer wieder und wieder anhören.“

Harper streckte ihm die Zunge heraus, ein donnerndes Grollen erfüllte die Luft. Aber das Knurren war nicht ernst gemeint, und sie wandte sich mit krauser Stirn dem Aktenstapel zu. Wenn sie diesen nachdenklichen Ausdruck aufsetzte und scheinbar ganz in Gedanken versunken war, war sie am gefährlichsten.

„Halt die Klappe.“ Dominic seufzte und versank in der Couch. „Wenn Jill nicht gewesen wäre, wäre ich auch nur noch Hackfleisch. Himmel!“

„Immer gerne zur Stelle. Abgesehen davon fände ich es grauenhaft, ein neues FBI-Team einarbeiten zu müssen.“ Ich seufzte ebenfalls, lehnte mich nach vorne und drückte die Knie auf den Boden. Meine Achillessehnen wurden so weit gedehnt, dass sie zu kribbeln anfingen, und ich musste mich selbst daran erinnern, wieder auszuatmen und meinen Rücken zu entspannen. „Also dann, Jungs und Mädels, ihr wisst, was wir zu tun haben.“

„Immerhin haben wir dieses Arschloch jetzt schon einmal quer durchs ganze Land gejagt, gegen eine neue Taktik hab ich absolut nichts einzuwenden.“ Harp gähnte. „Ich hab Hunger.“ Sie klang tatsächlich quengelig.

„Ist schon in Arbeit“, gab Dustcircle lässig zur Antwort. „Also, wie sieht unser Plan aus?“

Ich hatte gehofft, dass aufragen würdest. Das Lagerhaus war voller Echos und Geräusche, das Mittagslied eines Gebäudes, das unter dem Druck der Sonne ächzte. „Ich werde mal bei den Jägern in New York durchklingeln und sie bitten, ein bisschen im Dreck zu wühlen, werde ihnen sagen, dass es echt dringend ist. Sie sollen herausfinden, was genau es mit dieser Cenci auf sich hat und warum sie abgehauen ist. Und warum irgend so ein einflussreicher Höllenbaron dermaßen scharf darauf ist, sie wiederzukriegen. Denn irgendwas an der Sache ist faul, etwas übersehen wir. Ihr drei seht euch im Barrio um, greift euch jeden nur möglichen Wer. Sie sollen die ganze Stadt umkrempeln und den Entarteten aus seinem Versteck treiben.“

„Moment mal …“ Harp wollte etwas einwenden. Als Werwesen hätte ich sie vielleicht zu Wort kommen lassen.

Ich bin aber keins, also redete ich einfach lauter. „In der Zwischenzeit werde ich so viele Höllenbrutnester ausräuchern, bis jemand anfängt zu reden. Die Dämonenlady kann sich in meiner Stadt nicht verstecken, ohne dass irgendjemand was darüber weiß. Und ich werde das herausfinden.“ Ich streckte meine Beine aus, dehnte sie, seufzte. Nach und nach kam ich wieder zu mir. Ich hatte noch einen ganzen Monat vor mir, bevor ich Perry wiedersehen musste.

Nur ein kleiner Trost. Aber der sollte mir recht sein.

„Saul begleitet dich.“ Harp sagte das, als wäre es wichtig. „Wir haben es mit einem durchgeknallten Werwesen zu tun. Und mit so einem wirst du dich nicht alleine anlegen. Die Höllenbrut überlassen wir dir, aber du überlässt Saul den Wer.“

„Ich brauche kein Kindermädchen.“ Ich kam graziös auf die Füße, die Amulette in meinem Haar klimperten und tanzten. „Und da, wo ich heute Nacht hingehe, sind Werwesen ohnehin nicht gern gesehen.“

„Dann wartet er eben draußen im Auto, wie ein braver kleiner Welpe.“ Harp verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. „Ich will nicht deinen Babysitter spielen müssen, Jill. Die Angelegenheit ist ernst.“

„Meinst du vielleicht, das ist mir nicht klar? Man hat dich auseinandergenommen, mich außer Gefecht gesetzt, und wegen alldem haben wir sechsunddreißig Stunden verloren. Mittlerweile könnte es schon den nächsten Toten geben, oder vielleicht stirbt gerade jemand. Oder mehrere.“ Ich wurde laut, atmete tief durch und beruhigte mich wieder. „Kann sein, dass ich heute Nacht schnell reagieren muss, Harp. Er wird nicht …“

Besagter Welpe vom Lande meinte, sich einmischen zu müssen. „Ich kann sehr wohl mithalten“, sagte Dustcircle trocken. „Glaub mir, ich will mich ganz bestimmt mit keiner Höllenbrut anlegen. Ich werde sie fein dir überlassen und dir nicht in die Quere kommen. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich glaube, der Schmorbraten brennt an.“

Schmorbraten? Was bitte haben sie noch alles in meinen Kühlschrank gestopft? Ich verschränkte ebenfalls die Arme und funkelte zurück. Aber Harp hatte recht. Mit Höllenbrut wurde ich fertig – hoffentlich. Aber einen Amok laufenden Werfreak, der rot sah und auf Beutesuche war, würde ich wohl nicht ohne einen gewissen Blutverlust zur Strecke bringen können. Falls mir heute beide über den Weg laufen sollten, wäre ein bisschen Verstärkung nicht verkehrt.

Ich wollte das Landei wirklich lieber zu Hause lassen. Aber es gehört zum Jägerdasein nun einmal dazu, mit den Werwesen zusammenzuarbeiten, und der Idiot hatte sich immerhin entschuldigt. Es wäre unhöflich und dumm von mir, mich weiter zu sträuben. Unhöflich zu sein macht mir nichts aus, Dummheit aber kann einen das Leben kosten.

„Von mir aus.“ Ich gab nach. „Du hast recht. Rückendeckung ist in so einem Fall ganz und gar keine dumme Idee. Aber trotzdem, das Ganze macht mir Bauchschmerzen. Warum sollte eine Höllenbrut hinter einem Werwesen aufräumen? Das ergibt einfach keinen Sinn.“

„Es sei denn, sie räumt nicht hinter ihm auf, sondern führt die Regie.“ Harp lehnte sich zurück und sah erleichtert aus. Dominic atmete hörbar aus, dann fing er an zu schnurren. Das kehlige Grollen wirbelte den Staub auf dem Sofa auf. Er entspannte sich.

Ich widerstand dem Drang, seinen Bauch zu kraulen wie bei einer Katze, und packte stattdessen meinen Messerknauf. „Wenn sie das Sagen hätte, dann hätte sie sich bessere Ziele ausgesucht. Polizisten in der Stadt eines Jägers umzubringen schreit förmlich nach Ärger, und keins der Opfer hat irgendwelche Beziehungen zur Schattenwelt.“

„Das stimmt.“ Dominic seufzte noch einmal.

Dann klingelte das Telefon. Ich stieß einen Fluch aus, lief ins Schlafzimmer und hob ab. „Ja.“ Ich starrte in den Streifen Sonnenlicht, der durch das Dachfenster fiel, und spannte die Bauchmuskeln an, als erwartete ich einen Schlag. Ich hatte noch immer einen höllischen Muskelkater. Durch die zusätzliche Energie, die mir das Mal verschaffte, heilte ich zwar ein gutes Stück schneller. Aber ich fühlte mich irgendwie trotzdem immer ein wenig neben der Spur, während mein Körper sich von selbst wieder zusammenflickte. Das Essen half, aber von einer Wunde, die tödlich hätte enden können, erholte auch ich mich nicht so leicht.

Jedes Mal, wenn man dem Tod ins Auge blickt, wird der eigene Körper nervös.

„Jill.“ Es war Monty, mal wieder, und mich überlief eine Gänsehaut. Doch diesmal hatte er ausnahmsweise einmal gute Neuigkeiten-gewissermaßen. „Schwing die Hufe. Der Frischling ist aufgewacht. Willst du mit ihm reden?“
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Das Luz General ragte wie ein Ameisenhügel vor mir auf. Es ist kein katholisches Krankenhaus wie das Sisters of Mercy, aber das Gebäude ist trotzdem alt, und die Ärzte in der Notaufnahme dort kennen mich. Eva und Benito brachten ihre Besessenen zur Exorzismus-Nachbetreuung normalerweise immer hierher, aber um diese Zeit waren sie wahrscheinlich im Bett.

„Deinetwegen haben sich die Forensiker vor Angst fast in die Hose geschissen.“ Monty nahm kein Blatt vor den Mund, während er sich durch sein dünner werdendes Haar strich. Die Säcke unter seinen Augen machten meinen ernsthafte Konkurrenz. „Du hast geblutet wie ein abgestochenes Schwein. Was zum Teufel ist passiert?“

Das willst du nicht wissen, Monty. „Soll ich dir das wirklich erzählen?“ Im Gleichschritt liefen wir den Gang entlang. Harp und Dominic würden noch zu Ende essen und sich bei Anbruch der Nacht ins Barrio aufmachen, um die Werwesen zusammenzutrommeln und die Jagd zu beginnen.

Nahezu lautlos folgte uns Dustcircle. Was immer Monty davon halten mochte, dass mir auf Schritt und Tritt ein Hüne in brauner Lederjacke folgte, der aussah wie Crazy Horse verkleidet als Weißer, er sagte kein Wort. Wofür ich seltsamerweise und völlig grundlos dankbar war. Es tut gut, mit normalen Leuten zusammenzuarbeiten, die dich vielleicht nicht verstehen, aber auch nicht automatisch fürchten.

Es erinnert einen wieder daran, wofür man Nacht für Nacht auf den Straßen kämpft und blutet.

Monty schniefte. „Schätze nicht. Jedenfalls wird sich die Psycho-Abteilung eine verflucht goldene Nase mit dieser Geschichte verdienen, das steht fest. Ich musste vier von der Spurensicherung wegen eines Traumas in Behandlung schicken.“

„Überraschungen verkraften sie meistens nicht so besonders gut. Tut mir leid.“

„Es lag nicht an dir. Schuld waren die gottverdammten Werwölfe.“

„Werkatzen, Monty. Da zeigt sich mal wieder das gefährliche Halbwissen!“ Mein Mantel flüsterte schwungvoll, als wir um eine Ecke bogen. Neonlichter beschienen Wände und Boden. Es war unbarmherzig grell, brutal und krankenhausmäßig. Aber vielleicht lag es auch am Geruch nach Desinfektionsmitteln und Schmerzen, der in der Luft lag.

„Drauf geschissen.“ Er sagte das ein bisschen lauter, als er beabsichtigt hatte. Die vorübereilende Krankenschwester, eine kräftige Frau, hatte es jedenfalls gehört und warf ihm einen tadelnden Blick zu. Ihr Haar zeigte erste graue Strähnen und saß in kurz geschnittenen Löckchen auf ihrem Kopf. Mir stieg außerdem der Gestank von Schmutz in die Nase, der in jedem Krankenhaus unter dem Mantel dürftiger Hygiene lauerte. „Daran werde ich mich nie gewöhnen“, murmelte er. „Wie erträgst du das nur?“

„Mit einem fein entwickelten Sinn fürs Bizarre. Und dazu alle naselang eine gute Flasche Schnaps.“ Der menschliche Geist ist erstaunlich anpassungsfähig, Monty. Du wärst überrascht, womit man alles leben kann, wenn man es nur oft genug gesehen hat.

„Ach was, so einfach ist das also?“ Monty zeigte nach vorn, und wir gingen durch ein paar Glastüren in die Intensivstation.

Sofort lag Spannung in der Luft, und ich spürte, wie Dustcircle ein wenig näher an mich heranrückte. Das war, und ich geb’s offen zu, beinahe beruhigend. „Ganz so einfach ist es nicht. Aber Alkohol und gelegentlicher Sex helfen eine ganze Menge.“ Meine eigene Stimme klang schroff und aufgesetzt fröhlich. „Wie heißt denn unser Glückspilz hier?“ Ich hätte das eigentlich schon längst fragen sollen, aber Monty schenkte mir nicht mal einen bösen Blick.

„Cheung. Jimmy Cheung.“ Montaigne war käsig geworden. Er deutete mit nikotin-vergilbtem Finger voraus. Er hatte jahrelang Zigarren geraucht, bevor seine Frau ihn zwang aufzuhören. Aber alte Gewohnheiten und Abhängigkeiten wird man schwer los, und er kaute noch immer auf ein oder zwei Kubanischen rum, wenn ihm irgendwas wirklich an die Nieren ging. „Er weiß, dass du kommst. Da runter und dann Zimmer 4.“

Kein Scheiß, Monty? – Also das einzige Zimmer mit zwei uniformierten Wachen davor, ja? „Ist er ansprechbar?“

Montys Schulterzucken war eine Meisterleistung an Mehrdeutigkeit. „Schätze schon, zum Großteil. Er hat ziemlich starke Schmerzmittel bekommen. Der Arzt sagt, er darf sich nicht aufregen, aber …“

„Aber wir müssen wissen, was auch immer ich aus ihm rausbekommen kann. Ich werde ganz lieb zu ihm sein.“ Jill Kismet: ein barmherziger Engel, wie er im Buche steht. „Er fällt eindeutig in meinen Aufgabenbereich, Monty. Ich werde nett sein.“

„Okay.“ Monty verschränkte die Arme. „Ich bin dann unten in der Kantine, wenn du mich brauchst. Ich hab dringend einen Kaffee nötig.“ Er warf einen Blick über meine Schulter, eine unausgesprochene Frage.

„Er kommt mit mir. Verstärkung.“ Montys Augen weiteten sich, und er verlor schon wieder alle Farbe. Für so einen großen und toughen Bär von einem Mann wurde er manchmal derart blass, dass man sich Sorgen machte. „Ich erwarte keinerlei Probleme. Aber es schadet ja nicht, vorbereitet zu sein, oder?“

„Absolut richtig. Pass einfach nur auf, dass du das verfluchte Krankenhaus nicht in die Luft jagst – den Papierkram kann ich gerade gar nicht brauchen.“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ließ mich stehen. Dustcircle trat einen Schritt näher.

Ich fühlte mich bedrängt, um’s genau zu sagen.

Also atmete ich tief durch und riss mich zusammen. Werwesen sehen Dinge wie Privatsphäre und höflichen Abstand nun mal anders als Menschen. Während so ziemlich jeder Jäger nervös wird, wenn man ihm zu nahe kommt. Aber wenn ein Wer den Abstand dermaßen verkleinert, dann bietet er damit seine Unterstützung an. Werkatzen und -hunde sind sehr berührungsbetont, und bei Wervögeln gibt es ein ganzes ausgetüfteltes Protokoll an Verhaltensregeln für Streicheln und Putzen. Werschlangen schmiegen sich gerne direkt an deine Aura und atmen dir ins Gesicht – fehlt nur noch, dass sie wie Eskimos die Nasen aneinanderreihen.

Von Werspinnen will ich an dieser Stelle gar nicht erst anfangen. Ich schauderte, das Haar in meinem Nacken stellte sich kurz auf. Dann beschloss ich, er sollte wissen, dass wir nicht unbedingt die allerdicksten Kumpel waren – trotz seiner netten Geste. „Gibt’s einen besonderen Grund, warum du mir so auf die Pelle rückst, Dustcircle?“

„Aus reiner Höflichkeit.“ Er wich nicht zurück, stattdessen setzte er sich ebenfalls in Bewegung und ging dicht neben mir den Gang entlang. „Ist er ein Freund von dir?“

„Monty? Ja, er ist einer von den Guten.“ Wir näherten uns den uniformierten Beamten, die links und rechts neben der Tür von Zimmer 4 Wache hielten. Sie war nur angelehnt. Ich bildete mir ein, Dustcircles Atem im Nacken zu spüren. Selbst für einen Wer ist das zu nah. Er soll da weg.

Dafür war keine Zeit. Ich nickte den Polizisten zu – Tom Scarper, ein guter Cop, und sein Partner Ramon. Beide kannte ich noch aus dem Einführungskurs, den sie bei mir gehabt hatten. Sie murmelten einen Gruß. Selbst Ramon, ein echtes Schandmaul, dem ansonsten alles am Arsch vorbeiging, zog ein ernstes Gesicht.

Dann war ich an ihnen vorbei, der Werkater immer unmittelbar hinter mir, und stand in einem Krankenzimmer voller Schläuche, schummrigem sterilem Licht und dem Klang von piepsenden Maschinen, die wie nimmermüde Wächter Herzschlag und Atmung kontrollierten.

„Bei allen Heiligen“, flüsterte ich. Was da im Bett lag, war von Kopf bis Fuß bandagiert und hatte eine nur vage Ähnlichkeit mit einem Menschen. Wie ein Cop im Schlafrock.

Kapiert? Cop im Schlafrock? Haha, Jill, du bist ein echter Brüller. Ich schluckte ein paarmal und trat neben das Bett. Die Hälfte von Jimmy Cheungs Schädel war rasiert, und eine feucht glänzende Linie offenliegender Nähte deutete an, wo seine Kopfhaut geöffnet worden war. Ich schätzte den Winkel der Narbe ab und spürte, wie sich das Herz in meiner Brust verkrampfte.

Keine Werabdrücke. Das sieht nach der Handschrift einer Höllenbrut aus. Wenn ich die Finger genauso weit spreizte und dazu gebogene Klauen hätte, wäre das wahrscheinlich das Ergebnis. Also war hier vermutlich unsere Cenci am Werk gewesen, hatte das Auto wie eine Dose geöffnet und sich den Jungen hier gepackt.

Ein braunes Auge war geöffnet. Er war wach. Sein Atem drang zischend ein und aus, ganz ohne die Hilfe eines Beatmungsgerätes – wenigstens das schaffte er alleine. Unter den Verbänden um seine zerstörte Nase ragte ein Luftschlauch hervor.

Ich fand meine Stimme wieder. „Officer Cheung.“ Mein Tonfall war sanft, respektvoll. Da rammte mich Dustcircle von hinten. Ich gab ihm einen unauffälligen Schubser, schob ihn mit der Hüfte weg. „Ich bin es. Jill. Jill Kismet.“

Das Auge weitete sich. Blinzelte. Sein anderes Auge war völlig unter einem Mullpad verborgen. Und ich schätze, ich war froh darüber. Der Atemrhythmus veränderte sich nicht, und auch sein Herzschlag blieb gleichmäßig. Es war unheimlich, auf dem EKG-Gerät die Ausschläge des Pulses zu sehen, den ich mit meinem übernatürlichen Gehör wahrnahm.

Der Wer kam wieder näher, stieß mich erneut an. Ich ließ es über mich ergehen, mein Blick wanderte von dem bandagierten Gesicht zu dem strahlend weißen Kissen. Die Decke war bis über seine Brust gezogen, und ich roch den scharfen Duft von Urin. Er musste einen Katheter haben, auf keinen Fall konnte er in seinem Zustand aufs Klo gehen.

Gott im Himmel! Leg dich mit der Schattenwelt an, und das ist die Quittung. Sogar, wenn du selbst nichts dafür kannst. Mach deine Arbeit, Jill.

„Ich werde denjenigen kriegen, der Ihnen das angetan hat“, versprach ich dem schlaffen Gesicht auf dem Kissen. „Aber Sie müssen mir helfen und alles erzählen, woran Sie sich erinnern können. Wenn es geht, dann nicken Sie. Oder blinzeln Sie oder so.“ Ich sprach betont leise, beruhigend. „Wenn Sie das irgendwie schaffen, wäre mir das wirklich eine große Hilfe.“

Als er sprach, war ich baff. Seine Stimme war näselnd, aber kräftig, und seine Lippen schränkte kein Verband ein. Sie waren blutleer, und an den Mundwinkeln war eine dünne Kruste – die Rückstände von Erbrochenem. „Es war eine Frau.“ Er atmete aus, holte rasselnd Luft, und ich nahm den eigenartigen Geruch von Krankheit wahr, die einen menschlichen Körper verzehrte, während dieser darum kämpfte, den Schaden wieder zu reparieren. „Es kam per Funk rein – sie meinten, sie hätten irgendwas am Straßenrand entdeckt – einen Hund. Oder einen Kojoten. Nur war irgendwas an ihm … falsch. Als wir dort ankamen …“ Er hustete leicht, und ich warf einen Blick auf den Infusionsbeutel. Man hatte ihm Morphium gegeben, was den verschlafenen Tonfall und seine Gleichgültigkeit erklärte. „Sie kam direkt durch die Windschutzscheibe. Hat … das Autodach abgerissen. So schnell. Und leise, man hörte nur das Metall knirschen …“

„Wie hat sie ausgesehen?“ Ich sprach leise, achtungsvoll.

„Blond. Hübsch. Rote Augen.“ Sein eines Auge schloss sich kurz. Wurde wieder groß. „Sie wollte mich töten, aber das Ding kletterte über die Motorhaube, und sie ist ihm hinterher.“

Mir stockte der Atem. „Ding?“ Kojote? Hund? Ein Hundewerwesen, das zwischen seiner menschlichen und der Tiergestalt feststeckte? Möglich, aber stell lieber keine Mutmaßungen an, Jill. Die Infos sind zu spärlich.

Doch mehr war nicht aus ihm rauszukriegen. Sein Auge fiel wieder zu, der Rhythmus der piepsenden Maschine wurde langsamer, verschwand in dunklen Tiefen, sank ab wie ein U-Boot.

Blond. Hübsch. Rote Augen. Das Glühen einer wütenden Höllenbrut? Das würde bedeuten, dass sie kein Trader war -deren Augen veränderten sich nicht, sondern nahmen nur diesen matten, stumpfen Glanz an.

Außerdem hätte es kein Trader mit mir und Harp aufnehmen können. Das war nicht möglich. Trotzdem spürte ich ein leichtes Unbehagen und war froh, wenigstens eine solide Auskunft bekommen zu haben, um diese Vermutung bestätigt zu wissen.

Ich bückte mich. Michails Ring an meiner Linken glitzerte. Meine mittleren zwei Finger berührten den groben Mull über seiner Hand, dann den äußersten Rand eines Knöchels, der zwischen den weißen Verbänden und der zugepflasterten Fusionsnadel hindurchlugte. Seine Haut war kalt.

„Versprochen“, flüsterte ich. „Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Ruhen Sie sich aus.“

Er antwortete nicht. Ich zog meine Hand zurück, richtete mich auf und prallte schon wieder gegen Dustcircle, wobei mir überdeutlich auffiel, wie viel größer er doch war. Verflucht! Was soll das denn? Ich machte eine halbe Drehung, drängte mich mühsam an ihm vorbei und steuerte die Tür an. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als er sich mit tänzerischer Anmut umwandte, um mir zu folgen.

Der Wer ließ die Tür wieder einen Spaltbreit offen. Draußen spiegelte sich das Neonlicht auf seinem dunklen Haar. Ich nickte Ramon zu, meine Kehle war so trocken und zugeschnürt, dass ich kein Wort herausbrachte.

Scarper wurde unter seinem Stoppelbart rot. „Eine Riesenschweinerei“, sagte er, und seine Worte erstarben im Flur.

„Ja. Riesenschweinerei.“ Meine Stimme klang ebenfalls nicht allzu überzeugend.

„Wirst du die Mistkerle kriegen, Jill?“ Nun hatte auch Ramon seinen Mund aufgemacht, seine dunklen Augen glänzten vor Rührung – so kannte ich ihn gar nicht.

Ich sah ihn an, und zum ersten Mal wich ein Mensch meinem direkten Blick nicht aus. „Natürlich kriege ich sie. In meiner Stadt kommt niemand mit so einer Scheiße ungeschoren davon, Gentlemen.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon – und stolperte um ein Haar, als Dustcircle mir schon wieder auf die Pelle rückte.

Ich wartete bis zum Ende des Ganges, dann konnte ich mich nicht länger zurückhalten. „Was soll der Scheiß?“

„Ich bin nur nett“, sagte er und hielt Schritt. „Dir ist das wirklich wichtig, stimmt’s?“

Das darf ja wohl nicht wahr sein! „Was denn sonst? Ich bin Jägerin, das hier ist meine Stadt. Verteidigen Werpumas ihr Revier etwa nicht?“ Und was zur Hölle geht dich das überhaupt an, Landei?

„Doch, manche Dinge verteidigen wir schon.“ Er war noch immer zu nah, ich spürte seine Wärme.

Ich rieb mir das rechte Handgelenk, gab aber acht, das runzlige Mal nicht zu berühren. Es reagierte auf all den Schmerz und die Trauer, die die Luft erfüllten, und pochte unruhig. Erklärs ihm in Wersprache. „Das sind meine Leute, mein Volk. Keiner macht ihnen Ärger, ohne dass ich ihm dafür Kontra gebe.“

Er wich ein kleines Stück zurück und räumte mir ein paar Zentimeter mehr Freiraum ein, die sich inzwischen gigantisch weit anfühlten. „Was jetzt?“

Ich holte tief und seufzend Luft – Luft, in der sein Geruch und mein eigener lagen, vermischt mit dem beruhigenden, allgegenwärtigen Duft meines Ledermantels. „Als Nächstes schau ich in der Lagerhalle und unserem Refugium vorbei. Ich muss ein paar Sachen holen, und sobald es dunkel wird, werde ich ein paar Löcher ausräuchern.“

„Hört sich gut an.“ Hörte ich da eine gewisse Belustigung? Jedenfalls schien er die Sache plötzlich sehr persönlich zu nehmen. Aber vielleicht war das in seinem Werreservat so üblich, und ich wusste nur nichts davon.

„Eine Menge Blut und Geschrei, abgetrennte Gliedmaßen -das Übliche.“ Ich seufzte und ging schnell weiter, als er mir wieder zu nahe kam. Ich musste sogar zur Seite hüpfen, was reichlich komisch aussah. Mein Mantel wirbelte auf. Aber schließlich gab Dustcircle es auf. „Du Glückskeks darfst im Wagen warten. Und jetzt hör auf, dich an mir zu reiben.“
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Galina hielt eine Handvoll dünner Silberreifen in die Höhe, ihre sanften grünen Katzenaugen blickten unter ihrem dunklen Pony besorgt drein. Mit ihrem blassen Teint und den ondulierten Wellen in ihrem glänzenden Haar sah sie aus wie ein Filmstar der Dreißigerjahre. „Willst du die hier mal ausprobieren, Jill?“

Ich griff mir vier der Kupferarmbänder von der Theke, stopfte sie in meine größte Tasche und legte eine Fünfzigdollarnote auf den Tisch. Dann fiel mein prüfender Blick auf die klingenden Armreifen. Sie waren geweiht worden – ich konnte den klaren blauen Schimmer sehen, der unter der silbernen Oberfläche saß und in den Äther ausströmte. „Meinst du, die halten mehr aus? Das Kupfer macht so schnell schlapp.“

Eine untergehende Sonne schien durch die hohen Fenster des kleinen Ladens. Galina wohnte im ersten Stock und verließ nur selten ihre eigenen vier Wände. Bewahrer sind an ihre jeweiligen Häuser gebunden – so lautet die Abmachung. Sie schließen ihre Ausbildung ab, lassen sich nieder und schlagen tiefe Wurzeln. Das Heim eines Bewahrers ist so gut wie uneinnehmbar. Aber draußen im Freien betrachten sie gleich mehrere Spezies der Schattenwelt als leckere Zwischenmahlzeit.

Aus diesem Grund ist das ortsansässige Refugium der Ort, an den sich Jäger, Werwesen und andere Nachtschatten wenden, wenn sie neues Equipment brauchen – Silber, Ikonen, Kugeln, anderes – oder um zu tratschen. Was dein Herz auch begehrt, der Bewahrer deines Vertrauens schafft es dir ran. Natürlich nur, wenn du zahlen kannst – und wenn du dich in letzter Zeit nicht zu sehr danebenbenommen hast. Und man kann sich mächtig viel Ärger mit den Werwesen und Jägern einhandeln, wenn man dabei erwischt wird, wie man einem Bewahrer blöd kommt.

Bewahrer verpflichten sich mit Abschluss ihrer Ausbildung durch den Orden zur Verschwiegenheit – aber wenn man in einem ihrer Häuser Stunk anzettelt, fliegt man in null Komma nichts auf die Schnauze. Draußen in der Welt hat ihre Magie nicht viel Wirkung, aber innerhalb seines Heims ist der Wille eines Bewahrers Gesetz.

Meistens sterben sie mit ein paar hundert Jahren an Altersschwäche in ihrem Bett. Bei Jägern ist das anders.

Galina zuckte lächelnd mit den Schultern, einzelne Strähnen blitzten kurz auf, als sich die Sonne in ihrem Haar verfing. Saul beschäftigte sich in einer Ecke und spielte mit Werspielzeugen: Trommeln, gekrümmten Messern, Federn und anderem Kram, aus dem man Amulette und Fetische machen konnte.

„Wenn es dir hilft, importiere ich das Zeug bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Aber ich bekomme die hier …“ Das Silber tönte in ihrer Hand – antwortete auf die Energie, die knarzend die Wände durchströmte, ausgelöst durch Galinas Lächeln. „… aus Mexiko. Sie sind billig, und notfalls kann ich sie auch selbst herstellen. Und es kann tatsächlich sein, dass sie länger halten als das Kupfer.“

Auf dem verglasten Tresen zwischen uns lag jede Menge Kleinkram: Talismane von Heiligen – Anton, Judas und Andreas, außerdem Georg und Katherina –, alle auf ganz besondere Art von Vater Guillermo von der Sacred-Grace-Kirche geweiht. Er hatte eine Sondergenehmigung vom Vatikan, die … ahm, älteren Segnungen verwenden zu dürfen. Kleine ausgestopfte Krokodile rissen gähnende Mäuler auf, und eine Sammlung von Kristallkugeln schimmerte im goldenen Licht.

Galina ist schlank und sogar noch kleiner als ich, auch wenn ihr weiter Mantel aus rotgoldener Energie – das Markenzeichen eines jeden Bewahrers – verbarg, wie klein sie wirklich war. Sie trug ausgewaschene Jeans und darüber ein Tunika-Top im traditionellen Grau, war aber, wie sonst auch, barfuß. Ein silberner Anhänger mit dem Zeichen des Ordens – ein gevierteilter Kreis umschlungen von einer Schlange – funkelte an ihrem Hals.

Ich nahm mir eins der dünnen Armbänder. Wenn ich mehr als nur eines trage, um die Narbe zu verbergen, werden sie ordentlich Lärm schlagen, wenn sie aneinanderklimpern. Aber vielleicht könnte sie mir daraus einen dicken Reif machen. „Dann wollen wir mal sehen.“ Ich legte es um, ließ den Verschluss einrasten, streckte die Hand aus und schüttelte es, damit es gegen das Mal fiel.

Gellender Schmerz durchzuckte mich und zwang mich in die Knie, Galinas erschrockener Schrei hallte von den Wänden wider. Die Schutzwälle des Hauses erwachten brummend zum Leben, aber ich hatte ganz andere Probleme. Mein Arm brannte, als stünde er in Flammen, als hätte ich ihn in einen Ofen gehalten und das Feuer fräße sich durchs Fleisch bis auf die Knochen. Ich krümmte mich und zerrte mit der anderen Hand an dem Reif, aber der Verschluss ließ sich nicht öffnen, das Silber wetzte über die Narbe, und ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, als der Schmerz sich in meine Brust bohrte und mit tumben Klauen nach meinem Herzen griff.

Urplötzlich verebbten die Qualen, dicke, heiße Tränen rannen mir aus den Augen. Ich atmete durch, blinzelte und fand mich auf dem Boden wieder. Saul Dustcircle kniete neben mir. Seine Finger umklammerten mein Handgelenk, und der Silberreifgekräuselt wie Papier im Feuer – lag aufgebrochen in seiner anderen Hand.

„Großer Gott“, flüsterte ich.

Sauls Augen waren mehr als dunkel, und er sah mir einen Moment lang fest in die Augen. Er stellte keine Fragen, begutachtete nur das Mal. Seine Brauen zogen sich zusammen.

Heiße Schamesröte stieg in mir auf. Galina sprang über den Tresen und kniete sich neben mich. Sie legte mir den Arm unter die Achseln und half mir, mich aufzusetzen. „Herrgott, Jill, es tut mir leid. Es tut mir ja so leid, mein Gott, geht’s dir gut?“ Die schützenden Energieschilde des Hauses beruhigten sich wieder, wofür ich mehr als dankbar war. Die Verteidigungsmechanismen eines Refugiums auszulösen würde Qualen bedeuten, gegen die der Schmerz in meinem Arm ein Klacks war.

„G-geht schon.“ Ich versuchte, meine Hand aus Sauls Griff zu reißen. Seine Finger verkrampften sich – ein Werreflex –, aber ich schaffte es trotzdem und unterdrückte den Drang, meinen Arm auf Brandspuren zu untersuchen. Meine Nervenenden zuckten und kreischten. „Interessante Erfahrung“, presste ich heiser heraus.

„Alles in Ordnung? Willst du dich kurz ausruhen oder ein Glas Wasser oder irgendwas anderes?“ Galina war den Tränen nahe, und ihre Augen hatten jede Farbe verloren. „Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde. Ganz ehrlich.“

Himmel, Galina, das weiß ich. „Kein Problem.“ Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich zittrig. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass Silber nicht funktioniert. Was hast du mit dem Ding gemacht?“

„Ich habe es mit einem griechischen Bittgebet an Persephone gesegnet. Ein altes, das ich in einigen von Hutchs Büchern aufgestöbert habe.“ Sie war noch blasser als sonst, half mir, auf die Beine zu kommen, und versuchte erfolglos, mir den Staub abzuklopfen. „Geht es dir wirklich gut?“

Saul erhob sich anmutig, noch immer das Armband in der Hand. Es hatte sich zu einem kleinen Korkenzieher verdreht und gab ein dünnes Pfeifen von sich, bevor es sich schließlich gar nicht mehr muckste. Ich konnte ihm das nur zu gut nachfühlen.

Gottverdammt! Naja, sehen wir es einfach als fehlgeschlagenes Experiment und freuen uns, dass wir wieder was gelernt haben. Alle Ehre der großen Wissenschaftlerin Jill Kismet.

Ich schüttelte die Hände aus. Die Schmerzen waren verschwunden, ich war nur noch etwas wacklig auf den Beinen und leicht verschwitzt. „Schön. Es war nur der Schock, nichts Dramatisches.“ Und ich hoffe stark, dass niemand je davon erfährt. Es wäre nämlich ganz und gar kein Vergnügen, wenn das jemand bei mir als Foltermethode anwenden würde. „Fürs Erste bleib ich beim Kupfer. Uns fällt schon noch was ein.“

„Es tut mir leid.“ Sie war wirklich völlig zerknirscht. Schließlich und endlich war Galina eine empfindsame Seele. Deshalb war sie ja auch eine Bewahrerin. Die Aufgabe des Ordens ist es, zu beschützen und den Frieden zu bewahren. Es ist ein Jammer, dass so wenige die Eignungsprüfung bestehen. Liegt wohl an der Natur des Menschen.

„Mach dir keine Sorgen.“ Da kam mir ein Gedanke in den Sinn. „Hey, kannst du alle meine Silberkugeln genauso segnen? Da steckt echt Wucht dahinter.“

Ihr glänzendes Haar fiel ihr über die Schulter, als sie nickte. „Kann ich machen. Wie viele brauchst du?“ Sie kommentierte gar nicht erst, was ohnehin jeder Idiot sehen konnte: Ich trug meinen Munitionsgürtel und den Patronengurt – war also ganz offensichtlich auf ernsthafte Schwierigkeiten eingestellt.

Hätte sie einen Blick in den Kofferraum meines Impala geworfen, hätte sie sich noch mehr Sorgen gemacht. Ich überlegte einen Moment. Atmete ein und fühlte, wie sich mein Herzschlag langsam wieder beruhigte. „So viele, wie in. meinen Gurt passen. Ich komme morgen mal vorbei, wenn ich Zeit habe.“ Sollte heißen: wenn man nicht gerade auf mich schießt oder ich in sonst eine Katastrophe reingerate. Ich warf einen abschätzenden Blick auf den Einfallswinkel des Sonnenlichtes. Bald würde es dämmern. In fünfundvierzig Minuten würde es dunkel sein.

Abermals hatte ich diesen Kupfergeschmack auf der Zunge, als mein Körper auf die Schmerzen und den bevorstehenden Stress reagierte. Die Sache, die ich heute Nacht in Angriff nehmen wollte, würde gefährlich und möglicherweise tödlich sein, und mein Überlebenstrieb tat sich irgendwie schwer mit diesem Gedanken. Dämlicher Körper – verliert die Nerven, noch bevor der eigentliche Spaß überhaupt angefangen hat.

Wenn man loszieht, um Höllenbrut aus ihren Löchern zu scheuchen, bettelt man geradezu um Ärger. Aber manchmal geht es eben nicht anders, wenn man noch größeren Ärger vermeiden will.

„In Ordnung.“ Sie blickte an mir vorbei und zu Saul. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?“ Ihr Ton war höflich, und ich meinte, ein Funkeln in ihren Augen zu erkennen. Theron und noch ein paar andere aus dem Barrio kamen regelmäßig hierher, der Orden und die Werwesen waren alte Freunde. Damals, als die beiden Kirchen, katholische wie protestantische, das Fellvolk noch verfolgten – mal ganz abgesehen von denen mit Federn und Schuppen –, tat der Orden sein Möglichstes, um sie zu beschützen. Am schlimmsten hatte es die Werwesen in Europa getroffen, aber auch die in der Neuen Welt haben genug mitgemacht.

Auf anderen Kontinenten hatten – und haben – Werwesen ganz andere Probleme.

„Leder. Ein Streifen, der vielleicht so lang ist …“ Seine Hände maßen die Luft ab. „Und die hier.“ Er legte eine Handvoll Zeug auf den Kassentisch, wahrscheinlich für Amulette. Galina nickte, während sie mir auf die Schulter klopfte.

„Ich rechne das gleich ab. Bist du auch ganz bestimmt okay, Jill?“

Jetzt mach dir mal keinen Kopf, Kleine. Das gehört immerhin zu meinem Job, schon vergessen? Man hat mich dafür ausgebildet. „Das blühende Leben.“ Ich bemühte mich wirklich, nicht sarkastisch zu klingen, und drehte den Kopf zur Seite. Wenn sie so sanft und besorgt wurde, verspürte ich immer das äußerst unangenehme Bedürfnis, sie zu trösten, und benahm mich letztlich immer wie ein Trottel. Es war besser, einfach das Thema zu wechseln. „Ich warte im Wagen.“

„Pass auf dich auf“, rief mir Galina hinterher. Ich stieß einen zustimmenden Ton aus – ich meine, was soll man darauf schon sagen? Ich kann halt nur in begrenztem Umfang auf mich aufpassen. Sofern ich das überhaupt wollte.

Auf meine ganz eigene Art und Weise war ich genau so ein Adrenalinjunkie wie Avery. Oder sogar noch schlimmer. Es ist nicht einfach, dem Kick zu widerstehen, dem Tod ins Auge zu blicken oder knapp am Abgrund des Grauens vorbeizuschrammen, davon zu kosten und schließlich Herr der Lage zu werden.

Die Glocke über der Tür bimmelte, als ich aus der Sicherheit des Ladens heraustrat und mit einem schnellen Blick die Straße überprüfte. Mein Impala wartete brav am Straßenrand, die orange Lackierung glänzte. Mein Baby.

Wenige Minuten später folgte Dustcircle mit einer kleinen Tüte im Arm. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, und ich warf den Motor an. „Nette Dame.“

„Solange du dich nicht mit ihr anlegst, schon.“ Ich legte den ersten Gang ein und fuhr los. „Hast du alles, was du brauchst?“

„Jep.“ Ich beschleunigte und brach in Richtung Fairville auf. Ich wollte über die Fünfzehnte und dann runter zum Plaskeny Square.

Station Nummer eins der heutigen Nacht. Mein Herz schlug einmal heftig gegen meine Rippen und verfiel dann wieder in seinen regelmäßigen Trott.

„Stört es dich, wenn ich rauche?“ Er griff in die Tasche und zog eine Packung Charvils hervor. Der Geruch von Kirschtabak stieg mir in die Nase. Es hatte etwas merkwürdig Angenehmes an sich, vor allem, nachdem nun endlich wieder etwas Abstand zwischen uns war.

„Qualm dir von mir aus die Birne weg, aber kurbel das Fenster runter.“ Ich hob gerade erst die Polster erneuern lassen, ich will nicht, dass sie gleich wieder stinken.

„Kann ich dich was fragen?“

Kommt ganz drauf an, Fellknäuel. „Frag.“ Ich setzte den Blinker und bog gemächlich ab.

„Was ist mit deinem Meister passiert – Tolstoi, richtig? Er war berühmt.“

„Hat Harp dir das nicht gesagt?“ Auf einmal schlug mir das Herz bis zum Hals, und meine Hände wurden feucht. „Er hat sich verliebt, und sie hat ihn getötet.“ Er hat sich in eine Sorrow verlieht, sie hat sein Amulett gestohlen und ihm die Kehle aufgeschlitzt. Wenn ich jemals die Gelegenheit bekommen sollte, werde ich sie töten. „Die Werwesen haben ihn zeremoniell verbrannt. Er hatte es verdient.“

Die Stille, die eintrat, war unangenehm. Ich rutschte im Sitz herum und rammte den Fuß auf die Kupplung, ehe ich hinzufügte: „Er war der einzige Mann, der je einen Scheiß auf mich gegeben hat.“

Halt die Klappe, Jill. Das geht ihn nun echt nichts an. Er ist nur ein Wer auf Besuch. Lass es. Ich griff nach vorne und drehte wütend am Radioknopf, tatsächlich hatte ich Glück. Sie spielten Jimi Hendrix, und ich drehte voll auf, beschleunigte. Die Musik und der Wind, der durch die Fenster fegte, taten gut und verdrängten den Kloß in meinem Hals.

Größtenteils.

Das Diablo war ein Höllenbrut-Treffpunkt auf dem Plaskeny-ein niedriger, höhlenartiger Keller am Ende einer staubigen, engen, dreckigen Treppe. Ich goss einen dünnen Schwall Wodka auf die Bar, bevor ich die Flasche zertrümmerte, hübsch theatralisch. Die Schreie waren verstummt, aber es waren noch immer Stöhnen und schwache gurgelnde Laute von dem Arkeus zu hören, den ich gerade in seine Einzelteile zerlegt hatte. Das Gluckern wurde zu einem Plätschern, dann stieg ein gigantischer Gestank auf.

Wieder eine Höllenbrut tot – mehr oder weniger.

Die meisten waren hinüber, lagen zusammengesunken über Stühlen, lösten sich auf den Tischen auf. Die Tanzfläche war das reinste Chaos, und mir taten die Schultern weh. Genauso wie mein Gesicht. Ich hatte mir einen Schlag genau auf die Wange eingefangen, der einem menschlichen Jäger wahrscheinlich das Genick gebrochen hätte. Mein T-Shirt war zerrissen, und in meinem langen Ledertrenchcoat prangten lange Klauenabdrücke. Ein Kratzer mehr, und er war reif für die Müllhalde.

Einen Höllenbrut-Verschlag auszumerzen, ist nie ein Kinderspiel, vor allem nicht, wenn man alleine ist. Das einzig Gute daran war, dass ich nicht darauf achten musste, wohin ich meine Schüsse abfeuerte – letzten Endes konnte ich nur jemanden treffen, der es verdient hatte. Wenn ich zusammen mit Michail unterwegs gewesen war, mussten wir immer aufpassen, uns nicht gegenseitig abzuknallen. Allerdings – mit deinem Lehrer zusammenzuarbeiten ist wie einen Telepathen an der Seite zu haben, der deinen nächsten Schritt vorhersieht. Und wenn man ein guter Schüler ist, lernt man mit der Zeit, genauso vorausschauend zu handeln.

Oder zumindest, ihm aus dem Weg zu bleiben.

Ich hielt die Kanone unbeirrt auf den Barkeeper gerichtet, eine dürre, zerlumpte Höllenbrut mit einem scheckigen Schopf Haare auf dem Kopf und einer verzerrten Oberlippe. Trotzdem war er attraktiv, auf eine runtergekommene, hämische Weise und mit dieser exotischen Aura, die Höllenbewohner so an sich haben. Er beäugte die Pistole und öffnete den Mund, um etwas zu sagen …

- und ich wirbelte eine halbe Drehung weit herum, schlug hinter mich, ließ die Peitsche aufs Gesicht einer heimtückischen kleinen Höllenlady niederfahren, die sich durch die Trümmer an mich rangeschlichen hatte. Brüllend brach sie zusammen und hielt sich das Gesicht. Wenn sie es überlebte, würde sie durch das Silber auf ewig gezeichnet sein.

Heiße, gemeine Genugtuung schoss mir durch die Adern wie schwerer Wein. Ich grinste wie eine Verrückte, und das gesegnete Silber in meinem Haar spie blaue Funken, während die Amulette in krassem Gegensatz zu der Gewalt lieblich süß klimperten.

„Sorg dafür, dass jeder Bescheid weiß.“ Ich wandte mich wieder an den Barkeeper. Die Kanone verharrte absolut bewegungslos. Da ich mit kleineren Händen gestraft war, als Männer sie haben, habe ich am Anfang immer Baby-Glocks benutzt. Das war nun anders. Ich mag die großen, und meine Knochen kommen mit dem Rückschlag inzwischen viel besser klar. „Wer auch immer diese New Yorker Höllenschlampe versteckt hält, fährt auf einer Einbahnstraße zurück in die Hölle. Ich will sie, und zwar pronto! Kapiert?“

Er wimmerte leise, als die Peitsche wieder zurückschnellte und sich fein säuberlich in meine Faust schmiegte. Es kribbelte mir in den Fingern. Nur zu gern hätte ich den Abzug gedrückt -jemand hatte mir einen Stuhl übergezogen, mein Bein gequetscht und mir mit einer abgebrochenen Flasche um ein Haar die Kehle aufgeschlitzt. Die meisten Dämonen hier drin hatte ich lediglich verwundet und niedergeschlagen, damit sie ausbluteten, aber diesen einen hatte ich getötet.

Ich drückte den Abzug zur Hälfte durch, und der Schlagbolzen fuhr vorsichtig und gemächlich zurück. Er rastete in der oberen Position ein. „Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen.“ Meine Stimme klang tödlich leise. Meine Rippen taten weh – das kann schon mal passieren, wenn eine Reihe dieser Kreaturen dich mit den Fäusten bearbeitet. Es hatte mich lächerlich viel Munition gekostet, aber mir war wichtig, dass der erste Typ übel genug aussah, um die Dinge von vornherein klarzustellen. Es waren genügend von ihnen entkommen, um der Unterwelt zu verkünden, dass ich auf dem Kriegspfad war.

Und die erste Salve hatte gesessen. Ein Tohuwabohu aus Schreien und Blut, dazu dröhnende Musik, bis sich ein Querschläger erbarmt und ein lebenswichtiges Kabel im DJ-Pult getroffen hatte. Danach hörte man nur noch Gebrüll und Schreie – und heulende Dämonen.

Und den Tod.

Der Barkeeper floh durch die zerborstene Vordertür. Ich war nicht unbedingt subtil vorgegangen. Die Discokugel, die über der Tanzfläche schwebte, warf rote und violette Tupfen in den Raum. Er war das reinste Trümmerfeld.

Dazu hatte ich nur vierzehneinhalb Minuten gebraucht. Plus minus. Überstunden und zwei Halbautomatische hatten etwas an sich, das ein Mädchen dazu bringen konnte, anderen mächtig in den Arsch zu treten.

Ich holte tief Luft. Meine Finger prickelten, und die Hitze wurde allmählich lästig. Die Narbe pulsierte feucht, dröhnte von der Kraft, die ich durch sie bezogen hatte. Was soll’s, das konnte ich mir leisten. Ich hatte den Monat schon im Voraus bezahlt.

Denk jetzt nicht daran, Jill. Ich schnippte mit den Fingern.

Der Wodka auf dem Tresen fing Feuer. Wusch!

Eine dünne blassblaue Flamme, schmierig wie Öl. Bannfeuer. Es würde das verdorbene, entflammbare Höllenbrutblut und den vergossenen Alkohol entzünden. Außerdem war dieser Ort hier sowieso die reinste Feuerfalle. Einige Augenblicke brachte ich damit zu, die Hülle sphärischer Energie auf den Betonwänden zu betrachten – der Beton würde das Feuer eindämmen, aber diese Flamme würde jede noch so kleine Spur von Höllenbrut verzehren, den gesamten Innenraum reinigen und eine dünne Segensschicht zurücklassen, die jeden Samen von Höllenbrut im Keim ersticken würde.

Ich danke dir, Gott. Ich wollte nicht mehr niederbrennen, als unbedingt sein musste.

Ich drehte mich zackig um, und die Fetzen meines Mantels wirbelten in die Höhe. Unter seiner schützenden Hülle war ich größtenteils heil geblieben. In dieser Nacht hatte ich nicht viel Blut verloren.

Noch nicht. Das war bloß die erste Station. Werd bloß nicht übermütig.

Jetzt griff das Feuer so richtig um sich. Ich schritt mitten durch die Flammen hindurch, die Treppen hinauf und vorbei an der eisernen Tür, die nur noch lose in den Angeln hing. Ich stieg über die Lache Dämonensekret, das einmal ein dicker Höllenbrutknecht und Türsteher gewesen war. Und endlich war ich in der angenehmen Kühle der Nacht. Der Barmann war geflohen. Leise konnte ich noch das Echo seiner rennenden Füße hören, die nach Norden eilten und dann gen Westen abdrehten.

Wahrscheinlich läuft er ins Monde. Herzlichen Glückwunsch, Perry. Ich stieß einen Seufzer aus, ließ die Schultern kreisen, als etwas hinter mir explodierte. Flammen züngelten hoch und leckten gierig an dem Gebäude. Bannfeuer klingen nicht wie normale Flammen. Es hörte sich an wie das Wispern und Kreischen papierdünner Stimmen, wie kalter Schweiß mitten in der Nacht. Es ist ein reinigendes Feuer, anders als die schwarz züngelnden Flammen, die ein Jäger beschwören kann, um Blitze einschlagen zu lassen.

Die Narbe pulsierte mit schmerzender Wucht. Michails Rubin erhitzte die Grube an meiner Kehle. Ich überquerte die Straße mit lauten Tritten, immerhin musste ich heute Nacht nicht leise sein.

Dustcircle lehnte an der Motorhaube und rauchte eine seiner Kirschzigaretten. Er roch angespannt, nach Moschus und glattem Fell, das bis zum Gehtnichtmehr elektrisiert war. Es musste wohl besorgniserregend gewesen sein, den Barkeeper aus dem Keller rennen und in der Nacht verschwinden zu sehen.

Sein Blick glitt an mir vorbei auf den Eingang zu. Mein Rücken prickelte. Wenn jetzt einer der Höllenbrütler herauskam, wäre er wütend, aber verwundet und keine große Bedrohung.

Aus dir spricht der Stolz, Jill. Selbst eine halbtote Höllenbrut ist gefährlich. Werde nicht übermütig.

„Wie viele waren dort unten?“ Er fragte so beiläufig, dass er das angespannte Dröhnen, das aus ihm drang – ein wertypisches Zeichen von Unruhe –, beinahe Lügen strafte. Es war kein wirkliches Knurren, aber sicherlich mehr als nur ein Schnurren.

„Bei zwanzig hab ich aufgehört zu zählen.“ Ich fischte meinen Pager aus der Tasche und warf einen prüfenden Blick darauf. Keine Anrufe, aber die Nacht war noch jung. „Ich hab noch viel vor, Dustcircle. Steigst du vielleicht mal ins Auto?“

Er rührte sich nicht vom Fleck und starrte weiter über die Straße. Ich widerstand dem Verlangen, über die Schulter zu sehen.

Er nahm sich Zeit, die zuckenden blauen Schatten des Bannfeuers zu betrachten. Schließlich sprach er. „Warst du gnädig mit ihnen?“

Beinahe wäre mir die Kinnlade runtergeklappt. Gnädig? Mit denen? Sie waren Höllenbrut. Gewissenlose Verführer, Maden schwarzer Magie, Räuber.

Einen Moment später verstand ich. Wenn ein Wer tötet, dann tut er es schnell. Sie spielen nicht mit ihren Opfern.

Das machen nur die Entarteten, die austicken und die ältesten Wer-Tabus brechen.

Du sollst kein Menschenfleisch essen.

Es ärgerte mich, dass er überhaupt gefragt hatte. Wofür hielt er mich? „Ich habe schon mehr Höllenbrut getötet, als du dir auch nur annähernd vorstellen kannst“, teilte ich ihm schlicht mit. „Keine einzige von ihnen war das, was ich unter glücklich verstehen würde. Aber ich habe sie so schnell und sauber erledigt, wie es ging. Von mir aus kannst du das Gnade nennen. Von meiner Warte aus ist es eher den Unschuldigen gegenüber gnädig, auf die sie es abgesehen haben. Steig endlich ein.“

Und er tat es.
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Zwei Höllenlöcher und einen kurzen Schusswechsel am Straßenrand zum Hinterher-Aufwischen später war ich mehr als nur körperlich erschöpft. Ein Stück weit die Straße runter, in der das Random lag, fuhr ich rechts ran. Es war ein etwas gehobeneres Ambiente.

Die meisten Höllenbewohner bevorzugen ihre Treffpunkte unter der Erde und mit nur einem Eingang. Ihr Instinkt zieht sie einfach immer wieder Richtung Untergrund. Diese Löcher sind wie Gebärmütter. Die ganze Nacht dröhnt Musik, und jeder Mensch, der dämlich genug ist, dort hineinzumarschieren oder sich locken zu lassen, kann froh sein, wenn er nur mit einem psychischen Schaden davonkommt.

Aber das Random war ein Trader-Klub. Höllenbrut, die hierherkam, war darauf aus, ein Geschäft abzuschließen. Alle Menschen, die hier hereinschneiten, waren vom selben Schlag.

Das Gebäude war eine Bruchbude mit schwarz gestrichenen Fenstern und zwei bulligen Tradern mit glänzenden Augen links und rechts des Eingangs. Ich beobachtete die Szene durch die Windschutzscheibe und atmete leise aus, meine Narbe pochte. Es war an der Zeit, den Kofferraum zu öffnen.

Leider suchte sich Dustcircle genau diesen Moment aus, um den Mund aufzureißen.

„Was genau bezweckst du eigentlich mit dieser Aktion?“ Er klang, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut.

Du Idiot. Was meinst du eigentlich, was ich sonst so mache - Kinderlieder trällern und Popcorn mampfen? Ich bemühte mich nach Kräften um einen gelassenen, nicht-sarkastischen Tonfall und versagte vermutlich. „Die Höllenbrut-Gesellschaft funktioniert nach den Kategorien von Gewinn und Verlust. Wenn es sie zu teuer zu stehen kommt, diese Cenci zu verstecken, werden sie anfangen, sich gegenseitig zu bespitzeln und mir alle Informationen bringen, die sie kriegen. Abgesehen davon bin ich noch relativ neu in dem Geschäft. Ich schlage mich jetzt seit etwa einem halben Jahr alleine durch. Wenn Michail noch am Leben wäre, müssten wir dieses Spektakel nicht veranstalten, er würde ein paar seiner Quellen aufsuchen, und wir könnten sie so aufspüren. Die Typen wüssten schon, dass man sich mit ihm nicht anlegt. Aber ich muss den Arschlöchern erst noch beibringen, wer hier das Sagen hat.“

„Beweisen, dass du das Alpha-Tier bist?“ Er klang nicht überzeugt. „Haben wir denn Zeit dafür?“

„Es ist der schnellste Weg, das zu bekommen, was ich will, das heißt: keine weiteren Leichen.“ Noch während ich das sagte, schauderte ich. Das war nicht die ganze Wahrheit. Jede Höllenbrut, die ich heute Nacht tötete, war ein Schlag in Perrys ausdrucksloses, farbloses Gesicht.

Du meinst, in meinem Kopf rumpfuschen zu können, ja? Warte nur, wie leicht ich den Spieß umdrehen kann. Ich schluckte die flammende, mörderische Wut hinunter. Heb’s dir für das Random auf, Jill. Geh die Sache an, wie man es dir beigebracht hat.

Damit Michail stolz auf dich sein kann.

„Okay.“ Er schnüffelte, atmete tief ein und prüfte die Luft. „Das hier riecht anders.“

Natürlich tut es das. „Es ist ein Klub für Händler. Eine Grundregel: Alles über dem Erdboden ist für Trader, darunter ausschließlich für Höllenbrut.“ Obwohl es Ausnahmen gibt. So wie Petrus Schuppen, der mal das eine, dann wieder das andere ist – nach einer merkwürdigen Regel, die ich noch nicht durchschaut habe. Ich nahm die Hände vom Lenkrad. „Das hier könnte eine Weile dauern.“

„Ich kann mitkommen.“ Er fragte nicht, er machte eine Feststellung und schnippte die Überreste seiner letzten Zigarette aus dem halboffenen Fenster. „Ich überlasse die Dämonen dir und halte mich zurück. Decke dir den Rücken.“

Gar keine schlechte Idee, abgesehen davon, dass ich noch nie zuvor mit ihm gearbeitet hatte. Das war kein Ort für Amateure. „Vielleicht keine so gute Idee“, sagte ich schließlich diplomatisch. „Harp will …“ Harp will ihre Investition in dich wiederhaben, wollte ich sagen.

„Harp will, dass ich auf dich aufpasse, Jägerin. Mit Tradem werde ich fertig.“ Er kurbelte die Scheibe hoch. Im verwaschenen orangefarbenen Licht der Straßenlaternen sah sein Profil ernst aus. Die beiden geflochtenen Zöpfe schwangen mit, als er die Wagentür öffnete und ausstieg.

Ich überlegte kurz und folgte ihm dann. Kühle Luft drang an meine Haut, und getrockneter Schweiß knisterte, als ich mich bewegte. Ich hatte mir heute Nacht schon mehr als einmal das Blut vom Gesicht schrubben müssen.

Am Heck blieb er stehen, viel größer und kräftiger als ich. Er blickte mühelos auf mich herab, aber ich hatte das Mal und genug Erfahrung, um ihm das Leben schwer zu machen. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, machte kehrt, kam zurück und verschwand wieder.

Wenn man ein Jäger ist, kann man diesen Teil des Hirns nicht abstellen – den Teil, der alles und jeden abwägt und in verschiedene Schubladen steckt, streng danach sortiert, wie schwer oder leicht es sein würde, sie zu töten. Der Teil, der sich nicht wirklich ums Warum scherte, der nur überleben wollte, auf Biegen und Brechen. Dieser kalte, berechnende, unsagbar gewissenlose Teil, den man im Zaum halten und benutzen muss, dem man aber nie freie Hand lassen darf.

Urplötzlich wurde mir bewusst, dass ich nach Tod und dem Blut von Höllenbrut stank, außerdem nach Schweiß und Anstrengung. Dustcircle sah natürlich makellos aus und roch nach sauberem Wermännchen.

Wenn er da reingeht, wird er bald nicht mehr so hübsch aussehen. Offenbar war das heute meine große Nacht der Schadenfreude. Ich schämte mich kurz, aber tat das Gefühl dann als nutzlos ab.

„Na schön.“ Ich klappte den Kofferraumdeckel auf und fing an, verbrauchte Patronenhülsen gegen neue auszutauschen, bestückte meine Gürtel. „Quizfrage. Ein Trader kommt mit rot glühenden Augen auf dich zu. Was machst du?“

„Einen verfluchten Schritt zur Seite und lasse dich die Sache regeln. Die Augen von Händlern glühen nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Lederjacke quietschte. Eine Augenbraue schob sich nach oben, und seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.

Also ist er doch kein kompletter Anfänger. „Was machst du, wenn mich eine Höllenbrut an der Gurgel packt und zu Boden drückt?“

„Ich halte mich raus und überlasse das dir. Wenn dir ein Höllenfreak so nahe kommt, ist er dumm und verdient es nicht zu leben.“ Eine Sekunde lang nahmen seine Augen einen matten blaugrünen Glanz an, als sich das Licht der Laterne in den unmenschlichen Pupillen spiegelte. Wie Katzenaugen, die direkt vom Licht getroffen werden. „Ich bin kein Volltrottel, Kismet.“

Also bin ich jetzt Kismet, nicht mehr „Jägerin“ oder „Höllenbrutschlampe“. Ich bin einen Rang aufgestiegen. „Gut zu wissen. Letzte Frage.“ Ich griff nach Michails langem, schmalem Schwert. Der Knauf war mit Leder überzogen, und die Klinge steckte in einer weichen Scheide. „Wir gehen durch die Tür, und sofort stürzt sich ein Trader auf dich. Was machst du?“

„Ich reiße ihm das Herz raus und breche ihm das Genick.“ Er blinzelte nicht mal. Ich zog den Gurt über und legte ihn mir quer über die Brust, sodass das Schwert hinten saß. Die Druckknöpfe der geschmeidigen Scheide klimperten. Ein kurzer Griff nach hinten und ein Ruck zur Seite würden genügen, um das Schwert aus seiner Hülle zu befreien – es war zu lang, um es an der Seite zu tragen und wie einen Degen zu ziehen.

„Das nenne ich eine Menge Metall, Kätzchen. Kannst du damit umgehen?“

Kätzchen? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du mich gerade ein kleines Kind genannt hast. Das Lächeln, das sich auf mein Gesicht stahl, hatte so gar nichts Freundliches an sich. Ich vergewisserte mich, dass alle meine Pistolen vollgeladen und einsatzbereit waren. „Das ist der Vorteil, wenn man das Mal einer Höllenbrut am Körper trägt, Fellknäuel. Ich kann mit so manchem Spielzeug spielen, das eigentlich zu groß für mich ist.“ Ich knallte den Kofferraum zu und wandte mich um. „Wenn du magst, darfst du mitspielen. Bleib im Hintergrund, halte dich von Höllenbrut fern und versuche, nicht vermöbelt zu werden. Harp würde mich umbringen, wenn dir was zustieße.“

„Ich werde mir Mühe geben.“ Das klang spöttisch. Als ich zu ihm rübersah, bemerkte ich ein kleines Lächeln und ein wildes Leuchten in seinen dunklen Augen. Er sah aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen. Dafür sprach auch der wertypische Galgenhumor. „Wenn ich ein ganz braver kleiner Junge bin, hörst du dann endlich auf, mich zu bemuttern?“

Wie bitte? Ich wurde so wütend, dass ich um ein Haar vergaß, wie müde ich war und wie sehr ich genau das vermeiden wollte, was nun kam. „Ich bemuttere niemanden. Jetzt halt die Klappe – ich hab einen Job zu erledigen.“

„Klar.“

Wir traten auf die Straße, und ich warf ihm abermals einen Blick zu. Er starrte unverwandt geradeaus auf die Neonreklame des Random und die vielen Leute, die sich vor dem Eingang drängten. Im Äther um sie hemm wirbelten und wogten die Schlieren des Verderbens.

Niemand schenkte uns auch nur die geringste Beachtung. Wir hüpften auf den Gehsteig, und ich verschwand in einer Seitengasse.

„Hintertür?“ Hörte ich da etwa einen Anflug verblüffter Bewunderung? Das traf bei mir ebenfalls einen Nerv. Wofür hielt er mich eigentlich, einen Tölpel oder eine Anfängerin? Beides? Eine Beinahe-Verräterin, die nach Höllenbrut stank?

„Was sonst?“ Ich verkniff mir den Hohn. „Ich wäre eine schlechte Jägerin, wenn ich nicht wüsste, wo die Hintertüren sind.“

„Wahrscheinlich.“ Er grollte und blieb stur. Wahrscheinlich würde es ihn umbringen, wenn er eingestehen würde, dass ich meine Scheißarbeit gut machte.

Ich fragte mich, was er wohl sagen würde, wenn ich ihn darüber aufklärte, dass die Hintertür auf dem Dach war.

Wir fielen in einen Pool aus blutrotem Licht und einer tanzenden Masse Trader. Ich knallte auf die Tanzfläche, die auch prompt unter der Wucht meines Verstoßes gegen die Naturgesetze sternförmig zersprang. Die Risse verästelten sich wie ausufernde Spinnennetze. Meine Aura flammte auf, war plötzlich sichtbar inmitten des tintenschwarz verschmutzten Äthers, wie ein Seeigel aus Licht. Dann federte ich vom Boden hoch und verpasste einem der Trader einen Haken, der ihn durch die Luft wirbeln ließ. Von seinem zertrümmerten Gesicht spritzte Blut, das einen Augenblick lang in der Luft schwebte, bevor es an die Wand klatschte. Ich zog die Messer und fing an, so richtig klar Schiff zu machen.

Zwanzig Sekunden später hatte ich Dustcircle komplett vergessen. Es war offensichtlich, dass er auf sich selbst achtgeben konnte. Nur einmal, als ein Trader von hinten auf ihn losging, verließ das Messer wie ein silberner Blitz meine Hand, und ein kurzer Schrei wie aus der Kehle eines jagenden Falken drang von meinen Lippen. Direkt im Anschluss bekam ich von einem dicken, bärtigen Händler einen Schlag in den Magen. Doch als ich ihn anknurrte, fing er sofort an, draufloszuplappern. Das Silber in meinem Haar loderte, und der Rubin an meiner Kehle sprühte Funken. In der einen Hand hielt ich die Glock, in der anderen die Peitsche, die sich entrollte. Gerade wollte ich durch schaukelnde Perlenketten von der Tanzfläche runter in den eigentlichen Klub springen, da rammte mich etwas von der Seite.

Ich wurde durch die Luft geschleudert, drehte mich, kam auf die Füße und schlitterte über die Bar. Mit rauchenden Sohlen kickte ich einen anderen Trader aus dem Weg. Dann kam das Ding ein zweites Mal auf mich zu, so schnell, dass es kaum richtig zu sehen war. Trotzdem erkannte ich die verhüllte Meuchelmörder-Höllenbrut.

Scheiße! Ich ließ mich zur Seite fallen und feuerte drauflos. Mit geschulten Reflexen verfolgte ich den Dämon, der über den Tresen sprang und die Finger in die Betonwand grub. Er zischte mich mit gebleckten Zähnen an, die ich sogar durch den Schleier hindurch sehen konnte.

Er war höllisch schnell, aber immerhin hatte mich der Beste persönlich ausgebildet. Ich kam ihm also zuvor, zielte und kalkulierte mit ein, dass er sich im Flug drehen würde, um mir mit dem nötigen Schwung die Klauen ins Fleisch zu rammen. Silberbepackte Kugeln durchdrangen seine Hülle, schwarzes Sekret spritzte auf. Dann rollte ich herum und sprang mit einer schwungvollen Verrenkung, die man einer Frau selten zutraut, auf die Füße: Knie anziehen, dann mit durchgebogenem Rücken und den Stiefeln voran hoch- und nach vorne in den Stand federn. Ich machte eine halbe Drehung und traf die nächste Höllenbrut, eine Frau mit rabenschwarzem Haar, die gerade in hohem Bogen auf mich zuhechtete. Silberummanteltes Blei flog umher, in dem Nachtklub herrschte auf einmal ein mächtiger Aufruhr. Ich hörte gellende Schreie und das tiefe, grollende Brüllen eines Wers, der gerade einen Wutanfall bekommt.

Wollen wir hoffen, dass er klarkommt. Ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um mir auch noch um ihn Sorgen zu machen. Ich erspähte meine Peitsche, aber sie lag zu weit weg, und die verhüllte Höllenbrut dröhnte etwas in Helletong. Der Fluch rauschte an mir vorbei und schnitt durch ein Paar Trader, die mir gerade in den Rücken fallen wollten.

Gott sei Dank hab ich es mitgebracht. Ich griff mit der Rechten hinter meinen Kopf, umschloss den Griff und riss das Schwert mit einem Seitwärtsruck aus der Scheide. Das Leder teilte sich entlang der Knopfleiste, und der Rubin an meinem Hals loderte nun in intensivem Blutrot.

Okay, du Hurensohn. Lass uns ein Tänzchen wagen.

Ich hatte tatsächlich Zeit genug loszulassen und umzugreifen, bevor die verschleierte Höllenbrut erneut auf mich zustürmte. Der Aufprall ließ etwas in meiner Seite reißen, und mein Schrei mischte sich mit dem Gebrüll des Dämons – ein unmenschliches Kreischen, das nicht wenige der Trader zu Boden warf, während sie sich verzweifelt die Ohren zuhielten. Doch abermals flammte meine Aura auf, blockte die Macht ihres Schreis ab, und alles, was ich hörte, war das grauenhafte Röcheln eines Mannes, der am Galgen baumelte und dessen Genick sich nicht erbarmt hatte zu brechen. Ich stand schwungvoll auf, grub die Absätze in den Boden und holte mit der funkelnden Klinge aus, während ich das Heft mit beiden Händen packte.

Orangefarbene Flammen loderten aus dem Metall der geraden Klinge. Es war ein zweihändig geführtes Breitschwert. Wenn es aufrecht auf dem Boden stand, reichte mir der Knauf bis zu den Rippen, und die Schneide war unterhalb der Parierstange so breit wie meine Hand. Aus den Metallklauen am Heft schlugen Flammen, die nach unten züngelten, um die Klinge mit Energie aufzuladen. In der Öffnung im Griff erschien ein tiefrotes Leuchten, wie eine Antwort auf das blutende Juwel an meiner Kehle.

Schließlich braucht man für ein Sonnenschwert den richtigen Schlüssel.

Ein Breitschwert erfordert einen anderen Umgang als ein Messer. Man kämpft, indem man zuschlägt und schlitzt. Und während man mit Messern echt schnell sein kann, hat man bei einem so großen Schwert den Nachteil, dass die Klinge furchtbar schwer ist. Außerdem ist das Heft für meine zerbrechlich wirkenden Hände viel zu riesig. Aber die Unbarmherzigkeit, die man mir eingebläut hat, macht sich in diesem Fall bezahlt.

Ich habe weder ein Problem mit dem Schlagen noch mit dem Schlitzen.

Und wenn man dieses Gewicht erst mal in Bewegung gesetzt hat, hat man den Schwung leichter unter Kontrolle. Dann werde ich wieder schneller und weiß das zu nutzen.

Das Schwert hustete, als es auf die Verpestung durch die Höllenbewohner reagierte. Dann loderte es in seinem eigentlichen Feuer auf: golden wie die Mittagssonne und vom Schaft bis zur Spitze heller werdend.

Heulen. Schreie. Die maskierte Höllenbrut rannte mir geradewegs in die Klinge, als ich aufstampfte und mit kräftigen Beinmuskeln nach vorne drängte. Übernatürliches Fleisch wurde aufgeschlitzt, und der Dämon stieß einen Todesschrei aus, der zu einem schrillen, fistelnden Kreischen wurde. Ich machte eine halbe Drehung und riss das Schwert in die Höhe, das die nächste verwundete Höllenbrut traf. Wir« meinst du, Gott – kannst du es vielleicht hei den zweien belassen? Bitte, gönn mir ’ne Pause … Der Gedanke war im nächsten Moment schon verschwunden, als schwarzes Dämonenblut auf dem heißen Stahl brutzelte und ein anderes Kreischen durch das Random schallte. Flammen troffen zu Boden, und der Boden schwelte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das ganze Gebäude in Sonnenfeuer aufgehen würde.

Meine Seite verheilte mit einem kurzen, heftigen Schmerz, als ich Sphärenkraft in mich aufsaugte. Schweiß rann mir über den Rücken. Die Narbe an meinem Handgelenk tobte, aber der Rubin pulsierte beruhigend. Das Schwert erkannte mich noch und frittierte mich nicht. Wenigstens das war ein Trost.

Dann versank die Welt im Chaos. Ich hörte Dustcircles Warnung und fuhr herum, kam aber nicht weit, bevor mich etwas unglaublich Schweres von hinten rammte.

Ich flog. Zum Glück trug ich Leder, sonst hätte ich mir bei der Landung die Haut weggefetzt. Ich schrammte über den Boden direkt in einen Haufen vergammelnder Traderleichen. Dann ging das Ding wieder auf mich los, Finger griffen in mein Haar und rissen meinen Kopf hoch, bevor ich die Benommenheit abschütteln konnte und mir wieder einfiel, dass ich ein brennendes Schwert in Händen hielt. Ein Stapel von verrottenden Tradern fing an zu rauchen. Hitzewellen breiteten sich in konzentrischen, flimmernden Kreisen aus.

Meine höllenbrutverstärkte Rechte fuhr hoch. Ich benutzte den klauenartigen Knauf, um dem Ding den Schädel einzuschlagen.

Es riss sich von mir los. Mit einem leisen Zischen fing Stoff Feuer. Ich stützte mich auf das Schwert, rappelte mich hoch und sah mir meinen Gegner an.

Er war schlank und ganz in Schwarz gekleidet, seine Augen waren riesig, glasig und schwarz. – Wenn ich „schwarz“ sage, dann meine ich, dass Pupille und Iris nicht voneinander zu unterscheiden waren, wie gähnende Löcher in seinem Gesicht. Und diese Schwärze strömte ins Weiß der Augäpfel, beschmutzte sie mit Wut. Er trug ausgerechnet ein hübsches Paar schwarze Tony-Lamas-Stiefel. Auf der einen Seite war sein Haar angesengt, sodass es sich kräuselte. Durch seine bronzene Haut und die prägnante Nase sah er ein bisschen italienisch aus.

Dann versank alles in Finsternis. Summende Sphärenenergie schoss durch die Narbe und gewann an Macht, während seine Aura schärfer wurde, ein schwarzes Loch voll wirbelnder Energie.

Scheiße!

Das Sonnenschwert zischte, fuhr in die Höhe und erfüllte die Luft mit Hitzeflimmern. Es schottete mich gegen die Macht der höllischen Augen ab, während ich die Klinge neigte und den zweiten Fluch abschmetterte, der mir in Helletong entgegengrollte. Trotzdem fühlte es sich an, als würde ein Zug an mir vorbeidonnern, und um ein Haar gaben meine Knie nach.

Das hier war keine durchschnittliche Höllenbrut.

Es war ein monströs-mächtiger Dämon, und ich hatte ihn gerade mächtig auf die Palme gebracht.

Ich stemmte die Stiefel in den Boden, holte tief Luft und stellte mich auf einen Kampf ein, den ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verlieren würde – trotz der Hilfe des Sonnenschwertes.
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Stillstand. Die Welt verlangsamte sich und hielt an, während die Höllenbrut mich anstarrte, eingehüllt in knisternde Energie wie in ein ovales Schutzschild. Alles schien wie erstarrt -Blutstropfen hingen in der Luft, diverse Einzelteile, ein Trader, der gerade vom Dach fiel, auf das er geklettert war, um Saul Dustcircle von oben anzugreifen. Der war bereits zur Seite gerollt und hatte ihn mit einem blitzenden Jagdmesser in der Hand erwartet.

Die verfluchten Werwesen und ihre verfluchten kleinen Täuschungsmanöver.

Die Brut sah mir direkt in die Augen. Er war alt, und ich wette, er konnte ein Höllenfeuer heraufbeschwören, das wenigstens das grüne Spektrum erreichte. Alles über Rot bedeutete wirklich bösen Ärger. Und alles über Gelb heißt so viel wie: Sag der Welt Lebewohl und beiß ins Gras, Jäger.

Es sei denn, man verfügt selbst über ein bisschen Höllenkraft. Ich atmete endlos tief ein, die Fetzen meines Mantels wurden von einem Luftzug aufgewirbelt, der aus dem Nichts zu kommen schien. Meine Aura breitete sich aus, war durchzogen von allerlei Lichtflecken. Die Aura einer Jägerin: diszipliniert durch Training und jeden einzelnen Exorzismus, den ich bisher durchgeführt hatte, eine harte Schale aus Sphärenenergie, die sicherstellt, dass ich in mir bleibe – und nichts anderes eindringt.

Das Sonnenschwert brannte lichterloh, stärker, als ich es je erlebt hatte. Ein Schweif aus Orange und Gelb, flimmernd vor Hitze. Wie der Strahlenkranz der Sonne strebte er zur Decke.

Ich forderte die Brut stumm heraus und wusste, dass er diese Herausforderung in meinen Augen lesen konnte – daran erkannte, wie ich das Kinn leicht vorstreckte, und daran, wie sich meine Finger um den Griff entspannten. Ein Schwertheft darf man niemals, unter keinen Umständen, zu fest umklammern, sonst kann man nicht präzise zuschlagen.

Seine Antwort war genauso subtil – er verlagerte sein Gewicht, und ein winziges Lächeln verzog die Winkel seines wohlgeformten Mundes. Er grinste unter dem Haarschopf, und wieder fielen mir seine nahezu vollständig schwarzen Augen auf: diese unergründliche Finsternis, in der ein fahler Glanz lag wie Öl auf der Oberfläche eines morastigen Tümpels. Diese Augen waren tödlich, drohten mich zu verschlingen und zu ertränken.

Reißende Fluten, die zupacken, peitschen, versenken. Arme und Beine schwer wie Blei. Selbst meine Lider fühlten sich auf einmal schläfrig an – schwer wie ein schlechtes Gewissen und ebenso todbringend.

Warum sind seine Augen so unergründlich? Der Gedanke blitzte auf wie ein durch die Luft schnellendes Messer, wie eines meiner Messer. Tatsächlich, es flog. Die silberbesetzte Klinge war eingehüllt in weiße Flammen, zischte genau unter dem erhobenen Arm der Brut hindurch und grub sich in ihre Rippen. Es machte ein dumpfes Geräusch, als würde man eine Axt in trockenes Holz schlagen. Der Laut dröhnte durch meinen Kopf, und die Schneide des Sonnenschwerts malte einen feurigen Streifen in die Luft, als es niedersauste.

Der Aufprall – Sonnenschwert auf Höllenbrut – war wie der Zusammenstoß zweier Monstertrucks. Die Erschütterung ließ mich rückwärts taumeln. Das Heft fest umklammernd, strauchelte ich über Trümmer, die vom Dach gebrochen waren. Die Kollision ließ sämtliches Glas im Raum bersten, einschließlich der Glühbirnen und der Flaschen über der Bar. Der Dämon kreischte, das war nicht länger das Murmeln und Rauschen von Helletong. Er schrie vor Schmerzen, und ein wirrer Tumult brach los.

Auf einmal wurde das Licht des Schwertes schwächer. Nahezu vollkommene Dunkelheit umhüllte mich, nur durch die Löcher im Dach drang ein wenig Helligkeit. Ich japste, in meinen Ohren rauschte es gewaltig, und über meine Nase rann heißes, nasses Blut. Ich fiel auf die Knie und bemerkte nur am Rande, wie Saul Dustcircle mir den Arm unter die Schulter schob, während ich mich krümmte. Meine Finger lagen noch immer locker um den Griff, aber andere Muskeln versteiften sich, krampften. Die Narbe prickelte feucht – ein zufriedenes Schlürfen, von dem mir speiübel wurde.

Jetzt bloß nicht kotzen, Jill. Du bist am Lehen, du hast überlebt, jetzt nicht anfangen zu reihern. Nicht vor dem Werbubi.

„Verdammte Scheiße, was war das denn?“ Er klang nicht unbedingt gelassen. Eigentlich gar nicht. Es war das erste Mal, dass ich ein Werwesen außer Fassung erlebte.

Keine Panik, kleiner Wer vom Lande. Alles unter Kontrolle. Ich hätte ihn gerne beruhigt, aber ausnahmsweise weigerte sich mein Mund, meinem Gehirn zu gehorchen.

„Du hast mein Messer geworfen“, flüsterte ich.

Dann verlor ich das Bewusstsein.

Ich war nur eine Sekunde lang ohnmächtig. Einen Augenblick später kam ich schon wieder zu mir, das Sonnenschwert hatte sich abgekühlt und lag schwer in meiner Hand. Ich hörte Schritte über Scherben und Schutt knirschen. Der Gestank nach toter Höllenbrut und geröstetem Trader war unglaublich.

Ein leises Geräusch links von mir ließ mich schlagartig wieder munter werden. Die Narbe brannte, als würde heißer, unmenschlicher Atem das zerfurchte Fleisch liebkosen.

„Sieh dir nur diese Schweinerei an.“ Perry steckte sich eine Zigarette an, goldene Flammen umschmeichelten sein Gesicht, dann schloss er das Feuerzeug wieder. Meine Augen taten weh, aber dann passten sie sich an. Wir hatten höllisch viel Schaden angerichtet. „Man wird mich ziemlich unter Druck setzen, das hier wiedergutzumachen, Kiss. Du verstehst es in der Tat, die Dinge zu verkomplizieren.“

Herr im Himmel! Nicht jetzt. Ich hustete und verschluckte mich am Rauch, auf meinen Wangen klebte etwas Nasses. Blut oder Tränen, ich war mir nicht sicher. Das Sonnenschwert gab ein leises Sirren von sich, während das Metall abkühlte. Der rote Schein im Heft war immer noch da, aber ich wusste, dass es mehrere Stunden direktes Sonnenlicht brauchen würde, bis es wieder voll aufgeladen war. Es war an der Zeit, Galinas Treibhaus wieder einmal zu benutzen.

Bin ich denn noch am Leben? Ich ging im Geiste eine kurze Checkliste durch und stellte fest, dass ich tatsächlich nicht tot war. Außerdem bei Bewusstsein. Obendrein saßen noch alle Körperteile und -teilchen am gewohnten Fleck.

Halleluja!

„Wer zum Teufel ist das?“ Dustcircle richtete sich anmutig auf und zog mich mit sich auf die Füße.

„Friedlich bleiben“, brachte ich zwischen ein paar Würgeattacken heraus. Ich beugte mich vornüber, und mein Magen gab sein absolut Äußerstes, um dem Rest von mir das Leben schwer zu machen. Er verkündete seine Unabhängigkeit und sagte sich von mir los, um’s mal so auszudrücken.

„Riecht aber nicht friedlich“, grummelte der Wer. „Geht es dir gut?“

Er riecht nicht friedlich, weil er’s nicht ist. Aber wenn du dich auf ihn stürzt, wird es hier drin sehr schnell sehr hässlich. Ich bekam schließlich genug Luft für ein Wort. „Bestens.“

„Besser du nimmst deinen Werfreund an die Leine“, bemerkte Perry. Durch das kaputte Dach kroch das orangefarbene Licht der Stadt und hüllte ihn ein. Die Feuer, und zwar alle, waren erloschen. Und es war kalt. Mein keuchender Atem hing in kleinen Eiswölkchen in der Luft. Das rote Glutauge von Perrys Zigarette schien zu blinzeln, als er einen Zug nahm. Eine kurze Weile verdrängten brennender Tabak und ein anderes, dunkleres Aroma den Gestank nach Tod. „Weißt du eigentlich, was du gerade angerichtet hast?“

Wunder über Wunder – plötzlich bekam ich wieder ausreichend Luft. Jedenfalls genug für zwei Worte. „Leck … mich.“

„Charmant. Meinst du das ernst? Sicherlich würde das unsere Beziehung enorm beflügeln. Ich frage dich noch einmal, meine Liebste, weißt du, was du gerade getan hast?“

Ich hab gerade das Random ausgemistet und wäre um ein Haar als Fisch am Haken einer Höllenbrut geendet, die schwarze Augen und wahrscheinlich einen Akzent hat. Du weißt doch, wie sehr ich auf diese großen, dunklen und schaurigen Typen stehe. Dafür reichte meine Puste allerdings nicht, also beließ ich es dabei, ihn finster anzustarren – zwischen den Würganfällen. Das Silber in meinem Haar klimperte, und Saul streichelte mir durch die zerfetzten Überreste meines Mantels den Rücken.

Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass er aufhören sollte.

„Ganz ruhig“, murmelte er. „Du siehst mitgenommen aus.“

Wundert dich das etwa? – Das Ding hätte beinahe Kleinholz aus mir gemacht. „K-Krampf.“ Meine Zähne klapperten. „Gott!“

Mein Hirn schauderte und kam wieder zu sich. Noch nie zuvor ist mir so was in der Art begegnet. Gott im Himmel! Michail, warum hast du mir nie davon erzählt? Mit deiner Hilfe wäre das alles leichter.

Endlich hörte es auf, und Saul stützte mich, bis ich wieder sicher auf den Beinen war. „Eine höllische Schweinerei.“ Jetzt klang er wieder ruhig und gelassen, vielleicht sogar ein wenig herablassend. „Netter Trick, das mit dem Schwert.“

Netter Trick – zur Hölle! Du hast mir mit meinem eigenen Messer das Leben gerettet. War es das eine, das ich nach dem Trader geworfen hatte, der sich auf dich stürzen wollte? Aber andere Fragen waren wichtiger. Ich hielt das glühende Sonnenschwert ungeschickt von uns beiden weg und schüttelte Sauls Griff ab. Ich trat Perry gegenüber, der am anderen Ende der zerborstenen Tanzfläche dessen stand, was vor Kurzem noch ein belebter, swingender Trader-Nachtklub gewesen war.

Jedenfalls weiß ich, wie man eine Party schmeißt. „Was zur Hölle machst du hier, Perry?“ Mein Hals war entzündet, und mir war noch immer schlecht, auch wenn ich meinen Magen in Schach hielt.

„Deinen zarten kleinen Arsch davor bewahren, bis aufs Blut versohlt zu werden. Hast du eine Ahnung, wer das war?“ Der Dämon legte den Kopf zur Seite. Er trug einen hellen Anzug und sah wie immer aus, wie aus dem Ei gepellt. Seine strahlenden Augen brannten Löcher in die Dunkelheit. Noch verfärbten sie sich nicht indigoblau, und das war gut so. Im Moment war ich nicht in der Verfassung, mit einem wütenden Perry umzugehen.

„Irgendeine beschissen feurige Höllenbrut mit hübschen Augen?“ Ich wedelte abwinkend mit der linken Hand. Die blauen Striemen in meinem Ring, den ich als Lehrling bekommen hatte, leuchteten auf. Noch durchbrachen sie die silberne Oberfläche nicht, waren aber definitiv kurz davor. „Ich frage noch mal, Perikles, was zur Hölle machst du hier?“

„Wie ich schon gesagt habe – dich retten. Du hast dich gerade an Navoshtay Niv Arkady vergriffen.“ Das blasse Orange strich über sein helles, glattes Haar.

Ich erstarrte. Wieder in Ohnmacht zu sinken schien auf einmal eine sehr gute Idee.

„Wer?“ Sau! klang nicht beeindruckt.

Meine Lippen waren taub, deshalb antwortete Perry für mich.

„Das Oberhaupt der Höllenbrut von New York und den dazugehörigen Territorien, Werwesen. Unsere kleine Kiss hat gerade der mächtigsten Höllenbrut der Ostküste – der als Diplomat hier war, wie ich hinzufügen möchte – eine über den Schädel gezogen und ihm einen Sonnenbrand verpasst. Und du hast ihm ein Messer zwischen die Rippen gejagt.“ Perry, verflucht möge er sein, freute sich über diesen Umstand wie ein Schneekönig. „Ach, und, Jill, meine hübsche kleine Julian, hast du auch nur annähernd eine Vorstellung davon, was du mir schulden wirst, wenn das alles vorüber ist?“
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Ich hielt den Mantel hoch.

Meine Hände zitterten noch immer.

Blut tropfte vom zerfetzten Leder – mein rotweinfarbenes und die dünne schwarze Flüssigkeit, die als Höllenbrutblut durchgeht. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er ein klein wenig zu groß für meinen Hals, und das Klingeln in den Ohren war auch keine Wohltat. Obwohl mir noch immer übel war, machte sich langsam der erste Hunger bemerkbar. Das ausgetragene, bequeme, knielange Santa-Luz-Warrior-Shirt half da auch nicht, genauso wenig wie die Vorstellung, dass ich in meiner Lagerhalle nicht allein war.

Die Waschmaschine hatte sich vollgepumpt und fing an zu rumoren. Durch die Glasscheibe sah ich zu, wie die Seifenlauge ein kräftiges Rosa annahm. In letzter Zeit hatte ich viel Blut gelassen, und die meisten Klamotten, die ich überhaupt noch wusch, waren inzwischen nutzlose Lumpen. Ich würde mir zwei oder drei neue Dies-Irae-T-Shirts zulegen müssen. Ohne mich wäre die Baumwollindustrie bestimmt schon pleitegegangen.

Du hast dich gerade an Navoshtay Niv Arkady vergriffen.

Perry war davongeeilt, um zu tun, was auch immer Dämonen so tun, wenn sie mir nicht gerade den Tag versauen. Außerdem wollte er sein diplomatisches Geschick spielen lassen, um den Kopf der New Yorker Schattenwelt zu besänftigen.

Ich drückte ihm die Daumen. Gaaanz fest. Natürlich dachte Perry, dass ich ihm noch nützlich sein könnte, deshalb wollte er vermeiden, dass Arkady mich tötete. Zumindest was das anging, war ich mit Perry absolut einer Meinung – auch wenn er eine Höllenbrut war.

Meine Hände beruhigten sich, der Kopf auch. Das Silber darauf schlug an. Ich hatte ein Kupferarmband über mein Handgelenk gestreift, was die übernatürliche Sinnesschärfe trübte – ein willkommenes und gleichzeitig erschreckendes Gefühl. Es roch nach gedünsteten Zwiebeln – Saul war wieder in der Küche zugange. Verschaffe einem Werwesen eine Nahtoderfahrung, und es wird sich im Haushalt abreagieren. Mit Kochen zum Beispiel – oder dem Versuch, meine Wäsche zu machen, bis ich ihn regelrecht anschnauzte, mich verdammt noch mal in Ruhe zu lassen.

Treib eine Jägerin an den Rand des Todes, und sie kriegt das Nervenflattern. – Das ganze Adrenalin kann einfach nirgends sonst hin.

Unter dem Trenchcoat bildete sich eine Lache, in die dickes Rot und dünne, brackige Schwärze tropfte. Ich musste ihn mit dein Schlauch abspritzen und wegwerfen – und alles von den Taschen meines alten in den neuen Mantel umräumen. Aber ich stand nur da und zitterte.

Ich hätte sterben können. Ohne Saul wäre ich tot. Die Höllenbrut hatte mich schon wie eine Forelle am Haken. Er hätte mich nur noch an Land ziehen müssen und …

Das Zittern wollte einfach nicht aufhören. Vom Kopf bis zu den Füßen rächte sich die triebgesteuerte Seite meines Körpers an mir. Er wusste, wie knapp er dem Tod entkommen war, und ließ sich weder von meinen arbeitenden Lungen noch dem pochenden Herzen verarschen. Michail hatte diesen Zustand „Hase, der im Loch bibbert“ genannt. Wann immer wir es einmal mehr aus einer brenzligen Situation geschafft hatten, hatte er ein langes, kompliziertes nissisches Gebet gesprochen.

Ich dagegen, ich schlotterte nur. Und schlotterte weiter.

Ich hängte den Mantel an einen Haken und zwang mich dazu, mich zu bewegen. Meine Waschküche war in einem freundlichen, strahlend hellen Gelb gestrichen. Das Sonnenschwert war wieder bei Galina. Dort würde es sich morgen im Gewächshaus einen ganzen Tag lang mit der Energie der Wüstensonne aufladen. Sie hatte kein Wort gesagt, nur die Augen aufgerissen und das Schwert ohne jeden Kommentar entgegengenommen.

Ich war nicht lange bei ihr im Laden geblieben. Wahrscheinlich, weil ich erwartete, dass jeden Moment die nächste Katastrophe über mich hereinbrechen würde. Ich war völlig fertig mit den Nerven.

Der Boden hier war gefliest, also griff ich mir den Schlauch und spritzte sowohl den Mantel als auch die Fliesen ab. Als das Wasser endlich klar floss, bibberte ich so schlimm, dass ich meine Hände kaum noch klar sehen konnte.

Ich schaffte es bis ins Wohnzimmer, eilte hindurch und fegte in die Küche. Der Boden unter meinen nackten Sohlen war kalt. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und holte die Flasche Scotch runter. Es klappte erst beim zweiten Versuch: Ich stieß sie vom Regal und fing sie auf.

„Steak mit Zwiebeln. Ich war mir nicht sicher, ob du welche magst, aber ohne fehlt einem Steak einfach was. Du brauchst Proteine.“ Saul klang erstaunlich ruhig. „Und Salat. Wir haben kein frisches Brot mehr, also gibt es nur Toast mit Butter aus dem Laden. Tut mir leid.“

Ich drehte den Verschluss auf. Warf einen Blick auf die Gläser im Regal unter dem Schnaps.

Scheiß drauf.

Ich nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Der Großteil an Alkohol läuft einfach durch mich durch – weil mein Stoffwechsel mittlerweile so schnell ist. Es war echt eine Schande, denn betrunken zu sein klang wirklich verlockend.

Ich setzte die Flasche ab. Musste Luft holen. Dann hob ich sie wieder an und nahm noch einen Schluck. Es brannte wie die Hölle, und endlich konnte ich eingestehen, was mir so große Sorgen machte.

Ach, und, Jill, meine hübsche kleine Julian, hast du auch nur annähernd eine Vorstellung davon, was du mir schulden wirst, wenn das alles vorüber ist?

Das Problem war, dass ich es mir tatsächlich vorstellen konnte, und zwar nur zu gut. Mit Navoshtay zu verhandeln fiel unter den schwammigen Paragrafen „anderweitige Dienstleistungen“, der in dem Vertrag aufgeführt wurde, den ich mit Perry geschlossen hatte – für den Preis von einigen zusätzlichen Stunden meiner Zeit. Das würde kein Vergnügen werden, vor allem nicht, wenn er beschloss, noch einmal so grob oder sonst wie mit der Narbe herumzuspielen.

Oder wenn es ihm einfiel, dass diesmal mein Blut statt seines fließen sollte. Das konnte man nie ganz ausschließen.

Ich mache mir größere Sorgen um Perry als um diese andere Höllenbrut, und das ist nicht in Ordnung. Er hat sich doch in meinen Kopf eingeschlichen, verflucht noch mal. „Gott!“, flüsterte ich und nahm noch einen langen Zug.

Sauls Hand legte sich um die Flasche und zog sie mir von den Lippen. „Nicht so gierig, Jägerin.“ Er sprach ganz sanft, beinahe zärtlich. „Lass gut sein.“

Worte, die ich nie aussprechen konnte, brodelten in meiner Kehle hoch, prallten an den steinernen Kloß, der dort saß, und erstarben. Gut sein? Was bitte ist denn daran gut? Es wird gar nicht gut sein, wenn ich bei Perry meine Schuld begleichen muss. Es wird nicht gut sein, mich auch noch mit Navoshtay in meiner Stadt herumärgern zu müssen. Und es wird nicht gut sein, solange meine Hände zittern und mein Verstand sich immerzu im Kreis dreht.

Ich suchte nach Worten, um ihn fortzuscheuchen. Ihn, wenn möglich, aus dem Haus zu jagen oder wenigstens dazu zu bringen, die Klappe zu halten und mich die Sache auf meine Art regeln zu lassen. Mein Blick suchte seinen. „Gar nichts ist gut“, krächzte ich. „Verpiss dich.“

Er war stärker als ich und wand mir die harte Glasflasche aus den Fingern. Auf dem Herd spratzelte etwas, aber er achtete nicht darauf. Er stellte den Scotch auf die Arbeitsplatte und tat dann etwas sehr Seltsames.

Der Wer nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich spürte seine warme Haut auf meinen Wangen. Sein Blick war dunkel -nicht die Pechgruben-Schwärze einer Höllenbrut, sondern die Dunkelheit eines Menschen, vermengt mit der reglosen Geduld einer Katze. Ich sah, wie sich etwas in seinen Augen bewegte, ein lang gestreckter Schatten wie von einem Tier auf der Jagd, das kraftvoll durch Sonne und Schatten trottete.

Er wich meinem Blick nicht aus. Die meisten finden es unangenehm, mir in die Augen zu sehen, weil sie zwei verschiedene Farben haben. Es macht sie nervös, auch wenn sie es nicht genau erklären können.

Das erste Mal, als ich meine Augen öffnete, nachdem ich aus der Hölle zurückgekehrt war, hatte ich Michail über mir knien sehen. Er hielt das Blutjuwel in der Faust, mit dem er mich verankert hatte, und der Mund unter seiner Falkennase war schmal.

So, hatte er leise gesagt. Du kommst zurück mit Geschenk, Milaya. Komm, lass uns dich in Wanne stecken.

Das Schluchzen erschreckte mich. Ich fing es gerade noch ab, schluckte es hinunter. Roch den Moschusduft eines Wermännchens und das Essen. Gute Gerüche, alle beide, und ein Mix, der zu Kopf stieg.

Saul streichelte mit dem Daumen über meine rechte Wange. „Lass es raus.“ Er brummte in dem eigentümlichen Ton, in dem Werwesen ihresgleichen bei Verletzungen beruhigen: ein tiefes Grollen, das durch und durch dringt und deine Muskeln in Wackelpudding verwandelt. „Lass es einfach raus, Jill. Lass es los.“

Er sagte das unglaublich freundlich, und er hielt meinem Blick stand – sah mir direkt in die Augen, als wäre ihre Färbung normal, völlig natürlich. Dann beugte er sich vor, die Augen noch immer geöffnet, und berührte sacht meinen Mund.

Schuldbewusst fuhr ich hoch und wäre mit der Stirn beinahe gegen seine geknallt, aber seine Finger verstärkten ihren Griff, und ich wurde ruhig, ließ zu, dass seine Lippen meine streichelten. Sobald ich mich nicht mehr wehrte, legte er eine warme Hand in meinen Nacken, und mein Mund öffnete sich bereitwillig.

So lange schon war ich niemandem mehr so nahe gewesen. Nicht mehr seit Michail.

Der Geruch nach Moschus und Männlichkeit stieg mir in die Nase, Hitze wanderte hinab in meinen Bauch, um dort zu explodieren. Meine Augen schlossen sich zuckend, während ich mit den Fingern in sein Haar griff. Er kam näher, seine Hände fuhren über meinen Rücken, und er drückte mich an sich. Ich spürte die Theke hinter mir und balancierte auf einem Bein, weil ich das andere auf einmal um ihn geschlungen hatte. Sein Mund war offen und gierig, gleichzeitig aber auch irgendwie zurückhaltend, als überließe er mir, wie weit ich gehen wollte.

Er schmeckte nach Mondschein. Das Aroma von Whiskey schwappte von meiner Zunge auf seine und kam neu beladen zurück – mit einem Geschmack, den wir gemeinsam kreierten, eine Mischung aus meinem Atem und dem eines anderen.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Sein Mund wanderte an meinem Kinn entlang, über meinen Hals und verharrte über meiner Schlagader. Das tiefe Knurren, das aus seiner Kehle drang, ließ die Flasche auf dem Tresen tanzen und das Holz ächzen. Meine Narbe hatte sich unter dem Kupfer zusammengezogen und glühte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich unter dem T-Shirt absolut nackt war. Seine Hände waren weitergewandert, und ich konnte das raue Material seiner Jeans auf der Innenseite meines Schenkels spüren.

Ich erstarrte zur Salzsäule. Mein Atem wurde flach, stoppte schließlich ganz, und ich wartete darauf, dass es brutal wurde. Wartete auf den Schmerz, den festen Schlag einer Hand in meinem Gesicht. Darauf, zu Boden gedrückt und getreten zu werden, auf die Geräusche wilder Raserei. Rote und gelbe Flecken tanzten hinter meinen Augenlidern wirr durcheinander. Ich presste sie so fest aufeinander, dass es wehtat.

Selbst bei Michail war ich manchmal wie zu Eis gefroren, trotz all seiner Sanftheit und Rücksichtnahme.

Saul stockte nun ebenfalls, in abwartender Stille, die warmen Hände noch immer auf meinem Rücken und sein Gesicht an meinem Hals. Ich spürte das harte Piken eines Zahns, der direkt über meiner Halsschlagader verharrte.

Natürlich. Für einen Wer dürfte das die empfindlichste und erogenste Stelle sein – ein gewaltiger Vertrauensbeweis, ihn mit seinen Zähnen so nah an meine Kehle zu lassen.

Meine Finger in seinem seidigen Pelz waren wie aus Holz.

Ich hielt so lange wie möglich den Atem an. Er rührte sich nicht – bis ich endlich, mit einem leisen gequälten Laut, die Luft aus meinen Lungen entließ. Erstellte mich behutsam wieder auf den Boden, die Arme noch immer um mich gelegt und meine Wange an seine Brust geschmiegt. Das Brummen wurde lauter, ratterte durch meine Venen, lockerte meine Muskeln und beruhigte meinen Kopf, in dem die Panik tobte. Ich fühlte mich geborgen, so an ihn gelehnt, eine Sicherheit, die ich, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie zuvor gespürt hatte.

Eine Sicherheit, die mir für meinen Geschmack ein wenig zu gut gefiel.

Nein. Viel zu gut. Er war nur ein Werbaby vom Land, der sich für was Besonderes hielt und meinte, alles besser zu wissen. Jemand, der auf mich herabsah wegen eines Geschäfts, das ich gemacht hatte, um eine bessere Kämpferin zu werden. Wenn er auch kein Feind war, ein Freund war er doch nicht.

Also warum hielt er mich dann fest? Warum war er mir den ganzen Tag lang auf Schritt und Tritt gefolgt, hatte mich im Auge behalten?

Er hatte mir mit meinem eigenen Messer das Leben gerettet.

Klares Denkvermögen kehrte zurück. Was zum Teufel ist hier eben passiert? Mein Herz trommelte gegen die Rippen wie ein Motor mit zu viel Energie. Herr im Himmel, was ist verdammt noch mal los? Werwesen machen doch … niemals tun sie … Ich …

Ich brachte es nicht mal fertig, einen Satz in meinem Kopf zu Ende zu führen.

Er spannte kurz die Arme an, drückte die Luft aus mir heraus. „Du ziehst dir jetzt was an“, sagte er schließlich, als wäre es beschlossene Sache. „Ich mache das Essen fertig. Du brauchst was im Magen.“ Er atmete noch einmal lange ein und ließ mich dann los.

Schnupperte an mir. Füllte seine Lungen mit mir, prägte sich meinen Duft ein. Werwesen taten das, um eine Fährte aufzunehmen, so viel wusste ich. Es war ein seltsam intimer Moment, und ich fragte mich, was es zu bedeuten hatte.

Ich zerbrach mir den Kopf nach einem coolen Spruch. Schließlich entschied ich mich fürs Stammeln. „Was zum Teufel …“

„Jill.“ Er schüttelte sich das Haar über die Augen und sah mich durchdringend an. „Geh und zieh dich um. Ich kümmere mich ums Abendessen.“

Bisher war ich mit Sturheit und Trotz immer gut gefahren -manchmal sogar zu gut. Aber diesmal verließ mich der Mut. Ich floh aus der Küche und eilte ins Schlafzimmer, und als ich dort ankam, fing das Telefon auf dem Nachttisch an zu klingeln.

Ich nahm ab. Lass das nur nicht wieder Perry sein. „Ja?“

„Kismet?“ Eine unbekannte Männerstimme. „Hier ist Clarke aus New York. Du wolltest, dass wir uns mal wegen einer verschwundenen Höllenbrut namens Cenci umhören? Echte Blondine, die viel Ärger macht?“

Heiße und tief empfundene Erleichterung überkam mich. Es war nicht Perry. Aber natürlich konnte das genauso schlechte Neuigkeiten bedeuten.

Das ist das Problem am Jägerdasein. Es gibt Tage, die einem jeden Optimismus austreiben.

„Richtig.“ Ich räusperte mich und sagte es noch einmal. „Richtig, wollte ich. Habt ihr irgendwas gefunden, irgendwas annähernd Brauchbares?“

„Du wirst es nicht glauben.“ Ich hörte ein Feuerzeug klicken und ihn tief inhalieren. Jonathan Clarke war Raucher, obwohl er Jäger war. In diesem Job brauchte man irgendwas, um Stress abzubauen, schätze ich. „Sie heißt tatsächlich Cenci, aber das ist noch nicht alles. Rate mal, wer ihr Daddy ist.“

Ich bin heute fast draufgegangen und wurde von einem Werkater geküsst. Ich glaube, mich kann nichts mehr überraschen. „Ich gebe auf. Wer?“

„Navoshtay Niv Arkady. Der alte Sack höchstpersönlich. Es geht noch weiter.“

Er ist ihr Vater? Ich musste mich setzen. Die Matratze quietschte, als ich mich darauf sacken ließ. Saul hatte das Bett frisch gemacht, und einen Augenblick lang hatte ich ein schlechtes Gewissen, die tadellosen Decken zu zerdrücken.

Das wird ja immer schöner. „Noch mal ganz von vorne, Jon. Ich bin ganz Ohr.“

Harp rief an, als ich gerade die letzten Röstzwiebeln von meinem Teller kratzte. Ich griff mir das Telefon mit einer Hand, während ich mir die Finger der anderen sauberleckte und anschließend an meinen Stiefeln zog.

„Jill, ich bin’s, Harp. Gut, dass du da bist. Hör zu, ich …“

„Clarke aus New York hat angerufen. Ich hab mit dir ein Hühnchen zu rupfen.“ Junge, und was für eins.

„Hebs dir für später auf. Du und Saul, ihr müsst sofort herkommen. Wir glauben, wir haben ihren Bau gefunden.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mein Atmen wurde flacher. Saul nahm mir mit einem Nicken den leeren Teller aus der Hand. Während des gesamten Essens hatten wir Blickkontakt vermieden und uns gegenseitig angeschwiegen. Abgesehen vom Kratzen der Messer und Gabeln hatte Funkstille geherrscht.

Dass seine Kochkünste selbst für ein Werwesen ausgezeichnet waren, tat nichts zur Sache. Ebensowenig der Umstand, dass ich mich ein gutes Stück kräftiger fühlte, nachdem ich gegessen hatte.

„Wo seid ihr?“ Ich musste mich komisch angehört haben, denn der Werkater zog umgehend die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schräg. Das alles sah ich aus dem Augenwinkel heraus – ich wich seinem Blick noch immer aus.

Sie gab mir die Adresse – ein Haus am südlichen Ende von Ridgefield, der Grenze meines Reviers. „Wir wimmeln die Presse ab, so gut wir können, aber das wird nur eine Frage der Zeit sein. Wie schnell kannst du hier sein?“

Ich überlegte kurz. Es war eine Fahrt von etwa einer halben Stunde. „Gib mir fünfzehn Minuten. Ist Monty da? Sag dem ranghöchsten Officer, er soll die Verkehrswacht informieren, dass ich gegen ein paar Gesetze verstoßen werde – und jemand soll den Weg für mich absperren. Wie viele Tote sind es?“

„Vier mit Sicherheit, aber ich kann nichts Genaues sagen. Hier ist Magie am Werk, Jill. Ich hoffe inständig, dass du verdammt noch mal gute Neuigkeiten hast.“

Magie bedeutete, dass sich ein Jäger die Sache ansehen musste – eine möglicherweise tödliche Sache. Ich zog mir die Stiefel fertig an. „Neuigkeiten, ja. Gut, nein. Bis gleich.“ Ich knallte das Telefon so hastig auf den Tisch, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das Plastik zerbrochen wäre. Dann blickte ich hoch und bemerkte Sauls Blick auf mir.

Wir hatten keine Zeit mehr, um über etwas anderes als den aktuellen Notfall zu reden. Ich war so ein Feigling, dass ich darüber sogar froh war. „Sattel die Pferde, Fellknäuel. Auf ins Vergnügen.“
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Der Motor des Impala verstummte, und sein dröhnendes Wummern wich dem Klicken abkühlenden Metalls. Saul schaffte es, seine Finger vom Armaturenbrett zu lösen, und warf mir einen Blick zu, der durchaus als bitter durchgehen konnte. „Du bist eine echte Gefahr für die Öffentlichkeit“, sagte er rundheraus. Aber ich war schon dabei, mich loszuschnallen. Die Fenster waren vollständig heruntergekurbelt, und die plötzliche Windstille war wie ein Schlag ins Gesicht.

„Was denn, du stehst nicht darauf, mit Mädels Auto zu fahren? Ich dachte, draußen im Reservat ist das das Abendvergnügen Nummer eins.“ Und ein bisschen hellsehen zu können, ist eine immens große Hilfe im Straßenverkehr, weißt du? Ich öffnete die Tür und trat hinaus ins Grau der Abenddämmerung. Die Luft knisterte. In Kürze würde es ein Herbstgewitter geben, es war drückend heiß und schwül.

„Autofahren finde ich gut. Worauf ich nicht stehe, ist Selbstmord.“ Er war tatsächlich grün um die Nase, was mich ungemein aufheiterte. Ich ging los, und er folgte mir.

Es war eine ruhige Straße in einem Wohngebiet, das dank des nahen Flusses von saftigen Grünflächen umgeben war. Instinktiv sah ich mich nach Verstecken und Deckungen um, während wir auf die Blaulichter zuschritten. Gelbes Absperrband flatterte im Wind. Der gesamte Vorgarten war abgesperrt. Die Spurensicherung war in vollem Gange, und mir fielen gleich drei der weißen Kleinbusse der Gerichtsmedizin auf.

Himmel! Das Geplänkel beruhigte meine Nerven auch nicht. „Du hast es überlebt, oder etwa nicht? Ich hoffe, du hast keine Kerben in mein Armaturenbrett gekrallt.“

Er war mir für meinen Geschmack schon wieder viel zu nahe, rannte um ein Haar in mich hinein, während wir in perfektem Gleichschritt zum Tatort liefen. „Nächstes Mal fahre ich.“

Das glaube ich nicht. „Träum weiter. Außer mir fährt keiner mein Baby.“

„Dein Baby?“ Da war er schon wieder, dieser ungläubige Anflug von Bewunderung.

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und wünschte mir, ich wäre nicht rot geworden. Was war nur mit mir los?

Was war mit ihm los?

„Ich habe den Wagen zusammengeflickt“, sagte ich knapp. „Also fahre ich ihn auch.“

„Du hast ihn zusammengeflickt?“

Ich erstarrte im Schritt und drehte mich zu ihm um. Eine schwungvolle Bewegung, die mein zweiter Reservemantel brav mitmachte. Saul blieb ebenfalls stehen, absolut akkurat und ohne mich anzurempeln oder auch nur zu stolpern. Das Lichtergewitter schmeichelte seinem Gesicht, und in einem seiner Zöpfe funkelte Silber. Ich sah genauer hin – es waren die verbogenen Überreste des Armbands von Galina, das er sich genauso ins Haar gebunden hatte wie ich meine Amulette.

Unbeschreibliche Wut kochte in mir hoch. Ich drosselte sie und bemühte mich um einen gefassten Tonfall. „Pass auf. Ich weiß zwar nicht, was für ein Spiel du spielst, aber es reicht. Ich hab einen Job zu erledigen, und je weniger ich davon abgelenkt werde, desto weniger Menschen sterben. Ich will, dass dieser verfluchte Psycho und die verdammte Höllenbrut dingfest gemacht werden, und wenn möglich endgültig. Also, was auch immer du vorhast, hör auf. Ich hab dafür nun wirklich keine Zeit.“

Er musterte mich einige Sekunden lang mit unmenschlich tiefem Blick. Ganz anders als eine Höllenbrut. „Ich spiele kein Spiel.“

Was zum Teufel ist dann passiert? Oder gehört das zu irgendeiner obskuren Wer-Benimmregel, die mir fremd Ist? Ich jage euch nicht, ich kenne mich nicht aus mit euren Vorschriften. „Egal, lass es einfach.“ Das sollte ja wohl reichen. „Ich habe schon genug Ärger am Hals.“

„Ich will dir helfen.“ Schmollte er etwa? Er drehte den Kopf zur Seite und schaute auf das schlichte zweistöckige Naturdachhaus, um das die besten Polizisten von Santa Luz wuselten. „Da ist Harp.“

Typisch Wer – wegschauen und das Thema wechseln. Scheiße. „Fein. Komm mir einfach nicht in die Quere.“

„Hm.“ Das war weder Zustimmung noch Widerspruch, einfach nur ein Geräusch.

Verfluchte Werwesen und ihre scheißnichtssagenden Laute.

Ich wünschte, die Röte würde aus meinen Wangen verschwinden, atmete tief durch, schaute hoch und erblickte Harp, die mit in die Hüfte gestemmten Armen auf der Veranda stand. Sie sah angespannt und genervt aus, die Federn in ihrem geflochtenen Haar flatterten.

Na klasse. Ich duckte mich unter dem gelben Band hindurch und nickte dem uniformierten Beamten zu, der dort postiert war – Willie, die Maus, der zusammenzuckte, als er meinem Blick begegnete. Er griff sich mit der linken Hand an die rechte Schulter. Einmal hatte ein Trader ein Stück aus ihm herausgerissen, bevor ich ankam und dem Ganzen in einem Durcheinander aus Blut und Gebrüll ein Ende setzte – es stank widerlich nach gegrilltem Fleisch. Das Mehrfamilienhaus um uns herum hatte nämlich lichterloh gebrannt.

So viele meiner Erinnerungen sind durchzogen von Rauch.

Und Blut.

Als Saul mir folgte, senkte ich den Blick. „Er gehört zu mir, Willie.“ Ich redete leise und beruhigend. „Was macht die Schulter?“

Michail hatte ihn einmal vor zwei Tradern und einem Arkeus gerettet. Das war noch vor meiner Zeit gewesen. Armer Pechvogel, dieser Willie.

„Manchmal tut sie noch weh, Jill. Danke der Nachfrage.“ Er klang nicht gerade dankbar – er klang vielmehr, als wäre es ihm lieber, ich würde ihn gar nicht erst ansprechen.

Er hatte angeblich volle zwei Jahre Therapie gebraucht, bevor er nicht mehr schreiend aus dem Schlaf hochgefahren war. Die Kluft zwischen uns gähnte tief.

Aber immerhin war er am Leben. Das war doch auch was wert, oder?

Eine Traube Forensiker schwirrte um einen bestimmten Platz im trockenen Gras des Vorgartens. Ich sah Fosters gegelten Pferdeschwanz. Er nickte und deutete zu Harp hinüber, eine kurze, ruckartige Geste.

Sollte heißen: Wir sprechen später, geh erst mal zum FBI.

„Hey, Harp. Was macht ein Mädchen wie du an einem Ort wie diesem?“ Es platzte aus mir heraus, und ihr knappes Lächeln war wie aus Stahl.

„Das Übliche. Blut und Chaos. Du riechst, als hättest du gerade zu Abend gegessen.“ Sie hob die Augenbrauen. „Tut mir leid, dass ich’s verpasst habe.“

Der Saum ihrer hellbraunen Jacke wurde leicht hochgeweht, als ich die Stufen hinaufsprang und mir aus der Eingangstür eine Geruchsladung in die Nase schoss, die mir die Augen tränen ließ: Entarteter, Höllenbrut und Tod. Der Gestank schabte an meinen Nervenenden und ließ mir die Haare zu Berge stehen. „Das war auch das einzig Gute an diesem Abend, Süße. Du wirst nicht glauben, wer gerade in der Stadt ist.“

„Mittlerweile kannst du mir so ziemlich alles aufs Brot schmieren. Komm mit rein, ich will dir was zeigen.“

„Harp.“ Ich konnte einfach nicht länger warten. „Navoshtay Niv Arkady aus New York ist hier. Ich hab ihn getroffen, als ich eins der Traderlöcher ausgeräuchert habe. Perry macht gerade ein paar Kniefälle, um die Wogen wieder zu glätten, nachdem Saul ein Messer auf Arkady geworfen hat und ich ihn mit dem Sonnenschwert gehauen habe. Die Höllenbrut, nach der wir suchen – unsere hübsche Blondine – ist Navoshtay Siv Cenci. Navoshtays Tochter.“ Und ich muss ein Gebirge an Schulden an Perry zurückzahlen, wenn ich ihn das nächste Mal besuche. Vielleicht sogar früher.

Harp wich jede Farbe aus dem Gesicht. Ungläubig blinzelnd sah sie Saul an, der hinter mir die Treppe hochgekommen war und vermutlich mit den Schultern zuckte – sein Mantel quietschte. Er trat näher und baute sich hinter mir auf stupste mich schon wieder an.

Harp riss die Augen tellerweit auf. Ich wandte mich gereizt ab und warf einen Blick ins Innere des Hauses. „Und es geht noch weiter, Harp. Mach dich auf was gefasst, denn jetzt wird s krass.“

Sie sah noch immer an mir vorbei und zu Saul. Ich hielt kurz inne, um ihr die Chance auf einen ihrer Kommentare zu geben – so was wie Naja, Kismet, wenn man mit dir rumhängt, ist das Leben nie normal. Aber sie schwieg. Stattdessen starrte sie Saul an, als hätte sie ihn dabei ertappt, wie er ein Baby fressen wollte.

Der Werkater hinter mir reagierte darauf, indem er noch näher an mich heranrückte – so dicht, dass ich seinen Oberkörper an meinem Rücken spürte. Ich trat einen Schritt nach links und begutachtete die Vordertür: weiß gestrichen und zwei Bolzenschlösser. Wer immer hier gelebt haben mochte, er war vorsichtig gewesen.

Hatte ihm ja wahnsinnig viel gebracht.

Saul rückte mir auf den Pelz. „Lass das“, zischte ich ihm zu. „Was hast du eigentlich für ein Problem? – Harp, hast du gehört? Der Kopf der Höllenbrut der Ostküste treibt sich in meiner Stadt rum, und er ist hinter seiner Tochter her. Die, wie ich höre, ein ganz schön umtriebiges Mädchen ist.“

Harp schüttelte den dunklen Kopf samt Federn. Sie öffnete den Mund, aber schloss ihn wieder, als fehlten ihr die Worte.

Das verstand ich nur zu gut. Ich ließ die nächste Bombe platzen. „Ich weiß auch, warum sie mit unserem kleinen Fleischfresser rumhängt. Wenn ich es nicht von einem anderen Jäger erfahren hätte, hätte ich’s selbst nicht geglaubt.“

Das rüttelte sie anscheinend auf. „Jill …“ Aber sie unterbrach sich und starrte gebannt auf Saul.

Jetzt reicht es mir aber. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Harp. „Komm schon, Agent Smith. Du verrätst mir jetzt dein kleines Geheimnis, und ich weihe dich in meine ein – dann schaffen wir es vielleicht, der Sache ein Ende zu setzen.“

Dominic begrüßte mich mit einem Nicken. Er war vor der Kellertür tief in die Hocke gegangen. Ich bemerkte seine Haltung und den wachsamen Glanz in seinen Augen, die Art, wie er nach der knappen Bewegung wieder völlig bewegungslos verharrte.

Er hielt Wache für den Fall, dass der Werfreak zurück in seine gemütliche kleine Höhle kriechen wollte, um dort einen Haufen Menschen vorzufinden. Bei dieser Vorstellung lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

Im Erdgeschoss war alles merkwürdig unberührt. Die Kellertür, die von der Küche aus nach unten führte, stand weit offen, und der Gestank strömte wie in Wellen nach oben. Doch die weißen Arbeitsflächen hier waren sauber. Auf einem Abtropfgestell stand abgespültes Geschirr, auf dem eine dünne Staubschicht zu sehen war. Ein blaues Schwammtuch lag über dem Wasserhahn, völlig eingetrocknet und steif. Der Tisch war mit Papieren überhäuft. Durch eine andere offen stehende Tür konnte man in die Garage sehen, wo zwei Autos parkten – eins davon ein Minivan mit Kindersitzen.

Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken.

Die einzigen Anzeichen von Gewalt waren ein umgeworfener Stuhl und ein verschmierter dunkler Fleck auf dem sonst tadellosen Boden.

„Vierköpfige Familie“, sagte Dominic, während ich den Stuhl betrachtete. „Soweit ich es beurteilen kann, hat jemand die Vordertür geöffnet und wurde überwältigt. Dann hat man ihn oder sie wieder hierher gebracht, wo ein anderer gerade dabei war, Rechnungen zu sortieren. Alles auf dem Tisch trägt ein Datum vom letzten Monat. Ich glaube, diese Familie hier war das erste Opfer, und wahrscheinlich hat er noch mehr erlegte Beute hierher gebracht – draußen im Garten gibt es einen Hintereingang in den Keller. Theron ist dort. Er war es auch, der in dieser Nachbarschaft die Fährte gewittert hat.“

Ich nickte. Theron war Barkeeper im Mickys, ein durchtrainierter, gefährlicher Werpanther. Gut, ihn als Verstärkung dabeizuhaben, auch wenn er ein arroganter Schnösel war. Solange er draußen im Garten war, musste ich mir um die Menschen dort keine Sorgen machen. Wenigstens etwas.

Harps leicht erhobene Stimme drang aus dem Wohnzimmer. Dominics Augenbrauen zuckten – ein vielsagender Blick mit minimalem Einsatz.

„Frag nicht mich.“ Ich hob abwehrend die Hände und demonstrierte meine Unschuld. „Ich hab keine Ahnung, was zum Teufel vor sich geht. Euer Freund Saul scheint eine wahre Begabung dafür zu haben, Harp ans Bein zu pinkeln.“ Und ich hab, weiß Gott, andere Probleme. „In der Garage sind also Kindersitze. Was gibt’s oben zu sehen?“ Bitte sag mir, dass ich falschliege. Sag mir, dass wir die Kinder lebend gefunden haben.

„Drei Schlafzimmer. Zwei davon offensichtlich für den Nachwuchs, die Betten in beiden sehen aus, als wären die Kleinen eben kurz aufgestanden, um sich ein Glas Milch zu holen.“ Er legte den Kopf etwas schief und deutete mit dem Kinn in Richtung Keller. Seine Augen nahmen einen flüchtigen, tief-traurigen Glanz an. „Ich tippe auf da unten. Ich würde mich nur zu gerne irren.“

Aber das ist verdammt unwahrscheinlich, stimmt’s? Ich würgte etwas hinunter, das verdächtig heiß war und nach Galle schmeckte. „Den Tatort hat man für mich unverändert gelassen?“ Spuck’s schon aus, Dom. Was ist noch da unten?

Den Blick, den er mir zuwarf, konnte man getrost als schwer beleidigt einstufen. „Selbstverständlich haben Harp und ich uns nicht weiter als bis zur Treppe gewagt. Irgendwas da unten riecht nach Zauberei, und dafür bist du zuständig. Die Menschen werden noch lange genug mit dem Zeug im Garten und neben der Kellertür beschäftigt sein. Lass dir Zeit.“

Junge, das ist ja ungeheuer nett von dir. Ich zwängte mich an ihm vorbei und verschwand durch die Tür. Eine Holztreppe führte nach unten, der Mief von Leichengas hing in der Luft, und die Betonwände schimmerten ölig. Es roch nach Haarschuppen und heißem, verdorbenem Moschus. Der Geruch war so intensiv und beißend, dass mir die Augen tränten. Ich war froh, dass ich mir noch ein neues Kupferarmband besorgt hatte.

Dazu kam noch der süßliche Duft von Höllenbrut, und plötzlich wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich nichts zu Abend gegessen hätte.

Da kam die Erinnerung an Sauls Mund an meinem wieder. Ich schob sie mit nahezu körperlicher Anstrengung beiseite. Jetzt konnte ich mir keinerlei Ablenkung erlauben. Zur Rechten standen Regalwände, gefüllt mit Dosen und Gläsern – Konserven für schlechte Zeiten. Mein Blick fiel auf eine Dose mit ABC-Suppe, und mein Magen verkrampfte sich, als ich wieder an die beiden kleinen ungemachten Betten im Obergeschoss dachte.

Mein Herz hämmerte. Von allem, was ich an diesem Job hasse, ist das das Schlimmste. Kinder sind am schlimmsten.

Das ging nicht nur mir so. Die schlimmsten Fälle und die, nach denen die Therapeuten immer am meisten zu tun hatten, waren die, bei denen Kinder beteiligt waren. Egal, wie abgehärtet und erfahren ein Cop auch sein mag, diese Fälle können dich im tiefsten Inneren treffen und monatelang verfolgen, wenn nicht gar für immer.

Ich schluckte, meine Zunge klebte am Gaumen fest. Mit einem Auge hielt ich nach Nagern Ausschau – in einem Raum aus Beton waren sie nicht gerade wahrscheinlich, aber man konnte ja nie wissen.

Die Treppe bog im rechten Winkel um eine Ecke, hinter der sich allmählich ein staubiger, unbenutzter Keller auftat. Ganz hinten links, so weit wie möglich entfernt von den Stufen und dem Ausgang zum Garten – eine Falltür, wie zu Großmutters Zeiten –, lag ein formloser Haufen.

Oh mein Gott. Hier und da spitzten weiße Knochen hervor, die im Halbdunkel schimmerten. Die einzige Glühbirne an der Decke konnte gegen die Finsternis wenig ausrichten. Ein Mantel aus blaugrüner Nacht hüllte die Ecke ein. Es war wie ein Vorhang aus Hitzeflimmern, der ein Stück weit aufgezogen war, um erahnen zu lassen, was er verbarg.

Über die Leichen war mit großer Sorgfalt eine machtvolle magische Tarnhülle geworfen worden. Der Schutzschild zog sich fest zusammen und brummte alarmiert, als er meine Aura spürte, die fluoreszierend in den Äther schwappte. Hier und da schwirrten Lichtfunken um mich herum, als sie wie ein Seeigel zur Verteidigung ihre Stachel ausfuhr.

Das gab mir zu denken. Ganz abgesehen von dem, was Clarke mir erzählt hatte, stimmte hier noch etwas anderes nicht. Ein Instrument tanzte aus der Reihe und ruinierte die ganze Symphonie.

Kümmere dich erst mal um das, was vor deiner Nase liegt, Jill. Analysieren kannst du später, wenn der Tatort gesichert ist.

Der Rubin an meinem Hals wurde warm. Gleichzeitig fing das Silber in meinem Haar an, zu singen, zu tanzen und heiß zu werden.

Ich schloss mein dummes Auge und warf einen scharfen Blick mit meinem blauen auf das magische Gespinst aus Finsternis und gelegentlichen blutigen Lichtblitzen vor mir. Diese Cenci verstand ihr Handwerk.

Das Kupferarmband schnappte wie von selbst auf und fiel scheppernd die Stufen hinunter. Die Narbe wurde zu einem Brandmal, feuchte Hitze rann auf obszöne Weise meinen Arm entlang, folgte dem Netzwerk aus Adern und Nerven. Ich hob die rechte Hand – schwarzes Feuer umspielte meine Fingerspitzen und knisterte, als ich den Äther anzapfte. Kraft schoss durch die Narbe, mein Handgelenk hinunter, und ein tiefes Brummen durchströmte den Beton.

Wenn man einen Sphärenblitz tief genug schleudert, kann man damit sogar Glas zerschmettern oder Löcher in Asphalt schlagen. Der Nachteil daran ist, dass es eine Menge Energie kostet – so wie jetzt. Ein Grund, um für das Geschäft mit Perry dankbar zu sein, egal, wie sehr ich es auch verfluchen mochte, solange ich im Monde war.

Wirklich gute Arbeit. Wenn ich hier drücke, nimmt es mich gefangen. Wenn ich es hier auseinanderziehe, haut mich der Rückprall um. Hm. Schätze, du bist ein ganz schön durchtriebenes Miststück. Da hat dir dein Daddy wohl ne ganze Menge beigebracht.

Ich trat auf die letzte Stufe. Eine heiße Bö, die wie aus dem Nichts kam, wehte meinen Mantel in die Höhe, streichelte neckisch meine Wangen und das Silber in meinem Haar. Funken stoben, Michails Ring fing an zu lodern, und der Rubin an meiner Kehle spie warnend Feuer.

Die Flammen des Sphärenblitzes wirbelten gegen den Uhrzeigersinn in meiner Handfläche herum und bildeten einen länglichen, spitzen Kegel – wie das Horn eines Narwals. Diese kleine Kuppel Sphärenenergie bebte und wurde zu einer wehklagenden Windhose aus Hitze und Verzweiflung.

Mehr, Jill. Gib noch mehr, raunte es mir aus meinem Unterbewusstsein zu, während ich all meine Aufmerksamkeit auf den Sphärenblitz konzentrierte, der sich nach Kräften anstrengte, sich aus meinem Griff zu winden. Man benötigt eine gewisse relaxte Entschlossenheit, um derart viel Energie unter Kontrolle zu halten und ihr den eigenen Willen aufzuzwingen. Wenn man es nicht versteht, sich zu entspannen und zu konzentrieren, sollte man von Magie die Finger lassen.

Wenn Harp und Dominic die Treppe verlassen hätten, wäre die Falle zugeschnappt. Und ich hätte ein schwer verletztes Werpärchen vorgefunden, womöglich sogar in kritischem Zustand.

Zum Glück haben sie ja mich. Ich ließ mich in die Hocke sinken. Der Sphärenblitz winselte und versengte mir die Finger, wo er an den Nerven zerrte und sich loszureißen versuchte. Der untere Teil meines Mantels türmte sich hinter mir auf, ein Klingen und Klirren und Funkeln lag in der Luft, als das Silber von Munition, Messer und Schmuck auf den Fluch reagierte, mit der die Höllenbrut die Atmosphäre verdorben hatte. Der dämonische Zauber drängte sich mir genauso mächtig entgegen, wie der Sphärenblitz darum kämpfte, mir zu entkommen.

Mach schon, Jill. Kurz und schmerzlos.

Ich federte hoch und schleuderte den Blitz von mir. Er durchschlug die ersten paar Lagen des magischen Schildes und ritzte in die dahinter, blieb stecken – dann: Explosion! Die ganze Energie darin barst auf einen Schlag nach außen. Spannung verwandelte sich in kinetische Energie, wie ein Blitz, der die Luft durchschneidet und die Schallmauer durchbricht. Der psychische Donnerschlag riss ein riesiges Loch in das Schild. Und ich landete auf dem Boden mit einem Knie auf dem Beton – der Rückstoß an Energie, der von den Wänden hallte, prasselte auf meine Aura ein. Ein ganzer Funkenregen fiel aus meinem Haar, der Rubin an meinem Hals war ein gigantisches blutrotes Leuchten, und ich schüttelte den Kopf, um das hässliche Dröhnen darin loszuwerden. Es war, als hätte jemand direkt in meinem Schädel den größten Gong der Welt geschlagen.

War doch ein Kinderspiel, Jill. Eine Glanzleistung, wie immer.

Ein tiefes, rollendes Knurren schlich sich in das Klingeln in meinen Ohren, während ich mich mit der Rechten am Boden abstützte und mein lederverpacktes Knie kalte Feuchtigkeit aufsog. Langsam hob ich den Kopf. Sehr langsam.

Scheiße!

Das Schild war nicht gelegt worden, um die Leichen zu verbergen. Es hatte den durchgeknallten Wer versteckt, der in seinem Bau auf einem Haufen Fleisch und Knochen geschlafen hatte.

Jetzt war er wach.

In seinen Augen lag ein animalischer Glanz, als er auf seinem Leichenberg kauerte. Er war zur Hälfte transformiert, kein ganzer Mensch und kein ganzes Tier, und das Ergebnis davon … na ja, die meisten Werwesen waren wunderschön und anmutig in ihrer menschlichen Gestalt – und ebenso perfekt als Tierwesen. Wenn sie sich verwandeln, bleiben sie nie lange in dieser Zwischenform, die ebenso schön ist, aber gleichzeitig irgendwie -falsch. Falsch im Sinne von nichtmenschlichen Proportionen. Falsch wie ein Ton, den kein menschliches Instrument hervorbringen kann.

Falsch wie das Gesicht einer Höllenbrut, wenn sie ihre menschliche Maske abnimmt.

Falsch wie etwas Verdorbenes, Vergammeltes – all die Kraft und Schönheit eines Werwesens, ersetzt durch die pure Lust am Jagen und Töten. Das ist es, was es bedeutet, aus der Art geschlagen zu sein.

Ich starrte dem Entarteten lange in die Augen. Der bizarre Wahnsinn in seinem Blick war grässlich, weil darin gleichzeitig ein beinahe menschlicher Ausdruck von Leid lag.

Dann stürzte er sich auf mich, und mir blieb keine Zeit auszuweichen. Ein Jäger nimmt es mit Höllenbrut auf, das stimmt. Aber ein entartetes Werwesen, das Amok läuft, ist eine andere Angelegenheit. Genauso, wie es eine Sache ist, wenn ein Wer sich mit einem Trader anlegt, und eine andere, wenn er eine ausgewachsene Höllenbrut zum Gegner hat.

Bösartige Werwesen bewegen sich abartig schnell und kraftvoll genug, um Muskeln von Knochen zu reißen. Schneller, als man sichs versieht – anders als etwa eine Höllenbrut, die durch den Raum schnellt. Auf der Jagd geben Werwesen den Jägern meistens Rückendeckung.

Auf der Jagd nach einem Entarteten ist es genau umgekehrt. Denn sonst geraten wir nur zwischen die Fronten und gehen drauf.

Mit ausgefahrenen Krallen prallte er mit mir zusammen. Die Wucht war so gewaltig, dass ich nicht einmal mehr spürte, wie meine Rippen knackten, als ich gegen die Betonwand geschleudert wurde und augenblicklich von sternenerfüllter Finsternis geschluckt wurde.
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Rufe. Schreie. Das bellende Gebrüll eines wütenden Werwesens. Kalter Beton unter meinem Körper, der sich drehte und gleichzeitig völlig stillstand. Ein Krachen, noch ein Schrei. Ich wurde in die Luft gehoben und wieder fortgeschleudert, Knochen knackten, als ich auf etwas Hartes prallte.

Eine Welle der Pein überrollte mich, und intuitiv zapfte ich das Mal an. Haut schmorte, als ich einen schwindelerregenden Augenblick lang jedes Erg an Sphärenenergie beanspruchte, das mir zur Verfügung stand. Perrys Lippenabdruck schmolz regelrecht vor krankem, heißem Entzücken. Und ich riss die Hand nach oben, als der Werfreak abermals auf mich losging. Ein Blitz reiner Energie heizte sich an den Rändern orangefarben auf, während er sich seinen Weg durch die Luft bahnte und den entarteten Einzelgänger mit krasser Höllenwucht mitten in die Gruppe anderer Werwesen schleuderte, die sich gerade in dem schäbigen Keller versammelt hatte.

Die Glühbirne zersprang, qualmende Staubflocken und Glas pfefferten die Luft. Zischende Funken flogen umher, mein Rubin ertönte in einem schrillen Tremolo, wie ein in Schwingung versetztes Weinglas aus Kristall, kurz bevor es zerspringt. Höllenqualen rasten meinen Arm entlang und packten nach meiner Brust, gruben ihre Klauen in meinen Bauch und tobten in meinem linken Bein, wo mein Oberschenkelknochen gebrochen war.

OhGottohGottohGott. Hoch mit dir Jill, HOCH …

Abermals holte ich alles denkbar Mögliche aus der Narbe heraus. Ob Perry es spürte?

In diesem Moment war mir das egal. Ich hatte viel zu große Schmerzen, um beim Gedanken an Perry das übliche flaue Gefühl im Magen zu spüren.

Die Knochen wuchsen wieder zusammen: der schmerzvolle Heilungsprozess von Wochen, komprimiert in einen einzigen Augenblick, während das Mal vor sich hin summte und einen tiefen Ton anschlug, der sich zu sehr nach Perrys Glucksen anhörte. Mir wurde eiskalt. Große Schweißperlen traten mir auf die Stirn und durchnässten die Überreste meiner blutverkrusteten Kleidung. Ich musste husten, und ein Schwall von hellem Blut aus meinen Lungen, vermischt mit anderen Flüssigkeiten, drang aus meinem Mund – mein Brustkorb richtete sich wieder auf und nahm seine ursprüngliche Form an. Scharfe Knochensplitter glitten aus empfindlichem Gewebe.

… das tut weh, Gott, tut das weh … Ich wollte aufstehen, kämpfen, es dem Ding heimzahlen. Dem Schmerz mit erhobenem Haupt entgegentreten, auf ihn einschlagen und ihn verjagen.

Noch so eine meiner Macken, und womöglich die, wegen der mich Michail ausgewählt hatte. Ich kämpfe weiter, noch lange nachdem jeder vernünftige Mensch aufgegeben hätte.

Knurren. Weitere Schreie, die die Wände wackeln ließen. Putz bröckelte zu Boden. Ein lauter Knall, brechendes Holz. Hohes Wolfsgeheul, aus dem Todesqualen sprachen und das Stein und Bein gefrieren ließ. Der Lärm war unbeschreiblich.

Hoch mit dir, Milaya Michails Stimme dröhnte in meinem Kopf, als hätten die Schmerzen eine Art Möbiusschleife in meiner Erinnerung geöffnet. Steh auf und kämpfe.

Ich schaffte es auf Hände und Knie. Tastete mit links nach meiner Kanone. Meine Rechte war so heiß, dass ich fürchtete, sie würde die Patronen in meinem Gurt sofort hochgehen lassen. Ein dämlicher Gedanke, aber ich konnte gerade nicht klar denken.

Ein Schwall frischer Luft wehte in den Keller, und graues Licht flutete herein. Schatten tanzten umher, und nach der kurzen Frischluft wurde der grauenhafte Gestank noch übermächtiger. Vor dem hellen Viereck zeichneten sich Schatten ab, die nach draußen flohen.

Ich hustete, meine Augen brannten. Mir rannen Tränen über die Wangen, und Blut spritzte in feinen Tropfen von meinen Lippen. Du verlierst ganz schön viel von dem roten Zeug, Jill. Stell dir mir mal vor, das Rote Kreuz könnte dir überallhin folgen, die würden ein Mordsgeschäft machen. Kapiert, ein Mordsgeschäft? Har har.

Die kleine Panikattacke wurde übertönt von einem anderen Gedanken, der in meinem Schädel laut wurde. Hoch mit dir. Steh auf und kämpfe.

„Jill.“ Eine vertraute Stimme. Jemand trat näher und beugte sich über mich.

Meine Waffe richtete sich wie von selbst auf, meine Schultern knallten gegen die Wand. Meine Stiefel scharrten in einer Blutlache. Mein Blut, das dick und glitschig auf dem zerfurchten Betonboden klebte. Schweres Atmen hallte in meinen Ohren, während ich kurz davor war zu morden. Beweg dich. Wehr dich. Töte.

Die Glock zielte direkt auf Sauls Stirn, weniger als einen Zentimeter von seiner Haut entfernt. Ich bebte, japste, mein Finger brannte darauf, den Abzug zu drücken. Adrenalin füllte meinen Mund, pulsierte in meinen Adern.

Er blinzelte nicht einmal. „Alles in Ordnung?“ Er sah an der Waffe vorbei, als würde sie nicht existieren. Als würde ich nicht gerade ausflippen vor Angst und kurz davor sein, durchzudrehen, in den Abgrund zu springen und ihn mit Silber und Blei vollzupumpen. Ein Schuss auf diese Entfernung würde ihn töten, selbst wenn Werwesen weniger allergisch gegen Silber wären.

Und ganz nebenbei juckte es mich in den Fingern, irgendwas zu erschießen. Egal was. Wenn man von einem brutalen Kampf auf den nächsten lebt, wird daraus Gewohnheit – ein Verlangen, ein Instinkt, ein lebensrettender Reflex. Das Tier in einem besteht darauf, mit ausgefahrenen Klauen, Zähnen und allem Möglichen zuzuschlagen.

Saul muss den mörderischen Trieb in meinen Augen gesehen haben. Konnte ihn gar nicht übersehen.

Er erwiderte meinen Blick eine scheinbare Ewigkeit lang. Hinter ihm liefen hektische Schemen zusammen. Andere Werwesen. Ich hörte Schnappen, Gemurmel und heftige Flüche.

„Ist schon okay, Kätzchen.“ Saul klang gelassen, beruhigend. „Alles ist unter Kontrolle. Wir haben alles im Griff. Alles ist gut.“

Ich hob den Daumen. Ließ den Abzug los und hörte, wie er einrastete. Das winzige Geräusch war unsagbar laut. Die Narbe pochte, feuchte, giftige Hitze entströmte ihr. Ich hörte ein leises Schluchzen und bemerkte zu spät, dass es mein eigenes war.

Sauls Finger legten sich über die Waffe und schoben sie zur Seite. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt, packte er mich an den Schultern und zerrte mich von der Wand weg. Er legte die Arme um mich, und ein weiteres Mal ließ sein schnurrendes Grollen meine Knochen vibrieren. „Ganz ruhig“, flüsterte er. „Geht’s dir gut? Sag irgendwas.“

Meine Lippen waren aufgeplatzt, und mein Hals fühlte sich knochentrocken an. In der Feme hörte ich Donnergrollen.

Ein durchgeknallter Werfreak hat mich gerade durch den Fleischwolf gedreht. Das ist schon das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass ich eigentlich hätte tot sein müssen. Tot. Trotz meiner Abmachung mit Perry hätte ich tot sein müssen. Am Verwesen. Weg.

Wahrscheinlich in der Hölle. Sehr wahrscheinlich sogar. Dort landen Jäger nun mal, in der Hölle.

Zumindest behauptet das die Kirche. Keine Beichte, kein Abendmahl und kein Himmel für die, die sich der Schattenseite stellen. Die Morde, die wir begehen, und die Verdorbenheit, die wir erleben, bleiben selbst im Tod noch an uns kleben. Bestandteil der kirchlichen Glaubenslehre seit 1427. Man hat diesen Punkt nicht geändert, trotz der Petitionen der Jäger.

Manchmal komme ich darüber ins Grübeln.

Ich zitterte, als hätte ich einen Krampfanfall. Ich riss mich mit aller Kraft zusammen, was mir frischen Schweiß aus den Poren trieb. „Verdammte Scheiße“, flüsterte ich. „Wo ist er hin? Wo steckt er?“

Saul verlagerte ein wenig das Gewicht und hielt mich noch fester. „Er ist Richtung Süden abgehauen. Ein ganzes Rudel Werwesen ist ihm auf den Fersen. Dominic ist auch dabei.“ Er verzog ganz kurz die Mundwinkel und meine Gedanken überschlugen sich.

Was macht er hier noch? Er sollte den Entarteten jagen. „Geh.“ Meine Lippen waren taub. „Du bist Fährtenleser. Geh.“

Ein Stromschlag schoss aus seinen Augen in meine, etwas, das in seinen Adern aufstieg und in meinen auf ein Echo stieß. Das Gefühl war so intensiv, dass ein Ruck durch mich hindurchging. Er hätte sich an die Verfolgung des Psychos machen müssen, der seine Schwester getötet hatte, stattdessen war er hiergeblieben, um sich um mich zu kümmern.

Warum?

Ich wusste es nicht, und es war mir auch egal. Dieses eine Mal blickte mir jemand in die Augen und sah durch die Mauer hindurch, die ich um mich herum aufgebaut hatte. Und ich hätte schwören können, dass auch ich hinter jede Mauer sehen konnte, die er jemals in seinem Kopf aufgebaut hatte. Und dass etwas in mir – etwas, das tief vergraben ruhte, etwas Geschundenes und Gequältes, das trotz allem stark war – ihn erkannte.

Ihn kannte. Irgendwie.

Was zur Hölle ist mit mir los?

„Bin gleich wieder da.“ Er stand auf, ließ die Waffe los und verschwand durch die zerschmetterte Tür hinaus in den Garten. Einen kurzen Moment lang war sein Schatten wie ein Scherenschnitt gegen das Grau einer von Blitzen erhellten Morgendämmerung. Elektrizität lag in der Luft.

Ich schloss die Augen. Sturm im Anzug. Bricht wahrscheinlich am Nachmittag los. Ich kann ihn fühlen.

Warum hat er das gemacht?

Das Kauderwelsch plappernde Tier in mir scherte sich nicht darum. In meinen Adern rauschte das Blut, und meine Haut quietschte unter dem trocknenden Schweiß und anderen Flüssigkeiten, die gerannen. Klar und kräftig hörte ich meinen Herzschlag.

Ich war am Leben.

Sogar für mich wird das langsam unwirklich. Und das will was heißen.

„Was zum Teufel geht hier vor sich?“ Harps Stimme hatte ihr ganz eigenes Knurren an sich, und irgendwie war es wegen des weichen und weiblichen Klangs umso erschreckender. „Kismet? Willst du mich vielleicht mal aufklären?“

Ich lauschte auf meinen rasselnden Atem und lehnte meinen Kopf wieder an die eiskalte Mauer. „Jon Clarke aus New York hat angerufen. Er hat mir erzählt, dass Navoshtay ein Werwesen zu seinem Privatvergnügen gefangen und gequält hatte. Aber Navoshtays Tochter hat den Wer befreit und ist mit ihm geflohen.“ Mein Hals war rau, bei jedem Wort schmeckte ich Blut. „Wir haben es hier mit einem schwerwiegenden paranormalen Zwischenfall zu tun. Gott allein weiß, was sie mit diesem Werfreak anfangen will. Und ich hab es mit einer verfluchten Höllenbrut zu tun, die eine psychische Atombombe gebastelt hat, was die ganze Angelegenheit durchaus verkompliziert.“

Das war nur die Hälfte von dem, was Jon mir erzählt hatte. Aber ich war klug genug, meine Klappe zu halten, was den Rest anging.

Das ist doch Bullshit, Jon. Willst du mich verarschen? Das kranke Pochen in meiner Brust wollte einfach nicht aufhören, kleine Leuchtfeuer von Übelkeit auszubrüten.

Ich weiß es aus hundertprozentig verlässlicher Quelle, Kismet. Irgendwie hat Arcadys Tochter mit einem entarteten Werwesen Nachwuchs gezeugt. Sie ist schwanger, und ihr Daddy ist hinter ihr her.

Woher hast du das?, hatte ich wissen wollen. Zu viele Gestirne bewegten sich in die gleiche Richtung, und die Konstellation, die sie ergaben, war bestenfalls beunruhigend.

Aus der besten aller Quellen, Kiss. Pass da draußen auf deinen Arsch auf, ja? ’Niemand kann sagen, was passieren wird, falls diese Sache außer Kontrolle gerät.

Das Problem war nur: Es war schon außer Kontrolle geraten. Werwesen und Höllenbrut können sich nicht leiden. Aber Jon würde mir so was nicht erzählen, wenn es nicht wahr wäre. Jäger lügen nicht bei solchen Dingen.

Selbst eine Notlüge kann einen Jäger das Leben kosten, und wir sind ohnehin zu wenige.

Ich hätte vor Angst schreien sollen – oder schluchzen, weil ich schon wieder einmal zähneknirschend dem Tod entkommen war. Ich hätte mich aufrappeln, aufstehen und abklopfen sollen, um anschließend irgendetwas gegen dieses gigantische Mörderchaos zu tun.

Stattdessen dachte ich an Saul Dustcircles Augen und fühlte mich wie elektrisiert, wenn ich mich daran erinnerte, wie seine Haut meine berührt hatte.

Erkannte mich. Zumindest für eine kurze, endlose Sekunde hatte er mich durchschaut. Was auf dasselbe rauslief. Er hatte auf irgendeine Weise erkannt, was ich war, im Grunde meiner Seele.

Und er hatte mich trotzdem nicht losgelassen.

Steh auf, Jill. Schwing dich wieder aufs Pferd. Du hast keine Zeit für so was.

Nicht solange da draußen immer noch Menschen starben und ein durchgeknallter Wer los war. Alles andere konnte warten.

Das Aufräumen war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Die meisten Forensiker waren im vorderen Garten gewesen und hatten in einem verdächtigen Stück Gras herumgestochert, das unter dem Gewicht einer zähen, rasch zerfallenden Flüssigkeit abstarb, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Öl hatte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, selbst nachdem ich sie mit meinem blauen Auge gescannt hatte. Das Zeug stank nach Höllenbrut und Tod, schwärzte das Gras darunter. Die Spurensicherung entnahm Proben, aber ich befürchtete, sie würden nichts herausfinden. Die Zellen von Dämonen zerfallen schnell, wenn sie erst einmal beschädigt sind, und das Zeug hier schien keine Ausnahme.

Die übrigen Polizisten hatten weder mitbekommen, wie der Entartete mit Karacho aus dem Keller getürmt war, noch die Gruppe verwandelter und unverwandelter Werwesen, die zu seiner Verfolgung angesetzt hatte.

Man muss Gott für die kleinen Dinge dankbar sein.

Die Forensiker sortierten die Toten im Keller auseinander, vorsichtig, aber gründlich. Ich konnte die Karawane von blauen Plastiksäcken, die aus der Vordertür verschwand, zwar nicht sehen, aber ich hörte, wie die Kleinbusse der Gerichtsmedizin einer nach dem anderen angelassen wurden und ein Blitzlichtgewitter losprasselte. Ich bekam eine Gänsehaut und erinnerte mich an mein Versprechen.

Ich werde euch rächen, wer ihr auch seid. Ich werde es dem Ding, das euch das angetan hat, heimzahlen. Ich legte das Kupferband nicht wieder an und kasteite mich selbst mit jedem einzelnen Atemzug, der den unaussprechlichen Gestank in meine sensible Nase pumpte.

So konnte ich mir einreden, dass an der Feuchtigkeit auf meinen Wangen allein der ätzende Geruch schuld war.

Harp lehnte im ruinierten Durchgang zum Keller. Ich saß auf den Stufen, die nach draußen in die frische Luft eines grauen Tages führten. Die Wolken am Himmel versprachen ein Gewitter, gelb-grünes Wetterleuchten flutete über meine Schultern. Harp hatte sich in Bewegung gesetzt, ihre Augen funkelten in dem seltsamen Licht.

Mike Foster riss sich aus dem geschäftigen Gewusel los und kam zu uns rüber, wobei er seine Latexhandschuhe abstreifte. „Alles okay mit dir?“ Sein gegelter Pferdeschwanz saß tadellos, aber in seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck, und darunter lagen dunkle Ringe.

„Wie ist der aktuelle Stand?“ Das war es nicht wirklich, was ich wissen wollte. Was ich eigentlich sagen wollte, war: Habt ihr die Kinder gefunden? Bitte sag mir, dass sie nicht dabei waren.

„Dreizehn.“ Sein vielsagender Blick begegnete meinem. „Zwei davon …“ Es war unnötig, den Satz zu beenden.

Ich schloss die Augen. Dann kehrte das schlimmste aller Bilder wieder: Staub auf den Küchenplatten und dem Geschirr, und auf dem Tisch die Rechnungen vom letzten Monat.

Ich hätte es wissen müssen. Irgendwie hätte ich sie retten müssen.

Mike seufzte. „Ich glaube, wir haben alle gefunden. Soweit es möglich ist, werden wir sie identifizieren, allerdings gibt es weder Kleidung noch irgendwas anderes. Das ist echt schräg.“

Nicht so schräg, wenn eine Höllenbrut danach immer brav aufräumt. Es sieht ihnen ähnlich, brauchbare Hinweise vom Tatort zu entfernen. „Gar nicht mal so ungewöhnlich.“ Ich rappelte mich mühsam auf. „Pieps mich an, wenn du mich brauchst, okay?“

Ich wollte heulen und meinen Kopf gegen die Betonmauer schlagen. Ich wollte blindlings drauflosrennen, Richtung Süden, dem Werfreak und dem Rudel hinterher, das bereits die Verfolgung aufgenommen hatte. Hoffentlich hatten sie ihn schon gestellt und erledigt.

Hoffentlich.

Ich riss mich zusammen und öffnete die Augen. Foster, der am unteren Ende der Treppe stand, zuckte zusammen, als er mich ansah. Ein süß-silberner Klang ertönte in meinem Haar, als ich mich in Bewegung setzte.

„Jill …“ Mike hielt mitten im Satz inne, versuchte es noch einmal. „Pass auf dich auf, in Ordnung? Das ist eine wirklich üble Sache. Die Toten, sie …“ Sein Blick schoss hinüber zu Harp, und der scharfe Gestank nach menschlicher Furcht übertrumpfte kurz den Hauch des Todes.

„ …waren völlig zerfleischt“, sagte Harper rundheraus. Man sah ihr den Abscheu ins Gesicht geschrieben, und die Federn in ihren Zöpfen zitterten. „Zu Hackfleisch verarbeitet. Ihr werdet feststellen, dass die Muskelmasse und die Organe fehlen, außerdem werden die Knochen zersplittert sein.“

Mike schüttelte sich. Seine Uhr blitzte auf, als er sich mit den Fingern durchs glänzende Haar fuhr. „Ich wünschte, deine Freundin würde nicht so ins Detail gehen.“ Er sagte es zu mir.

Ich wünschte, Pepper wäre wieder im Dienst. Sie war härter im Nehmen. Aber ich konnte es Mike nicht verdenken. Das hier würde jedem vernünftigen Menschen zu schaffen machen.

Soll ich mich freuen oder ärgern, dass „vernünftig“ auf mich nicht zutrifft? Beinahe hätte ich Saul erschossen, und alles, was ich bei diesem Job bisher getan habe, war letztlich falsch. Ich hätte schon viel eher auf diese Sache aufmerksam werden müssen.

Ich streckte aufs Geratewohl die Hand aus. Bekam Mikes Hand zu fassen und drückte sie kurz und vorsichtig. Die Narbe pulsierte, als sie Menschenfleisch und emotionales Elend wahrnahm und sich daran labte. Ich bremste sie mit physischer Gewalt aus, und noch mehr Schweiß tränkte das Leder meiner Hose. Die Dinge würden noch einmal aus dem Ruder geraten, wenn ich nichts unternahm.

Irgendwas saß in meinem Hals fest, es fühlte sich an, als würde ich durch Schlamm sprechen. „Tut mir leid, Mike. Sag Bescheid, wenn du mich brauchst, und frag doch mal die Jungs von der Psycho-Abteilung, ob sie für dich was zur Beruhigung haben. Okay?“

„Mir geht’s nicht um mich, Jill. Um dich mache ich mir Sorgen. Du siehst ein bisschen abgekämpft aus.“

Wie konnte das denn passieren? Ich schnitt eine Grimasse und ließ seine Hand los. „Der Meinung sind viele. Sobald die Schattenwelt eine Pause einlegt, schließe ich mich an.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt und war die Treppe hochgestiegen, noch bevor er antworten konnte.

Harp hielt mit mir Schritt. Als wir im Garten angekommen waren, legte sie die Hand auf meinen Arm. „Jill.“

Ich blieb stehen und starrte auf den Grünstreifen hinter dem Haus. Dort waren Büsche und Gestrüpp. Fahle Grün- und Grautöne verschwammen vor meinen Augen, und auf einmal war glasklar, dass das ein guter Platz wäre, um das Haus zu beobachten. Nichts wies darauf hin, dass ich im Moment beobachtet wurde, aber als Jäger muss man immer auf der Hut sein, sonst wird man nicht alt.

Harp ließ nicht locker. Als Werwesen war sie kräftig genug, mir ohne Anstrengung den Arm zu brechen.

Natürlich konnte ich mich innerhalb von Sekunden selbst heilen und es ihr mit doppelter Münze heimzahlen.

Was denke ich da eigentlich? Sie ist meine Freundin, und sie ist ein Werwesen. Ich bin wirklich kurz vorm Durchdrehen, wenn mir so was auch nur in den Sinn kommen kann. Aber der Motor in meinem Kopf ratterte fleißig weiter, prüfte jedes einzelne Lebewesen in meiner Umgebung und rechnete sich die Wahrscheinlichkeiten aus.

Wenn man diese Maschinerie nicht mehr abstellen kann, ist es Zeit für eine Pause. Es sei denn, man kann sich keine Pause gönnen, weil sich Leichenberge vor einem auftürmen.

Harp schüttelte mich nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass sie s gerne getan hätte. „Was ist los?“

Ich versuchte, mir die Erleichterung zu verkneifen. „Ich wünschte, ich wüsste es. Ich kann mir noch keinen Reim auf …“

Erst sah sie enttäuscht aus, dann wütend und schließlich ungeduldig. „Nein. Ich meine mit dir und Saul.“

Verdammt. Ich fühlte mich ertappt, wollte es mir aber nicht anmerken lassen. Dann wurde mir klar, dass sie mich ohnehin durchschaute. „Was das angeht, hab ich auch keine Ahnung. Du warst es doch, die ihn bei mir abgeladen hat. Abgesehen davon hält er mich für verdorben.“

Guter Witz, Jill. Warum hat er dann Spucke mit dir ausgetauscht? Und dann auch noch so nett … Ich spürte, wie ich rot wurde, konnte aber nichts dagegen machen und verfluchte mich in Gedanken.

„Er hat sich entschuldigt. Er hat es nicht besser gewusst, außerdem weißt du, wie die Werleute aus dem Reservat sind.“ Harp schlug einen dermaßen respektlosen Ton an, dass ich am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte.

„Woher denn? Ich habe vorher noch nie mit einem aus dem Reservat zusammengearbeitet.“ Ich wollte mich aus ihrem Griff losreißen und erreichte absolut gar nichts. Verspürte die Versuchung, sie am Handgelenk zu packen, es mit einem Ruck auszurenken und das Knie nach oben zu rammen …

Komm mal wieder runter, Jill. Nicht sie ist dein Feind. „Lass los, Harp. Ich bin nicht in Stimmung.“

„Er verhält sich besitzergreifend.“ – In ihrem Du-bist-dämlich-Tonfall.

Na gut. Stellte ich mich also dämlich. „Wer?“

„Saul.“

„So nennt man das also.“ Dann erbarmte sich mein Pager und piepte. Ich griff in die Tasche und fischte das verdammte Ding heraus. „Lass los. Das ist Galina.“ Dem Herrn sei’s gedankt. Wäre es irgendjemand sonst, würde es wahrscheinlich noch mehr Tote auf den Straßen bedeuten. Die Werwesen jagen den Freak, somit musste ich mich jetzt nur noch mit dieser blonden Höllenbrut und ihrem Daddy rumärgern.

Harp gab auf, ließ meinen Arm los und schnaubte verärgert. „Pass bloß auf, Jill. Wehe, du brichst ihm das Herz.“

Ich fasse es nicht, dass wir dieses Gespräch überhaupt führen, Warum hältst du ihn mir dann nicht einfach vom Leib? „Werwesen fangen nichts mit Menschen an, Harp.“ Ich drehte mich von ihr weg. „Und jetzt kümmere ich mich um diese beschissene Höllenbrut. Pieps mich an, wenn du mich brauchst.“

„Wenn man’s genau nimmt, bist du kein richtiger Mensch mehr, Kismet.“ Sie sprach lauter, und ein Donnerschlag untermalte ihre Worte. Ich holte tief Luft, die voll vom moosgrünen Geruch nach nahendem Regen war, und zog die Schultern hoch.

Doch, bin ich, wollte ich zurückrufen. Ich bin noch immer ein Mensch, und Menschen gehen nicht mit Werwesen aus.

Sicher, meldete sich die hämische kleine Stimme meiner sarkastisch angehauchten Seite zu Wort. Genauso wenig, wie entartete Werwesen nicht mit Höllenbrut zusammenarbeiten. Und Höllenbrut keine Geschäfte mit Jägern macht. Wer’s glaubt, wird selig.
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Galinas Laden war verrammelt und verriegelt. Auf dem Schild im Fenster stand „Geschlossen“, und die Jalousien waren zugezogen. Die Hintertür war abgesperrt, und das rot-orange Energieschild des Refugiums, das die Wände einhüllte, sirrte beunruhigend. Es lag so viel Elektrizität in der Luft, dass es knisterte. Das Unwetter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es war, als würde die ganze Welt den Atem anhalten und auf den großen Paukenschlag warten. Es herrschte drückende Schwüle, und die Spannung spornte die Leute zur Eile an.

Ich klopfte an Galinas rot gestrichene Hintertür. Die Zeit verging, ohne dass sich etwas tat, und mir wurde mulmig zumute. Ich konnte nicht einfach einbrechen und in ihrem Haus herumstöbern, ohne es mit den Abwehrmechanismen des Refugiums zu tun zu bekommen. Und wenn sie nicht öffnete, dann entweder, weil sie nicht da war oder weil sie in ihrem Allerheiligsten arbeitete. Das Letztere war wahrscheinlicher -Bewahrer gehen nicht oft aus.

Aber wer zum Teufel hat mich dann von hier aus angerufen? Und würde sich Galina vor die Tür wagen, wenn ein wild gewordener Werfreak die Straßen unsicher macht? Mal ganz abgesehen von dieser Höllenbrut.

Ich dachte darüber nach und betrachtete das Flachdach über mir.

Einige Augenblicke später war ich oben und kundschaftete alles genau aus, ich tastete sogar das Gewächshaus ab, in dem Galina alles Mögliche Zeug anbaute. Wo sonst sollte man Nieswurz und Alraunen herbekommen, wenn nicht vom Bewahrer deines Vertrauens?

Das gefällt mir nicht. Von wem kam der Anruf? Wo steckt Galina?

Meine Stiefel waren schwarz von getrocknetem Blut, und sie quietschten. Gelegentliche kleine Windböen ließen meinen Mantel immer wieder aufflattern. Die Narbe pulsierte, als würde sich tonloses, triefendes Gelächter über meine Haut ergießen.

Selbst die Rettungsluke hinter einem der Stromaggregate wollte sich nicht öffnen lassen. Ich kroch an den Sims und blickte hinunter auf die verlassene Straße. Mir schwante Übles.

Ich spürte ein Kribbeln im Rücken, als würde mich jemand beobachten. Drehte ich jetzt völlig durch? Ich hatte in letzter Zeit weiß Gott meine Schwierigkeiten, was innere Ausgeglichenheit anging. Kann vorkommen, wenn man dem Tod an ein und demselben Tag gleich zweimal von der Schippe springt.

Es ist nicht der Tod, der dir Sorgen macht, Jill. Sondern ein Werwesen. Um ganz genau zu werden: ein Wermännchen, das „besitzergreifend“ wird, wie Harp es so schön formuliert hat.

Ich strengte mich nach Kräften an, meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Konzentrier dich, Jill.

Ich beugte mich ein Stück weit über die Dachrinne, um einen Blick auf die Ladenfront zu werfen. Zerknülltes Papier wehte raschelnd über den Gehsteig. Ich atmete den Geruch von Diesel ein. Eine mächtige Ladung grün-graues Flusswasser-Aroma wehte mir entgegen und ich roch den Ozonatem des heranwalzenden Gewitters. Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben und tauchten alles in künstliches Zwielicht.

Einen Block weiter oben stand eine Kabine aus Glas und Metall. Instinktiv stellten sich mir alle Haare auf. Mir wurde eiskalt, ich atmete schneller, und meine Brustwarzen pikten hart wie Kieselsteine durch das T-Shirt. Telefonzelle. Galinas Nummer ist auf ihr Schaufenster geklebt, und mein Pager ist nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Ich hin ein gottverdammter Idiot.

Der Mantel aus rot-oranger Energie über dem Haus erzitterte wie ein bockendes Pferd.

Ich erstarrte.

Hinter mir hörte ich überdeutlich, wie sich ein Abzug spannte.

„Keine Bewegung“, sagte Navoshtay Siv Cenci mit angenehmer, heller Stimme. „Den Blick immer schön auf der Straße lassen, Jägerin.“

Man hat schon öfter auf mich geschossen, Höllenbrut. Aber ich rührte mich nicht vom Fleck, Gänsehaut überzog meinen Rücken – hinter mir stand die Höllenbewohnerin, die mich um Haaresbreite ausgeweidet und Harp zu Hackfleisch verarbeitet hätte, und sie hatte eine Waffe. Das Klicken klang nach einem Großkaliber. Aber vielleicht lag auch das nur an meinen überreizten Nerven.

Hinter mir. Sie musste über das Vordach gekommen sein. Hatte sie mich von unten aus beobachtet? Woher hatte sie meine Pagernummer? Auch wenn die kein großes Geheimnis war …

Ich hoffe für dich, dass Galina in ihrem Allerheiligsten ist. Wenn du sie auch nur angerührt hast, töte ich dich. Wut kochte in mir hoch – und ließ sich wieder beruhigen, auch wenn ich vor Anstrengung zitterte. Ich hatte damit zu kämpfen, trotz all des Adrenalins wieder klar zu denken. Es war unlogisch – selbst eine Höllenbrut konnte einer Bewahrerin in ihrem eigenen Haus nichts anhaben. Und Galina war zu schlau, um nach draußen zu kommen, oder?

Oder?

Ich wartete ab. Geduld, Milaya. Mit Ruhe und Geduld man fängt Mäuse.

Nur war mir diese Maus überlegen und hatte noch dazu eine Knarre.

„Du hast getötet, um mich zu finden. Um mich aus meinem sicheren Versteck zu treiben.“ Cencis Ton war gelassen und angenehm, klang jedoch völlig falsch. Jetzt konnte ich sie fühlen, die Unreinheit, die sie ausstrahlte. Silber bewegte sich in meinem Haar, erhitzte sich, blaues Licht erstrahlte unterhalb der Oberfläche. In der Ferne ertönte Donnergrollen, das sich näherte.

„Sie werden den Wer bald geschnappt haben“, sagte ich, den Blick auf die Straße geheftet. „Sein Tod wird kurz und schmerzlos sein. Mit dir ist das allerdings eine ganz andere Geschichte.“ Zwei Kinder. Und Jimmy Cheung, du Miststück. Nennst du das Aufräumen? Wozu sollte das gut sein?

Die Stille hinter mir nahm bedrohliche Züge an, als ob ein Raubtier dort lauerte. Wie das Innehalten eines Hais kurz vor dem Blutrausch. Galinas Haus unter mir surrte und bebte unruhig. Es bemerkte den Blutdurst, der zwischen meinem schutzlosen Rücken und der Höllenbrut hin und her wogte, und fing an sich zu regen.

„Ich sollte dich umbringen“, wisperte Navoshtay Siv Cenci. „Wir wollen keine Schwierigkeiten. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben, um zu tun, was ich tun muss. Ist das zu viel verlangt?“

Sie wollte ihre Ruhe haben? „Wenn man Navoshtay Niv Arkady zum Vater hat? Das kannst du dir abschminken, Süße. Du bist Höllenbrut. Du weißt das.“

„Also wirst du für ihn die Drecksarbeit erledigen …“ Versagte ihr etwa die Stimme? Erstaunlich. Ich nahm mich zusammen. Meine Rechte legte sich locker um den Peitschengriff.

Schön weiterreden, Schlampe. Ich hin nur Sekunden davon entfernt, dich für immer zu bekehren. „Ich mache keine Drecksarbeit. Ich räche mein Volk. Wie den jungen Cop, der deinetwegen im Krankenhaus liegt.“ Er wird niemals wieder in Ordnung kommen, egal, wie gut sie ihn therapieren und auf ihn achtgehen. Du hast ein Lehen vernichtet, und das mal eben nebenbei. Ich verlagerte mein Gewicht auf meine Fußballen, Millimeter für Millimeter.

„Sie haben auf ihn geschossen.“ Ich konnte ihr gleichgültiges Schulterzucken regelrecht hören. „Ich war schnell, ich war so barmherzig wie möglich. Aber du, du bist ein Handlanger meines Vaters.“ Ja, eindeutig, ihre süße, verführerische Stimme klang, als wäre sie kurz vorm Heulen. War das ihre Masche, um ihre Opfer in ihren Bann zu ziehen – so wie Arkady mit seinem schwarzen, tiefen Blick?

Jetzt richtete ich mich vollends auf, mein Rücken kribbelte in der Gewissheit, dass jeden Moment eine Kugel auf ihn zuschießen konnte. Wenn Cenci auf meinen Kopf zielte, würde alles möglicherweise ein sehr schnelles Ende finden. Und ich würde herausfinden, ob Jäger tatsächlich zur Hölle fahren, wenn sie schließlich das Glück verließ. „Ich erledige nur meine Aufgabe – die Einwohner meiner Stadt zu beschützen. Ich bin eine Jägerin, Höllensaat. Das ist mein Job.“

Dann fiel mir noch etwas auf. Sie hat nicht auf mich geschossen. Warum? Sie benimmt sich nicht wie Höllenbrut.

Dicke, zischende Tropfen begannen träge vom Himmel zu fallen. Stechende Klumpen, groß wie Centstücke, klatschten auf das staubige, heiße Dach. Ich schwitzte, geronnenes Blut knisterte, wenn der Wind in meine Kleider fuhr. Langsam, kaum wahrnehmbar, bewegten sich meine Finger über den Peitschengriff.

„Ich sagte: keine Bewegung.“ Jetzt klang sie ganz cool. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Vielleicht war es naiv gewesen zu glauben, dass sie sich untypisch verhielt. Vielleicht spielte sie nur Katz und Maus mit mir.

Mit anderen Worten: Pech gehabt, Jill. Aber wenn du schon eine Maus sein sollst, dann eine mit Krallen. Ich bemühte meinen besten Fick-dich-doch-Ton und warf ihn ihr an den Kopf. „Was hast du vor? Wenn du mich erschießt, werden andere Jäger meinen Platz einnehmen. Dein Daddy ist in der Stadt, und er ist mächtig angepisst, weil du ihm sein Werspielzeug geklaut hast. Es braut sich mächtig was über ihm zusammen, allein deshalb, weil er überhaupt so ein Spielzeug hatte und … “

„Er gehört nicht meinem Vater!“, brüllte sie. „Er gehört mir!“

Ich wirbelte herum, hechtete vorwärts, schwang die Peitsche und zog mit der Linken meine Waffe. Das Leder kräuselte sich in der Luft und fuhr mit einem schrillen Ton auf ihr Gesicht nieder, als sie mit ausgestreckten Krallen auf mich zusprang. Ihre eigene Waffe polterte unbeachtet aufs Dach, während meine ein Machtwort sprach. Die Zeit verwandelte sich in Gelatine, die mich einhüllte, als ich in Aktion trat. Schwarzes Dämonenblut spritzte in seichtem Bogen durch die Luft, bevor sie auf mich prallte und uns beide über die Kante beförderte.

Wir waren im freien Fall, Wind pfiff, Silber spuckte knisternde Funken. Sie verpasste mir einen Haken – mit festem Boden unter den Füßen wäre das ein guter Schlag gewesen. Sie grub mir ihre Klauen in die Brust – heißer Schmerz – und verhakte sich in meinen Rippen, bevor sie mich aufschlitzen und mir die Eingeweide herausreißen konnte. Mit gekrümmtem Rücken und einem grauenhaften Schrei auf meinen blutverschmierten Lippen fiel ich in die Tiefe. Ein zappelndes Bündel. Dann ertönte ein plötzliches Donnern, als die Schutzschilde von Galinas Haus mit einem Mal erwachten und blutrot und orange aufflammten.

Dass sie schwanger ist, merkt man ihr wirklich nicht an. Aber vielleicht liegt es ja an den Hormonen. Am liebsten hätte ich laut aufgebrüllt, so lächerlich kam mir alles vor – aber ich hatte gelernt, solche Anflüge von Panik beiseite zu fegen.

Cenci schlug wild um sich, aber ich hatte die Faust um ihr langes platinblondes Haar geballt und schlug ihr mit der Pistole ins Gesicht.

Kämpfen im freien Fall, Regel 101: Umklammere den Kopf deines Gegners, wenn du ihn mit einer Waffe schlägst. Es verstärkt den Schmerz.

Mehr von dem schwarzen Zeug stob auf und kleckerte in ätzenden Tropfen auf meine Haut. Ich kam noch zweimal zum Zug, bevor wir unten aufschlugen. Meine Knochen knackten -schon wieder. Ihre Klauen rissen sich frei, und warmes Blut schoss aus der Wunde. Kein Wunder, dass ich so viel Fleisch verdrücken kann. Noch so ein Gedankenfetzen – kaum da und im nächsten Moment, der paradoxerweise eine Ewigkeit zu dauern schien, schon wieder verschwunden. Ich verliere Eisen, wo ich gehe und stehe.

Cenci wand sich aus meinem Griff und schüttelte benommen den Kopf. Der Geruch nach Verbranntem nahm zu, und Galinas Schutz flammte erneut auf, weitete sich wie die Linse einer Kamera. Kochende Luft peitschte winselnd aus dem Laden, die vordere Glasscheibe neigte sich und machte ein schwabbelndes Geräusch.

Über uns öffnete der Himmel seine Schleusen.

Ich rollte mich zur Seite, weg hier, nur weg. Ätzende, lusterfüllte Qualen brodelten in der Narbe, ich streckte mit Wucht den Arm aus. Energie durchflutete mich, schoss in meine Venen und verteilte sich in meinem Kreislauf wie eine Ladung winziger tödlicher Nadeln. Schlagartig nahm ich alles mit vollkommener Klarheit wahr. Ich kam mit gezückten Pistolen auf die Knie. Die Peitsche krachte zu Boden und kringelte sich auf dem Asphalt, fallen gelassen wie eine schlechte Angewohnheit.

Die ersten beiden Kugeln trafen ihr Ziel, dennoch warf Cenci sich erneut auf mich, völlig planlos. Sie arbeitete mit blinder Wut und überwältigender Kraft – was jeder Höllenbrut zum Verhängnis wird.

Sie sind so sehr daran gewöhnt, Menschen rumschubsen zu können, dass sie ihre Kraft nicht effektiv einsetzen. Jäger dagegen haben gelernt, niemals den Kopf auszuschalten. Wir werden beherrscht von dem Gedanken, wie man dem Nachtschatten, der uns Ärger macht, am schnellsten und besten den Arsch aufreißt.

Reflexartig hatte ich das Knie gebeugt und die rechte Waffe fallen lassen. Ich rammte ihr die Hüfte in die Magengrube. Ihre Sohlen quietschten Funken sprühend über den Asphalt. Ich musste gar nicht viel machen, packte sie einfach und schubste sie ein oder zwei entscheidende Millimeter vom Kurs ab. Ihre blinde Eile verschaffte mir allen Schwung, der notwendig war, um sie direkt in Galinas Schaufensterscheibe zu schleudern.

WUMMS.

Eine Wand aus Energie knallte nach außen, erschütterte die Straße und schleuderte mich wie eine Puppe in das gegenüberliegende Backsteingebäude. Es wurde ungeheuer heiß, sodass die aufgeheizte Luft sogar die Schallmauer durchbrach und ein Donnerschlag durch die Gasse grollte.

Hustend und würgend ließ ich mich auf den Gehsteig sinken. Ich hörte, wie die Höllenbrut mit unsicheren Schritten floh.

Galinas Schlitzschilde ließen den Asphalt ein letztes Mal erbeben und beruhigten sich wieder. Refugiums-Regel Numero uno: Wirf dich nicht gegen die Wände eines Refugiums. Der eingearbeitete Schutz reagiert automatisch, und die Reaktion ist … energisch, um es mal vorsichtig auszudrücken.

Andere Schritte, leichtere, näherten sich mir in anscheinend lahmem Tempo verglichen mit dem trappelnden Galopp kleiner Dämonenfüße. Meine benommenen Ohren nahmen allmählich wieder Geräusche wahr. Regen prasselte auf meine Haut.

„… Oh Gott Jill bist du …“

Ich hab langsam echt die Schnauze voll davon, ständig durch die Gegend geschleudert zu werden. Ich schüttelte den Kopf. Warmes Blut sickerte mir aus den Ohren und rann meinen Hals hinunter, tropfte mir von der Nase. Ich blinzelte noch mehr Nässe aus den Augen. Dann setzte der Schmerz ein, überrollte mich wie eine Sturmflut, während mein Körper sich reparierte.

Diesmal schöpfe ich mein Kontingent bei Perry aber bis zum absolut Letzten aus. Dann kam mir ein anderer, leiser Gedanke: Ich wünschte, Saul wäre jetzt hier. Ich würde ihn gerne sehen.

Seit wann bitte war es so toll, einen selbstherrlichen Werbubi vom Land zu sehen? Seit er mich geküsst hatte? Oder seit dem Moment, als er geblieben war, um mir das Händchen zu halten, nachdem ich mich mit einem Entarteten gebalgt hatte?

Du hast ganz andere Sorgen, Jill. Steh auf und kämpfe. Davon verstehst du was, also fang endlich damit an.

Ich blinzelte und sah hoch. Galina hatte ihre heißen, sterblichen Finger auf meine Stirn gepresst. Es blitzte und donnerte. Um sie herum sprühte funkelnde Energie – sie zerteilte allen Ernstes ihren Refugiumszauber, um mich zu beschützen, während sich über uns die Nachwehen der Energie mit lautem Getöse entluden. In den niederfahrenden Blitzen öffneten sich Energie-Portale. Rauch stieg auf, und jetzt fing der Regen erst so richtig an niederzuprasseln.

Ich schaffte es aufzustehen. Auf Galina gestützt, die mich Schwergewicht – höllenbrutverstärktes Muskelpaket, bepackt mit Leder, Metall und Munition – halb zerrte, torkelte ich auf die andere Straßenseite hinüber. Es goss wie aus Eimern, und schon bald klebte uns das Haar am Kopf. Galina stieß die Tür zu ihrem Laden auf. Die Glöckchen über dem Eingang klingelten freudig, als sie mich in die Sicherheit ihres Zuhauses schleifte. Kurz vor ihrer Kasse brach ich neben einem Bücherschrank und einem Kerzenregal zusammen. Ich rollte mich ein wie zu einem Wollknäuel und beschloss auf der Stelle, die nächsten fünf Stunden mit Zittern und einigen Schlucken von ihrem Gewürzrum zu verbringen.

Leider wurde nichts daraus. Denn sobald ich mit geschlossenen Augen auf den Boden gesunken war und mir nichts sehnlicher wünschte, als die Welt eine Weile auszusperren, klimperten die Glöckchen ein weiteres Mal, und jemand betrat geräuschlos den Raum. Die Schutzschilde schlugen ein ansteigendes Sirren an: Energie, die nur darauf wartete loszubrechen.

Galina sprach mit einer Stimme, die so gewaltig war wie die Kirchenglocken einer uralten, rauchverhangenen Stadt, die den Morgen ankündigten. „Noch ein Schritt, Perikles, und du wirst heulend wieder zur Hölle fahren.“ Sie hielt inne, die schwere, statische Energie schien den Atem anzuhalten, ließ aber keinen Deut nach. „Und wo wir schon dabei sind, mach gefälligst die Tür zu.“

Perry schlang seine langen, blassen Finger um die dampfende Tasse. Pfefferminztee. Der aufsteigende Dampf nahm die Form von hageren, schreienden Gestalten an, bevor er sich auflöste. Galina tupfte mir das Blut von der Wange, während der Regen auf das Oberlicht donnerte. Ihr gewelltes Haar war zerzaust. Sie bewegte sich schnell und präzise wie ein Vogel. Ihre Halskette glitzerte hin und wieder, wenn die Schutzschilde ihre Intensität verlagerten.

Ich nahm noch einen Schluck Rum. Die Narbe an meinem Gelenk pochte. Perry ließ meine Kehle nicht aus den blauen Augen, und auf einmal war ich ungemein dankbar dafür, dass Galina ihn ans andere Ende des langen Kieferntisches in ihrer Küche gesetzt hatte.

„Die Werwesen haben seine Spur verloren.“ In seinen Worten lag ein grummelndes Donnern, und immer wieder lief ein Zittern über seine Haut, nur ganz kurz, wenn unter dieser kühlen, beinahe attraktiven menschlichen Hülle seine wahre Gestalt, welche auch immer, auf die gereizte Energie im Raum reagierte. Und trotzdem wagte es nicht einmal Perry, sich in einem Refugium danebenzubenehmen. Er saß brav und reglos genau da, wo Galina ihn hingesetzt hatte. „Er ist dem Rudel entkommen. Wie man hört, schaffen das Entartete manchmal.“

Nicht oft, Perry. Eigentlich so gut wie nie. Noch so eine Sache an diesem Fall, die nicht war, wie sie sein sollte. Ich stellte die Flasche auf den Holztisch. Meine Narbe war gerötet wie eine Geschwulst aus giftigem Vergnügen. Ich wünschte, ich hätte eines der Reservearmbänder eingesteckt, anstatt sie zu Hause zu lassen. „Ich blute deinen Boden voll.“ Ich klang traurig. „Tut mir leid, Galina.“

„Kein Thema. Ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig rausgekommen bin, um das Spektakel nicht zu verpassen.“ Sie grinste einen Moment lang spitzbübisch, bevor sie sich zusammenriss und wieder zu Perry blickte.

Der schweigend an seinem Tee nippte. Und sich nicht rührte.

Halleluja, und reich mir mal die Munition rüber! Es gibt einen Ort, an dem Perry mich nicht fertigmacht.

Das Problem war nur, dass ich nicht hierbleiben konnte. Ich hatte noch zu viel zu erledigen.

Galina sah mir in die Augen. Behutsam fuhr sie fort, mir das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Das Silber in meinem Haar reagierte auf den Sturm über unseren Köpfen und den Nachhall der losgelassenen Schutzmechanismen des Refugiums. Es rasselte wie eine Klapperschlange.

Ich gönnte mir einen weiteren Schluck. „Mir geht’s gut, Süße. Danke.“ Ich hatte ja keine Ahnung, dass du deine Schilde durchbrechen kannst. Obwohl das nicht die Frage ist, die mir im Moment auf der Seele brennt. Jetzt und hier möchte ich wissen, wer mich angerufen hat und wo sich Cenci versteckt. Ich hätte sie bemerken müssen, vor allem, nachdem ich schon einmal gegen sie gekämpft habe. Ich hätte sie verdammt noch mal riechen müssen.

Was bedeutete, dass sie sich entweder besser tarnen konnte als jede andere Höllenbrut oder dass sie mir gar nicht aufgelauert hatte.

Galina stieß einen spöttischen Laut aus. „Deine Pupillen hüpfen im Dreieck, Jill. Ich glaube, du hast eine Gehirnerschütterung.“ Sie wrang den Waschlappen aus. Rosafarbenes Wasser rann durch ihre Finger. „Was hattest du eigentlich auf meinem Dach verloren?“ Die Frage klang beiläufig, aber ihre Schultern waren ein wenig zu verspannt.

Das wüsste ich selbst gerne. „Jemand – ich wette, es war diese Höllenbrut Cenci – hat mich angefunkt. Vielleicht, um mich von Harp und Dom wegzulocken und mich dahin zu bringen, wo sie mich wenigstens für eine Weile außer Gefecht setzen konnte. Wahrscheinlich, um zurückzugehen und ihren Werkumpel woanders hinzubringen.“ Der Zauber in dem Keller hatte ihn beschützen und verstecken sollen. Trick 17 der Woche. Diese Sache wird immer verworrener, je tiefer ich grabe. Ich blickte hinüber zu Perry, der neugierig über den Rand seiner Tasse sah. „Kannst du vielleicht ein bisschen Licht ins Dunkel bringen, Perry?“

Er stellte seinen Pott ab. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Sein Leinenanzug war natürlich tadellos und knitterfrei wie immer, obwohl auch er durch den strömenden Regen gegangen sein musste. „Ich habe bei Arkady Fürsprache für dich eingelegt. Solange wir dafür sorgen, dass du ihm nicht in die Quere kommst, sollten sich weitere Unannehmlichkeiten vermeiden lassen.“

Seine Miene erbebte kurz, als hätte sich etwas unter seiner Haut bewegt. Sein Grinsen wurde eine Winzigkeit breiter, während er seine Manschetten zu rechtzupfte. Das nichtssagende Gesicht sah den Bruchteil einer Sekunde lang verschlagen und lüstern aus.

Was noch immer nicht erklärt, warum du hier bist. Mir wurde kalt. Galina verzog verärgert den Mund. Sie trug die Schale zum Waschbecken hinüber, warf einen Blick auf das Wasser, das von draußen ans Fenster prasselte, und kippte die blutige Brühe in den Abguss. Ihr Schweigen drückte die Art Verachtung aus, wie sie die meisten Menschen bleichen Kreaturen gegenüber empfinden, die sich durch verdorbenes Fleisch wühlen.

„Ungeheuer nett von dir.“ Ich griff nach der Flasche, schüttete den Rum in mich hinein. Dann, weil alles andere Schwäche verraten hätte, schaute ich ihm direkt in die Augen. Die Narbe brannte sich wie ein Eitergeschwür bis tief auf den Knochen, eine Erinnerung daran, dass er ganz nach Belieben Schmerz oder Lust darin erwecken konnte.

„War mir ein Vergnügen.“ Das Lächeln weitete sich und entblößte weiße Zähne. Sanftes elektrisches Licht schien auf sein rotblondes Haar, und ein Blitz von draußen bleichte es aus. „Für meine Kiss tue ich schier alles.“

Du sollst mich nicht so nennen, Perry. Ich hasse das. Auch diesmal sagte ich es nicht laut. „Warum hat er den ganzen weiten Weg von New York hierher gemacht, um seine Tochter abzuholen, wenn er genauso gut dich darum bitten könnte? Immerhin bist du die ranghöchste Höllenbrut der ganzen Stadt.“

Seine Augen verengten sich. „Vor allem, nachdem du unsere Zahl erst kürzlich so rigoros hast schrumpfen lassen. Man sagt dir inzwischen nach, doch recht impulsiv zu sein.“ Sein Zischen glitt über die Narbe und sandte mit jeder Silbe giftige Lust in mein Fleisch: die alte Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode.

Ich fragte mich, was von beidem er wohl besser fand, die Belohnung oder die Strafe.

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Und damit habe ich wieder etwas Spielraum, was unsere Abmachung angeht. Vorsichtige Erleichterung kämpfte mit erneuter Unruhe.

Ein einzelnes Schulterzucken, das unendlich viele Rückschlüsse auf absolut gar nichts zuließ. Er wandte den Blick ab, ließ ihn über die Arbeitsplatten in der Küche schweifen und hinterließ eine dünne Schleimspur auf allem, was er ansah. „Ich kann mich wenig für andere Familien und deren dreckige Wäsche begeistern. Er ist hier, er will seinen in die Welt gesetzten Sprössling wiederhaben, und nach unseren Gesetzen steht ihm das zu.“ Perry sah jetzt wieder mich an, und das winzige Lächeln, das er aufgesetzt hatte, erinnerte nun eher an eine verächtliche Grimasse.

„In die Welt gesetzter Sprössling“ heißt nichts anderes, als dass Navoshtay eine Trader geschwängert hat. Ich schüttelte mich vor Ekel und brachte das Silber in meinem Haar in Wallung. Trotzdem erklärte das noch immer nicht, warum Navoshtay sie höchstpersönlich einsammeln wollte. Soweit ich mich mit den Gebräuchen der Höllenbewohner auskannte, war Cenci von einem Menschen geboren worden und deshalb keine reine Höllenbrut. Sie hatte genauso viele „Rechte“ wie ein Stuhl oder eine Kaffeetasse und theoretisch weniger Macht als ein reinrassiger Dämon. Es hätte für Perry ein Klacks sein sollen, sie mit meiner Hilfe zu einem hübschen Paket verpackt und verschnürt zurückzuschicken – wenn man sie denn lebend zurückhaben wollte. Wenn er die aufmüpfigen Höllenbewohner von Santa Luz und den umliegenden Vororten unter Kontrolle halten konnte, konnte er ja wohl ausreichend Druck machen, um eine einzige Dämonenlady aufzuspüren und ihren Arsch ans andere Flussufer zu katapultieren.

Andererseits hatte sie tatsächlich eine Menge Macht. Erschreckend viel. Navoshtays Samen in einem Körper, der womöglich alt genug war, etwas von seiner Sterblichkeit abzustreifen … Dieser Gedanke konnte einem Albträume bescheren, und das wollte was heißen. Allerdings hatte ich noch nie erlebt, dass Perry seine Kräfte voll offenbart hätte, nicht einmal, als er mich gebrandmarkt hatte.

Manchmal lasse ich mich zu dem Gedanken hinreißen, dass er vielleicht nur clever anstatt mächtig ist.

Perry schwieg, dann sagte er in betörendem Ton: „Sie gerät nicht unwesentlich mit dem Gesetz der Menschen in Konflikt -die du ja immer noch vertrittst. Und du hast unmissverständlich klargemacht, dass der Ärger kein Ende nimmt, solange sie in meinem Revier bleibt. Es bringt mir keinerlei Vorteil, sie hier zu behalten und Arkady zu verärgern. Aus all diesen Gründen ist es mir mehr als egal, warum er sie will. Ich bin nur daran interessiert, dass die Angelegenheit schnell aus der Welt geschafft wird, damit sie mir meine eigenen Vergnügungen nicht noch mehr verleidet, als sie es ohnehin schon getan hat.“

Die Antwort hatte er sich aber nett aus dem Ärmel geschüttelt. Zu blöd, dass ich ihm das nicht abnahm. Es sah Perry gar nicht ähnlich, einer anderen Höllenbrut so einfach zu gehorchen, egal, wie mächtig sie sein mochte. Höllenbewohner haben es nicht so mit Gehorsam und noch weniger mit Wohltätigkeit. Ihr Feudalsystem funktioniert nur durch eines: Angst. Unter Dämonen gibt es kein Vertrauen. Sie würden sich gegenseitig jederzeit in den Rücken fallen, wenn sie meinen, dass sich das Risiko lohnt.

Und Gott sei’s gedankt. Sonst würden sie am Ende tatsächlich die Welt beherrschen, anstatt sich in finsteren Ecken herumzudrücken und sich Macht und Vorrechte erkaufen zu müssen.

„Also, danke, dass du mich ins Bild setzt. Ich werde dich dann anrufen, wenn ich dich brauchen sollte.“ Ich hob die Rumflasche an den Mund.

Perrys Blick heftete sich gierig an den Flaschenrand und damit automatisch an meine Lippen. „Schickst du mich etwa weg, meine Liebste?“ Er hob eine bleiche Augenbraue.

Ach, verflucht, ich hab gerade so was von keinen Bock auf diesen Scheiß. „Was willst du?“

Perry stand auf. Er schien etwas sagen zu wollen, aber in dem Moment wandte sich Galina vom Spülbecken ab und warf ihm einen abschätzigen Blick zu, gelassen und ohne mit der Wimper zu zucken, ihr Mund eine schmale Linie.

„Versuchs gar nicht erst, Höllenbrut.“ Ihr Ton war so ruhig wie ihr Blick.

Er ignorierte sie, blieb aber, wo er stand. „Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass die Werwesen die Missgeburt verloren haben. Außerdem wollte ich dich wissen lassen, dass Arkady dich nicht verfolgen wird. Solange du ihm aus den Augen bleibst, wird er … deine Unhöflichkeit … vergessen.“

„Und du warst rein zufällig in der Gegend …“ Ich spuckte es aus, als spielte es keine Rolle. Wer hat mich hierher gelockt, Perry? Wenn es Cenci war, warum hat sie mich nicht erschossen? Und wenn du es warst … musst du gewusst haben, dass sie hier ist. Mein Hirn grapschte nach dem Problem, drehte es einmal um und ließ es dann angewidert fallen. Ich war zu müde und konnte nicht mehr klar denken – zu benebelt, nachdem das Adrenalin nachgelassen hatte, und zu geschockt, nachdem ich so oft hintereinander beinahe draufgegangen wäre. Ich musste mich ausruhen, bevor ich dieses Kuddelmuddel auch nur ansatzweise entwirren konnte.

„Ich finde dich überall, mein Schatz.“ Wieder dieses Grinsen, das weiße, spitze Zähne aufblitzen ließ. Wenn er so lächelte, musste ich immer an das Gebiss eines Hais denken. „Denk darüber nach. Bis bald.“ Er nickte Galina zu, wobei ihm das helle Haar in die Stirn fiel, und war verschwunden. Die Schilde des Refugiums versetzten sich wieder in summende Alarmbereitschaft, als die Glöckchen über der Ladentür unten bimmelten.

Ich stieß einen Seufzer aus und legte den Kopf auf die glatte Holzplatte vor mir. Sie fühlte sich kühl und gut auf der fiebrigen Haut an. Spitze. Einfach … spitze. Getrocknetes Blut spannte sich über meiner Stirn, aber meine Haare waren noch immer nass vom Regen.

„Jedes Mal, wenn ich mit ihm rede, habe ich das Gefühl, vor Schleim zu triefen.“ Galina schüttelte sich – was ich merkte, ohne aufsehen zu müssen. Wie zur Antwort vibrierten auch die Schilde kurz. „Ich weiß nicht, wie du das aushältst.“

Tu ich nicht. Zumindest nicht besonders gut. Ich habe eine Scheißangst, dass er es schafft, Galina. Je mehr er in meinem Kopf herumpfuscht, desto besser wird er darin, mich auseinanderzunehmen.

Und je besser er wurde, desto gefährlicher wurde es für mich und jeden, den ich beschützte. „Ich vertrage auch nicht viel davon. Danke, dass du mich reingebracht hast.“ Ich schloss die Augen und versuchte, die Schultern zu entspannen. Aber es gelang mir nicht, ich war viel zu verkrampft, alles tat weh.

Ich hörte Wasser plätschern. Füllte sie die Schale wieder auf? Das und der kleine Waschlappen würden nicht genügen, um mich reinzuwaschen. „Mir blieb nichts anderes übrig“, sagte sie leise. „Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.“

Ich flüchtete mich in Galgenhumor „Ich geh auch nicht gern verloren.“ Es donnerte abermals, der Sturm ließ nach, trotz des ungeheuren Aufruhrs der aufgescheuchten Refugiumsschilde, der noch dazu beigetragen hatte, dass das Wetter verrücktspielte. Man weiß immer, wenn ein Bewahrer mies drauf ist – über ihren kleinen Schlössern fängt es dann nämlich an zu regnen.

„Im Ernst, Jill. Perry war nur ein paar Meter entfernt. Ich habe ihn bemerkt, sowie ich aus der Tür war. Er lungerte herum, wartete auf irgendwas.“

Ich hob den Kopf, legte das Kinn auf meine Hände und lümmelte auf dem Stuhl. Sie drehte das Wasser ab, brachte die Schüssel zum Tisch und tauchte den Lappen wieder ein.

„Ein Stück weit die Straße runter?“ Ich grübelte darüber nach, kam aber auch diesmal auf keinen grünen Zweig. Er hat gewartet. Wenn er wüsste, dass auch Cenci hier auf etwas lauerte …

Was zum Teufel ging hier vor?

„Ich frage mich, ob er dir geholfen hätte.“ Behutsam tupfte sie über das verkrustete Blut an meinem Haaransatz. „Oder ob er es war, der dich in die Falle gelockt hat.“

Das frage ich mich auch. Ich verzog das Gesicht, schmeckte Blut und den sauren Geschmack des Versagens. „Herzlichen Dank. Ich habe versucht, diesen Gedanken zu ignorieren.“

„Gehört alles zum Service. Willst du was essen?“

„Mehr Rum wäre mir lieber.“ Schließlich lockerten sich meine Schultern doch ein bisschen. „Und dann muss ich heim. Für heute mach ich Feierabend.“
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Die gepolsterte Tasche hatte den Pager diesmal nicht retten können. Er war völlig hinüber. Der Blitzschlag hatte ihm den Rest gegeben. Selbst isolierte Elektrogeräte verkraften es nur selten, wenn man während eines Gewitters mit magnetischen Energiefeldern herumspielt. Zu Hause hatte ich ein Ersatzgerät – eine kleine Aufmerksamkeit der Polizei von Santa Luz -und ich brauchte ohnehin neue Munition.

Außerdem – ich gebs ja zu – war ich ein wenig wacklig auf den Beinen.

Streich das. Mächtig wacklig.

Ich fuhr durch den Silbervorhang aus Regen in die Garage, war innerhalb von Sekunden ausgestiegen und lief durch die Waschküche. Es war schön, wieder zu Hause zu sein – volle fünf Sekunden lang.

Dann fiel mir auf, dass die gesamte Lagerhalle vor lauten Stimmen widerhallte. So hörten sich nur gestresste Werwesen an.

Ich konnte es ihnen nicht übelnehmen. Wenn sie den Entarteten verloren hatten, waren sie wohl mehr als nur gereizt. Mächtig stinkig könnte es treffen. Was noch mehr Essen bedeutete. Es ist ein Wunder, dass sie nicht alle aufgehen wie die Hefeklöße. Verfluchte Wers.

Natürlich ist ihr Stoffwechsel wesentlich schneller und ihre Körpertemperatur höher, genau wie meine. Und eine Verwandlung kostet eine Menge Kalorien. Ich hatte nur das Mal einer Höllenbrut, um meinen Körper zur Selbstheilung zu zwingen und schnell genug wieder fit zu sein, um die nächsten Prügel einzustecken.

Ich hängte gerade meinen Mantel auf, als mir klar wurde, dass sie sich stritten, und zwar nicht gerade leise. Es hat einen Grund, weshalb die Akustik im Haus so gut ist. Ich weiß gerne über jede Schabe Bescheid, die in meinen Wänden krabbelt.

Nicht, dass ich ein Problem mit Ungeziefer hätte. Zauberei kann durchaus ihre praktischen Seiten haben.

„Wie soll ich das deiner Mutter beibringen?“ Harp sprach ziemlich laut, was nur selten vorkam. Ihre Stimme klang wie ein scharfes Beil, das sie auf jemanden abfeuerte.

„Musst du gar nicht.“ Saul Dustcircle sprach leiser, aber nicht weniger schneidend. Diesen Ton hatte ich von ihm bisher noch nicht gehört – zum Glück. „Ich bin kein Welpe mehr, Harper. Ich werde es meiner Mutter verdammt noch mal selbst sagen, wie es sich gehört.“

„Was bitte hast du vor?“ Harp schlug eine Tonhöhe an, die sie sich sonst für Dominic aufsparte, wenn sie nach einem verpatzten Einsatz hysterisch wurde. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie jemals so außer sich erlebt zu haben – nicht einmal, als sie Michail dabei geholfen hatte, die Höllenbrut zu erledigen, die Santa Luz früher einmal regiert hatte.

Die Brut, die die Jagdsaison auf Werwesen für eröffnet erklärt und alles darangesetzt hatte, das Barrio in eine Leichengrube zu verwandeln. Damals hatte ich gerade erst mit dem Training angefangen und nicht vor die Tür gedurft. Aber ich hatte viel gehört und genug gesehen, um mir alles lebhaft vorzustellen – vor allem in meinen Albträumen.

Nun wieder Saul. „Ich werde einmal tun, was richtig ist. Lass es gut sein, Smith. Meine Entscheidung steht fest.“

„Du bist ein dickköpfiger, arroganter, egoistischer …“

Ich verließ die Waschküche und bog um die Ecke, wo ich auf Dominic stieß, der in dem kurzen Flur an der Wand lehnte. Er trug sein Haar zu einem mit Leder umwickelten Zopf. Eine einzige Strähne hing ihm ins Gesicht – ein sicheres Zeichen von Erschöpfung. Er nickte mir zu, legte einen Finger auf die Lippen und hob gleichzeitig die andere Hand.

Das sollte wohl heißen: Halte dich raus, Jill. Harp läuft mal wieder Amok.

„Es reicht.“ Beinahe hätte ich Sauls Stimme nicht mehr wiedererkannt. Ein unterschwelliges Knurren brachte die Wände und die Statue der Heiligen Jungfrau im Flur zum Beben. Sie war ein Geschenk an Michail von Vater Gui drüben vom Priesterseminar der Heiligen Gnade gewesen. Diesen Ton hatte ich erst ein- oder zweimal von einem Werwesen gehört, wenn ein Alphatier ein Rudelmitglied zurechtwies, das sich in großem Stil danebenbenommen hatte. „Ich habe dich nicht um Rat gefragt. Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten. Ich habe dir lediglich gesagt, was ich vorhabe, und das steht nicht zur Debatte. Ich bin volljährig, und ich habe eine Entscheidung getroffen. Punkt.“

Harp änderte die Taktik. „Deine Schwester …“

„Wage es ja nicht.“ Sauls Flüstern war wesentlich eindrucksvoller als Schreien. „Die Toten lässt man ruhen. Das weißt du ebenso gut wie ich.“

Dominic sah eine Gelegenheit und packte sie beim Schopf. „Hey, Jill.“ Er musste nicht besonders laut sprechen, sie wussten wahrscheinlich alle, dass ich hier war. Das ist der Nachteil an guter Akustik – jeder weiß, wenn ich im Haus bin.

Es sei denn natürlich, ich wollte das nicht.

Ich verschränkte die Arme, damit man nicht sah, wie sehr meine Hände zitterten. Ich hob eine Augenbraue und hörte getrocknetes Blut knistern. „Hab gehört, die Missgeburt ist entwischt.“

„Nur eine Frage der Zeit. Werwesen laufen in der ganzen Stadt Patrouille. Wenn wir ihn erst mal wieder aufgescheucht haben, wird das sein letzter Lauf werden.“ Seine dunklen Augen glitten über meinen Körper, und er blähte leicht die Nüstern. „Du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?“ Er deutete mit dem Daumen in Richtung Gangende und hob die Augenbrauen. Eine stillschweigende, aber aussagekräftige Warnung. Guter, alter Dominic.

„Ich hab mich mit der Freundin von unserem entarteten Freak geprügelt und sie ins Fenster eines Refugiums geschmissen.“ Und Perry hat dabeigestanden und zweifellos irgendeine Gemeinheit im Schilde geführt. Aber das behielt ich für mich. Genauso wenig erwähnte ich, dass mich einer von beiden in die Falle gelockt hatte und ich noch immer nicht wusste, wer.

Dominic lachte sogar, ein voller, gelassener Klang. Er hatte ein hübsches Gesicht mit einem kantigen Kinn, attraktiv auf seine Art. Er klemmte sich die Haarsträhne gedankenverloren hinters Ohr, und für einen Moment konnte man seine Zweitwaffe sehen. „Immer hast du den ganzen Spaß. Ich hab mir gerade den Arsch aufgerissen, um einen Entarteten einzufangen, der sich einfach in Luft aufgelöst hat.“

„Ja, heute hat jeder tief ins Klo gegriffen.“ Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und wünschte mir, das Haus wäre leer, damit ich aus meinen Klamotten schlüpfen konnte. Im Moment war nichts so verlockend wie die Vorstellung einer Dusche, gefolgt von einem großen Scotch und einem Nickerchen und zuletzt einem Flammenwerfer, um einer ungezogenen Höllenbrut die Leviten zu lesen.

Harp ließ sich, weiß vor Wut, auf mein Sofa fallen. Selbst die Federn in ihrem Haar schienen erblasst zu sein, und sie waren etwas zerzaust – auf ihre Art ebenso erschreckend wie Dominics lose Haarsträhne. Sie waren beide so pedantisch, dass alles, was nicht absolut perfekt war, sofort wie ein Leuchtfeuer auffiel.

Saul, der mit vor der Brust verkreuzten Armen dagestanden hatte, ließ die Hände nun baumeln. Er sah bleich und abgespannt aus unter seinem bronzenen Teint. Seine Augen wirkten wie glühende Kohlen und waren denen einer Katze ähnlicher denn je. Er kochte im wahrsten Sinne des Wortes vor Wut, während er Harp anblitzte. Mir drängte sich das Bild einer Hauskatze auf, die mit aufgestelltem Fell einen Hund anstarrte. Dass sie beide Werkatzen waren, machte die Vorstellung nur umso komischer.

Ich verkniff mir ein Lachen. Aber nur knapp.

Saul sah mir in die Augen, und die Welt schien einen Herzschlag lang stillzustehen.

Es war immer noch da. Dieses Gefühl einer Verbindung, als wüsste er über mich Bescheid. Er sah etwas in mir, wonach niemand – nicht einmal Michail -jemals gesucht hatte.

Es war nicht fair. Woher nahm er das Recht, mich so anzuschauen?

„Geht’s dir gut?“ Saul wandte den Blick nicht ab, aber er hätte schon blind sein müssen, um meinen extravaganten Anstrich nicht zu bemerken. Ich sah aus, als hätte man mich in Blut getunkt, luftgetrocknet, dann wieder eingetaucht und ein- oder zweimal durch einen Wasserfall gescheucht.

Regen trommelte wie in Sturzbächen aufs Dach und überschwemmte die Wasserrinne. In der Wüste gab es bestimmt eine Sturzflut, und vielleicht würden wir eine kurze Blütezeit haben. Blitze fielen wie geölte Kugeln durch die Rouletteräder im Himmel. Vielleicht zockte Gott einmal mehr mit den Leben der Menschen – in der Hoffnung auf ein besseres Ergebnis als beim letzten Versuch.

„Ging mir schon schlechter.“ Irgendwie war mir die Luft ausgegangen. Ich wünschte, er würde mich nicht so ansehen. „Und selbst?“

„Ging mir schon besser.“ Seine Mundwinkel schoben sich nach oben. Ich fühlte das Echo auf meinen Lippen.

Kein Zweifel. Hier geht etwas Merkwürdiges vor sich. Ich schaffte einen tiefen Atemzug. Wir sahen uns an. Ich konnte die Spannung zwischen uns förmlich spüren – ich wollte mich losreißen, und er zog mich näher.

„Hast du Hunger?“ Die Haare hatten sich wieder gelegt, und seine Stimme klang weicher.

Trotzdem hatte ich den Eindruck, als würde er eigentlich etwas anderes fragen.

„Könnte einen Happen vertragen.“ Ich wich seinem Blick nicht aus. Worauf hatte ich gleich noch mal geantwortet?

„Ich kümmere mich drum.“ Er drehte sich mit Schwung und wehendem Mantel um. Blieb stehen. Machte kehrt, als hätte er etwas vergessen. „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, sagte er plötzlich. Herausfordernd.

Bitte nicht jetzt. Fangjetzt bloß keinen Streit mit mir an. „Ich auch.“ Ich hätte mich ohrfeigen können – selten dämliche Antwort. Ich versuchte, die Wogen zu glätten. Neuland für mich. „Ich meine, ich bin auch froh, dass es dir gut geht. Ja.“

Wer behauptet, man kann einer alten Jägerin keine neuen Tricks mehr beibringen?

Dominic murmelte etwas Unverständliches. Ich fuhr herum, aber er machte ein Gesicht wie ein Unschuldslamm, presste die Lippen fest aufeinander und war auf einmal immens an meiner Einrichtung interessiert.

„Ihr zwei.“ Harp lehnte sich zurück, reckte ihren Hals nach vorne und legte sich den Arm über die Augen. Eine einzelne Feder flatterte aus ihrem Haar auf das orangefarbene Kunstleder, und für einen Moment lang schämte ich mich zutiefst für mein schäbiges Zuhause. „Könnt ihr uns bitte mal aufklären? Was um alles in der Welt geht hier vor sich?“

Wie die Forensiker konnte auch sie nicht gut mit dieser Art von Ungewissheit umgehen.

Ich holte tief Luft. Sauls Augen waren unergründlich, sehr dunkel und schweigsam.

Ich ließ die Bombe platzen. „Ich bin bei Galina auf Cenci gestoßen. Sie hat mich nicht sofort erschossen.“ Das verschaffte mir sämtliche Aufmerksamkeit und ganze zehn Sekunden Stille, die ich mit dem nächsten Knüller beendete. „Ich glaube, dass sie vielleicht Hilfe braucht. Ich glaube, sie und der Werfreak sind ein Paar, und ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass sie schwanger ist. Womöglich mit einem Mischling.“
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Harp schüttelte den Kopf. „Das glaube ich einfach nicht. Es ist unmöglich.“

Was war das noch mal, was Sherlock Holmes über das Unmögliche gesagt hat? „Es ist nur eine Theorie.“ Ich nahm noch einen Schluck von dem brennenden goldenen Alkohol. Der Duft nach gebratenem Hühnchen unterwanderte den öligen grünen Geruch nach Regen und Blitzen. „Ihr müsst zugeben, es klingt logischer als alles andere. Außerdem erklärt es, warum Navoshtay so heiß darauf ist, sie eigenhändig wieder heimzuschleifen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er gerne herumexperimentiert.“

Wir saßen an der Frühstücksbar. Saul machte sich in der Küche zu schaffen, jeder Schritt so anmutig wie der eines Tänzers. Er hatte den Mantel abgelegt, und ich versuchte, nicht ständig auf seine Muskeln zu starren.

Harp kippte ihren Jim Beam runter und studierte stirnrunzelnd die Rückstände im Glas. „Experimente.“ Sie schauderte. „Jemand sollte dieses Dreckschwein ins Jenseits befördern.“

Ja, jemand sollte. Aber im Moment steht er auf meiner Liste ziemlich weit unten. „Man hat es schon früher versucht. Mehrmals. Ohne großen Erfolg, wie ich hinzufügen darf.“

„Warum macht er diese Versuche? Was erhofft er sich? Einen Mischling? Angenommen, dass das überhaupt möglich ist – so rein genetisch gedacht.“ Dominic stellte sein Bier ab, hob die Arme aus und streckte sich. Er hatte die Lederriemen gelöst, und sein Pferdeschwanz lag nun lose auf dem Rücken.

„Es gibt Legenden über weibliche Werwesen, die von Höllenbrut vergewaltigt worden sind.“ Allein bei der Erwähnung fühlte sich mein Mund trocken und klobig an. „Vielleicht will Navoshtay diesen Geschichten auf den Grund gehen.“

„Diese Geschichten sind erfunden.“ Harp machte eine schnelle Bewegung wie eine Katze, die man auf den Schwanz getreten hat. „Außerdem sind wir menschlich, die nicht.“

„Naja …“ Dominic trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Theke herum. „Navoshtay ist ein Sadist. Wer weiß, was sein eigentlicher Grund für dieses … Experiment ist? Mal angenommen, es hat überhaupt stattgefunden.“

„Wer weiß schon, was überhaupt in Höllenbrut vorgeht?“, grummelte ich in mein Glas und schielte ins Leere. Die Erschöpfung saß mir in allen Gliedern.

„Jäger.“ Harp klang nicht besänftigt. Eher wütender denn je.

Wenn wir wirklich so viel wüssten, würden wir nicht zulassen, dass so viele Leute in die Schattenwelt abtauchen. „Selbst der beste Jäger kann nur auf Tatsachen beruhende Vermutungen anstellen, Harp. Hör auf, auf mir rumzuhacken.“ Ich riss mich am Riemen. Sie meinte es nicht böse, sie war einfach nur frustriert und wahrscheinlich genauso müde wie ich.

Das kam bei ihr an. Sie seufzte, lehnte sich vor und stützte das Kinn auf die Hand. Ich konnte den scharfen Eisengeruch von Unzufriedenheit, vermischt mit würzigem weiblichem Moschusduft, riechen. „Tut mir leid. Ich bin nur … wir hatten ihn, und er ist uns entwischt. Noch mehr Menschen werden sterben, und mir bleibt nichts anderes übrig als abwarten und Tee trinken.“

„Ein Entarteter handelt rein instinktiv. Er sollte weder schwer zu finden noch zu fangen sein.“ Saul stellte mir und Harp je einen Teller vor die Nase. „Essen, alle beide. Und fahrt die Krallen ein, sie nutzen sich nur ab.“

Ich blickte auf die Riesenportion vor mir: gebratenes Hähnchenfleisch, Rosmarinkartoffeln, ein kleiner Berg Grünzeug und sogar Gebäck. Ich konnte das Eisen in den grünen Bohnen regelrecht riechen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte eine Menge Blut verloren.

Dominic grunzte zufrieden, als Saul ihm seine Portion überreichte.

Gefräßiges Schweigen breitete sich aus, was mir die Gelegenheit zum Nachdenken gab. Wir haben also einen Entarteten, der sich kein bisschen so benimmt, wie es sich gehört. Und wir haben eine Höllenbrut, die seine Spuren verwischt und alles daransetzt, dass Navoshtati ihn nicht in die Finger bekommt -nicht, dass ich ihr das übelnehme. Ich würde nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen, für Arkadys Spielchen herhalten zu müssen.

Naja, Perry vielleicht schon. Das wäre sogar nett, und ich könnte nachts verdammt besser schlafen. Die Farben auf meinem Teller vermischten sich, als ich die Augen zusammenkniff und versuchte, irgendein Muster zu erkennen und meinen Gegner zu durchschauen.

Gegner? Nein. Beute.

Aber etwas passte einfach nicht.

Du erledigst die Drecksarbeit meines Vaters … Er gehört mir. Seltsame Wortwahl für eine Höllenbrut. Clarke legte die Hand dafür ins Feuer, dass sie schwanger war.

Aber was war das für ein Kind? Ein Laborversuch ihres Vaters? Man erzählte sich düstere Geschichten über Navoshtay-sogar noch düsterer als die üblichen Schauermärchen, die Jäger untereinander austauschen. Die meisten Jäger sind Männer und lieben es, bei ein paar Bierchen bis in die Puppen Blödsinn zu verzapfen.

Aber über die älteste Höllenbrut von New York hat es schon immer Gemunkel gegeben. Sogar Michail nannte ihn einen „besonders gruseligen Hurensohn“. Keiner redete gerne über Navoshtay. Ich war ehrlich überrascht, dass Clarke mich so schnell zurückgerufen hatte.

Wenn ein Jäger etwas lieber nur indirekt erwähnt, dann ist die Kacke wirklich am Dampfen. Man kann sich nichts Schlimmeres vorstellen als die Dinge, über die ein Jäger nur am hellen Tag und hinter verschlossenen Türen sprechen will.

Womit schwanger?

Will ich es wirklich wissen?

Und wer hat mich zu Galina gelockt und warum? Warum ist Navoshtay hier? Und, zum guten Schluss, warum beschützt seine Tochter ein Werwesen? Denn das tut sie. Anders ergibt ihr Verhalten keinen Sinn. Die Ereignisse drehten sich wie in einem Kaleidoskop mal in die eine, mal in die andere Richtung, während ich verzweifelt versuchte, die Logik hinter alldem zu erkennen. Was für ein beschissenes Durcheinander!

Saul riss mich aus meinen Gedanken. „Jill? Schmeckt’s dir nicht?“

„Was?“ Ich blinzelte verwirrt. Schweiß und Reste von Regen und Blut kribbelten mir auf der Haut. Auf einmal wollte ich nur noch eine lange heiße Dusche nehmen und in Ruhe nachdenken.

„Ich dachte, du magst Hühnchen.“ Er lehnte an der Anrichte und sah mir in die Augen. Die Überreste des silbernen Armbands hingen in einem seiner Zöpfe und blitzten mir verschlagen entgegen, als ‚wüssten sie ein Geheimnis. „Du siehst blass aus, Kätzchen.“

„Ach. Nein. Ich hab nur nachgedacht.“

Das Silber glitzerte. Warum trug er das Ding?

„Worüber denn?“

Naja, wenn dus unbedingt wissen willst. Vielleicht hilft mir das sogar. „Darüber, wie wenig Sinn das alles ergibt. Eine Frage nach der anderen tut sich auf, und je tiefer ich buddele, desto schräger wird die Sache. Mittlerweile sollte ich auch ein paar Antworten gefunden haben. Aber Fehlanzeige. Was nur eins bedeuten kann.“

Er nickte und nahm einen Schluck Bier. Ein Corona – er hatte den Rand der Flasche sogar mit einer Limette eingerieben. Er würde mal eine gute Hausfrau abgeben. „Und was?“

„Dass ich auf dem Holzweg bin. Und dass mich jemand belügt.“ Ich griff meine Gabel und schob mir eine Ladung in Butter geschwenkter Kartoffeln in den Mund. Mein Gott! Werwesen sind alle keine schlechten Köche, aber das ist wirklich gut.

„Weißt du auch, wer?“

Das wäre zu schön. Noch hatte ich die Zusammenhänge nicht entwirrt. „Nein. Aber ich weiß, worüber.“

„Und das wäre?“ Behutsam, logisch, vernünftig gab er mir die Fragen vor, die mir halfen, meine Gedanken klar zu formulieren.

Ich fing mit dem Wichtigsten an. „Darüber, was genau zwischen Cenci und diesem Werwesen abläuft – das bisher noch nicht mal einen Namen hat – und auch das gibt mir zu denken. Irgendjemand sollte ihn doch vermissen und nach ihm suchen. Ihr glaubt, der erste Mord wäre in Massachusetts gewesen, aber ich wette, das stimmt nicht. Harp, du musst für mich mit deinem Chef telefonieren. Er soll überprüfen, ob die Morde einem bestimmten Muster folgen.“

„Meinst du wirklich, dass wir einer falschen Fährte gefolgt sind?“ Harp nahm einen gigantischen Bissen von ihrem Hühnchen. Sie musste hungrig sein – und Werwesen brauchen mehr Proteine als alle anderen.

Endlich funktionierte mein Hirn wieder. Auch wenn es nur eine kurze Weile anhalten sollte – ich brauchte nichts dringender als eine Auszeit. „Nein. Ich glaube, man hat euch an der Nase herumgeführt. Navoshtay hat genügend Einfluss, bis in die höchsten Kreise, um verschiedene Dinge zu vertuschen, aber wahrscheinlich hatte er seine hübschen Finger nicht im Martindale-Kommando. Obwohl ich ihm sogar das zutrauen würde. Wenn es etwas gibt, das er vor uns verbergen will, dann finden wir es in New York. Eure Leute sollen sich mit Clarke zusammentun. Wollen wir doch mal sehen, was sie ausgraben. Und während sie da draußen sind, gebt den Jägern um Himmels willen ein bisschen Geleitschutz.“

„Gute Idee.“ Dominics Tonfall sagte genau das Gegenteil. „Wie viel von alldem weißt du von dieser Höllenbrut?“

„Eigentlich gar nichts“, gab ich zu. Mich interessiert viel mehr, was Perry mir nicht erzählt hat. „Was bedeutet, dass ich wahrscheinlich richtigliege.“ Leises Donnergrollen untermalte meine Worte.

Harp hatte fertig gekaut. „Und was machst du als Nächstes?“

Das einzig Mögliche. „Perry anrufen und ein Treffen vereinbaren. Ich werde mein Bestes versuchen, aus Navoshtay etwas Nützliches rauszukitzeln. Aber vorher werde ich noch was erledigen, das ich seit Michails Tod nicht mehr getan habe.“

Sie ruckte unruhig herum, und die Federn in ihrem Haar zitterten. Es sah aus, als wollte sie mit ihrem abgenagten Hähnchenschenkel nach mir werfen. „Ach ja – willst du ins Kino gehen? Ich sterbe vor Neugier, Jill.“

Ich zog den Kopf ein. Ich wünschte, du würdest so was nicht sagen. Ich griff mir eine andere Keule und biss herzhaft hinein. Kaute gedankenverloren und schluckte. Leckte mir die Finger ab und starrte auf das weiße Fleisch unter der krossen Haut. „Ich werde ins Dazwischen gehen.“

Schweigen. Man hörte nur, wie der Regen niederprasselte und durch die Dachrinne gurgelte. „Du wirst was?“ Saul klang, als hätte er keine Ahnung, wovon ich redete.

Hatte er wohl auch nicht. Harp saß da wie vom Donner gerührt. Ich nahm noch einen großen Bissen, schindete Zeit. Dann deutete ich mit dem baumelnden Hühnerschenkel auf mein blaues Auge. „Ich hab aus der Hölle so eine Art Gabe mit zurückgebracht. Ich hab ein dummes Auge und ein schlaues. Das eine sieht die normale Welt. Das andere sieht dahinter und dazwischen. Wenn es sein muss, kann ich auch mehr von diesem Dazwischen sehen. Man braucht dafür nur Blut.“ Und nachdem ich davon eh schon so viel verloren habe, kommt es darauf nun auch nicht mehr an. Ich stieß einen kleinen Seufzer aus. „Allerdings brauche ich jemanden, der mich sichert und Rettungsleine spielt, während ich absteige. Michail ist nicht da, und ich bezweifle, dass Perry dafür der Richtige ist. Vielleicht Galina oder Avery.“

„Ich mach das.“ Saul sprach nach wie vor leise, aber in seiner Stimme lag Schärfe. „Wenn du wirklich vorhast, so etwas Riskantes zu tun.“

Ich glaube nicht, dass ich dich dieses Tau für mich halten lasse, Werwesen. Ich kenne dich nicht gut genug. „Keiner der Beteiligten wird mir die Wahrheit sagen, und mit meinen Vermutungen bin ich nicht zufrieden.“ Ich legte die Gabel hin.

„Der Freak wird wieder töten. Wenn nicht er, dann sie. Oder Navoshtay. Ich will, dass das Töten aufhört.“

„Aber … dazwischen.“ Harp schien als Einzige zu verstehen, wovon ich eigentlich redete. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Jill.“

Ich muss mich gleichzeitig mit Perry und Navoshtay herumschlagen? – Das Dazwischen schaffe ich. Probleme habe ich dagegen mit Höllenbrütlern, die mir ans Leder wollen. „Scheiß auf gute Ideen. Ich will Ergebnisse.“ Ich starrte auf meinen Teller und fragte mich, wie um alles in der Welt ich diese Riesenportion schaffen sollte. „Und zwar so schnell wie möglich.“

„Mit leerem Magen kommst du nirgendwohin.“ Saul hatte offenbar beschlossen, mich bemuttern zu müssen. „Iss, bevor es kalt wird.“

Ich griff nach der Gabel. Wenn ich ins Dazwischen gehe, verliere ich wahrscheinlich völlig den Appetit. Und dann ist da ja auch noch Perry, der es mich einiges kosten lassen wird, dass er dieses Treffen arrangiert. Ich hau also besser rein, solange es noch schmeckt. „Schätze, du hast recht“, nuschelte ich.

„Du hast doch nicht wirklich vor …“ Als ich ihm einen Blick zuwarf, schob sich Dominic schnell ein paar Kartoffeln in den Mund und hielt die Klappe.

Das Prasseln des Regens und die Anspannung nicht besonders glücklicher Werwesen erfüllten die Lagerhalle. Leute, ich bin auch nicht gerade entzückt darüber. „Wenn ich es nicht mache, wer dann? Ich bin hier die zuständige Jägerin.“

„Du solltest besser auf dich achtgeben.“ Aber Saul senkte den Blick, und seine Worte hatten nicht die übliche Schärfe.

„Schwierig, wenn ich ständig von einer Katastrophe zur nächsten hetze.“ Ich widmete mich meinem Hühnchen. „Aber ich werd dran denken. Vielleicht lerne ich sogar noch, wie man kocht.“

Aus irgendeinem Grund lachten Harp und Dominic sich ihr verfluchtes Werfell scheckig. Dom verschluckte sich beinahe an einer Kartoffel. Er kann von Glück reden, dass er sie nicht in hohem Boden in meine Küche spuckte.

Harp und Dom gingen zurück in ihr Hotel, um sich umzuziehen und ein wenig Schlaf nachzuholen. Auch Werwesen werden mal müde.

Ich hatte andere Pläne.

Ich fing dreimal an, Perrys Nummer zu wählen, hängte aber immer wieder auf. Erst beim vierten Versuch ließ ich es tatsächlich klingeln.

Wirst langsam kühner, was, Jill?

Ich sagte der Stimme in meinem Kopf, dass sie sich verziehen solle. Auch wenn mir klar war, dass sie das nicht machen würde.

Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Im ganzen Zimmer tanzten dank des Regens dunkle Schatten: geisterhafte Tupfen an den Wänden und auf meiner Haut – es erinnerte mich an das Marmormuster einer von Höllenbrut kontaminierten Aura.

Meine Aura. Die Narbe pochte vor Ungeduld heiß und qualvoll. Mein Herz donnerte so laut, dass es beinahe das Klingelzeichen übertönte. Nur meinem Dickschädel hatte ich es zu verdanken, dass ich gleichmäßig weiteratmete.

Nein, stimmt nicht. Meine Kehle hatte sich auf die Größe eines Nadelöhrs verengt, deshalb atmete ich so flach. Ich hätte das lassen sollen, ich war zu müde. Ich würde die Sache falsch angehen.

Fehler kannst du dir nicht erlauben, Jill.

Er hob ab. „Hallo.“ Ein seidenglatter, ausdrucksloser Ton. Alles in und an mir sträubte sich.

Mein Mund war staubtrocken. So trocken wie ein Hühnerskelett in der Wüste. So trocken, wie meine Handflächen schwitzig und nass waren. Trotzdem klang ich gut. Sogar gelassen. „Perry.“

„Oh, meine Liebe. Ich warte schon seit Ewigkeiten auf deinen Anruf.“ Seine Stimme krabbelte die Leitung entlang, tauchte ab in die Erde und kroch wieder nach oben, um mir ins Ohr zu gleiten wie eine Schlange, die sich in mein Gehirn wühlen wollte. Er gluckste, ein warmer, selbstzufriedener Laut, und ich spürte, wie sich abermals Feuchtigkeit auf meine Haut legte -die Berührung einer geschuppten, rauen Zunge, die viel zu beweglich war, um einem Menschen oder einem Tier zu gehören.

„Spar dir die Gefühlsduselei, Perikles. Ich will, dass du für mich ein Treffen vereinbarst.“ Die Worte kamen präzise und schnell aus meinem Mund, gerade als ob ich nicht fast wahnsinnig vor Angst wäre. „Mit Navoshtay Niv Arkady.“

Stille, die knisterte wie ein Blitz. Ich gewann den Eindruck, dass er davon nicht allzu viel hielt.

Pech für dich, Höllenbrut. „Ich hab einige Fragen, auf die ich Antworten brauche. Das hier ist immerhin meine Stadt. Du bestimmst Zeit und Ort und sorgst dafür, dass ich es in einem Stück überstehe. Ich werde die Dauer von der Zeit abziehen, die ich dir schulde. Und du wirst währenddessen deine fiesen kleinen Madenfinger von mir lassen.“

Immer noch Stille. Als er schließlich antwortete, klang es, als würde die Haut eines Hais über die Hände eines ertrinkenden Tauchers schrammen. „Sollte ich dieses Wunder zustande bringen, wird es nicht von der Zeit abgerechnet, die du mir schuldest. Das ist lächerlich, mein Schatz.“

Erleichterung überflutete mich. Er hat nicht sofort Nein gesagt. Gott, ich danke dir. Ich ließ es darauf ankommen. „Lächerlich oder nicht, so werden wir es machen. Du verheimlichst mir etwas, Perikles. Das widerspricht unserem Vertrag. Du kannst ihn also entweder brechen, oder du arrangierst das Treffen für mich, und ich rechne die Zeit gegen meine Schulden auf.“

Erneutes Schweigen. Ich betete, dass ich nicht gerade die Büchse der Pandora geöffnet hatte. Und außerdem betete ich, dass ihm keine Möglichkeit einfallen würde, es mir auf seine liebenswerte Art heimzuzahlen, wenn ich ihn dieses eine Mal austrickste.

Egal. Ich werd damit fertig. Das Wichtigste ist, das Morden zu stoppen. Meine Hände klebten vor Angstschweiß, und es rann mir eiskalt den Rücken herunter. Ob es Schweiß oder einfach nur Grauen war, wusste ich nicht. Ich hielt die Augen geöffnet – ich wollte vermeiden, ihn mir am anderen Ende der Leitung vorzustellen.

Die Schattensprenkel auf meinem Arm sahen auf einmal wie kleine Sicheln aus, auch wenn der Regen, der über das Dachfenster rann, sich nicht verändert hatte.

„Na schön.“ Seine Worte waren wie Messerklingen, scharf und schroff. „Ich werde es arrangieren und mir alle Mühe geben, deine Sicherheit zu gewährleisten. Darüber hinaus räume ich dir einen gewissen Spielraum bezüglich deiner Rückzahlung ein. Aber glaube nicht, dass du mir entkommen bist, meine Liebste. Ich tue dies, weil es mir Vergnügen bereitet.“

Du machst es, weil du meinst, dich so ein Stückchen weiter in meinen Kopf graben zu können. Und weil du den Vertrag gehrochen hast – du erzählst mir noch immer nicht die ganze Wahrheit. Diese Runde geht an mich. „Warum erzählst du das nicht jemandem, den es interessiert? Ruf an, wenn der Termin steht. Und, Perry?“

Er atmete aus, und heißer Pesthauch vibrierte durch das Telefonkabel. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und Schweißperlen durchnässten meine zerrissenen, dreckigen, blutgetränkten Kleider.

„Ja?“

Ich unterdrückte den Drang, in hysterisches Gelächter auszubrechen – wie eine zu Tode verängstigte Verrückte, die den Finger schon am Abzug hatte und die Waffe unterm Kinn.

Schließlich gewann ich die Fassung wieder. „Wenn du mich noch mal in eine Falle lockst, schicke ich dich heim, und ich verspreche dir, das wird keine angenehme Reise.“

„Ich habe auf dich aufgepasst, Julian. Habe meine ach so teure Investition behütet.“ Jedes einzelne Wort war überzogen von schwarzem Eis. Über mir grollte Donner, und Blitze durchschnitten den Himmel. Es schien eine höllisch wilde Nacht zu werden.

Aber klar doch. „Genau. Und wie beschissen gut du das hingekriegt hat, wo mich doch ein Bewahrer retten musste.“

„Du bist am Leben. Besser, du überstrapazierst dein Glück nicht, Jägerin. Mir gefällt dieses Gespräch von Sekunde zu Sekunde weniger.“ Er hatte von einem Tenor zum Bariton gewechselt, unter dem reißendes Helletong grollte. Die Warnung war deutlich.

Er ist eh schon wütend, warum jetzt aufhören. Ich konnte es mir nicht verkneifen. „Arme kleine Höllenbrut. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass mich das beeindruckt.“ Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel, noch bevor er etwas entgegnen konnte.

Meine Beine wackelten. Ich ließ mich schwungvoll aufs Bett fallen, meine Knie klappten zu beiden Seiten weg und meine Arme wurden zu labbrigen Nudeln. Jeder Muskel war wie ausgeleiertes Gummi. Ich spürte meinen Puls, der schwach in meiner Kehle pochte. Auf meinen Lippen zitterte ein greller, blutiger Schrei, der sich schließlich mit Gewalt löste – das Gellen eines Vogels, der auf die Stäbe seines Käfigs einhämmert.

Ein Eisenkäfig mit Kissen aus Pferdehaar und alten Rostflecken auf den aufwendigen Verschnörkelungen. Meine Nerven erinnerten sich an abartigen Schmerz, die Narbe zog sich zusammen, pulsierte, kribbelte.

Du hast es geschafft. Gut gemacht. Sehr schön gemacht, Jill. Jetzt hör auf zu zittern. Hör sofort auf!

Das Zimmer lag in Dunkelheit, abgesehen von den Wasserspiegelungen der Regentropfen auf den Wänden und meinen Armen. Die Schatten waren wieder normal, nicht mehr voller schroffer Kanten. Aber die Gänsehaut blieb, hart und eisig, schwoll an und durchzog mein Fleisch wie eine Krankheit.

Hörst du mich, Gott? Ich rang sogar mit den Händen wie ein billiger Abklatsch von Lady Macbeth. Ich bin’s, Jill Kismet. Ich hab gerade einen großen bösen Hund geweckt. Und ich kann mich glücklich schätzen, wenn ich aus dieser Sache wieder rauskomme, ohne noch mal ein paar Gallonen voll Blut zu verlieren. Oder ein paar Pfund Fleisch.

Da war ein leises Geräusch, wie ein Schnaufen oder ein nervöses Zucken. Meine Nerven lagen so blank, dass ich sie um ein Haar verloren hätte.

„Wie viel hast du mit angehört?“ Wenigstens merkte man meiner Stimme das Zittern nicht an. Ich musste mich mehr als nur zusammenreißen, um nicht reflexartig nach meiner Waffe zu greifen.

Ein Stück Wand in der Nähe der Tür kräuselte sich. Er legte die Tarnung ab, die Werwesen gebrauchten, um sich vor normalen Menschen zu verbergen. Aber ich konnte das Wabern in der realen Welt erkennen, die Energieströmungen unterhalb der normalen Lichtbrechung.

Wenn ich mich mit diesem bescheidenen Talent zufriedengegeben und Perrys beschissenes Angebot abgelehnt hätte, wäre ich dann noch am Leben? Mit Sicherheit wäre ich um einiges vorsichtiger – und eine Menge Leute wären tot anstelle von nur traumatisiert.

War es das wert?

„Ich habe Furcht gerochen.“ Saul sprach leise. „Das war also die Höllenbrut? Die, mit der du den Handel abgeschlossen hast?“

Meine Finger verkrampften sich ineinander. Wenn er auch nur eine blöde Bemerkung macht, dann schwöre ich bei Gott, dass … ja, was? Was würde ich tun? Etwas, das ich bereuen würde. Ihn fortschicken.

Das war das beschissene Problem. Ich war unberechenbar, wenn Perry seine Spielchen mit mir trieb, selbst für mich. Und dass ich aus dieser Runde als Sieger hervorgegangen war, hatte gar nichts zu bedeuten. Nächstes Mal wären die Karten wieder neu gemischt.

Ich fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen und wünschte mir, wieder Spucke zu haben. „Ich will nicht darüber reden.“ Lass mich in Ruhe. Ich will mich einfach nur hinlegen und eine Weile bibbern. Von diesem Affentheater wird mir immer schlecht.

Er ging langsam auf und ab. „Du zitterst.“

Ach, ehrlich, Sherlock? „Echt? Hab ich gar nicht bemerkt. Lass mich allein. Geh doch Plätzchen backen oder sonst was.“

„Hat er dir vor eurem Handel auch schon so viel Angst gemacht?“ Saul hörte sich neugierig an. Das gebrochene Licht glitt über ihn hinweg, und seine Augen blitzten kurz, als er sich in gebührendem Abstand zwischen Tür und Bett in die Hocke niederließ. Diesmal respektierte er meine Privatsphäre.

Ich schloss die Augen. Die Dunkelheit war kein Trost. Geh verdammt noch mal weg. „Natürlich hat er das. Aber Michail …“

„Dein Lehrmeister.“ Sanft und lässig – ich vermutete mal, dass er so auch auf ein verängstigtes Tier einreden würde.

Aber naja zur Hälfte traf das in jedem Fall auf mich zu. Die andere Hälfte … naja, wer weiß? Um in diesem Job zu überleben, musste man wohl ein bisschen was von einem Tier in sich haben. „Ich habe ihn geliebt.“ Meine Stimme versagte. Meine Finger schmerzten, ich versuchte, sie auseinanderzuziehen, aber es ging nicht. „Tue ich immer noch. Aber er ist tot. Als es drauf ankam, war ich nicht stark genug – oder schnell genug. Trotz des verfluchten Handels. Und jetzt …“ Ich wurde lauter. „Jetzt muss ich mich mit dieser Scheiße herumärgern. Nichts läuft, wie es soll, und ich kann noch nicht mal meine eigenen Leute davor beschützen, auf offener Straße gelyncht zu werden. Und, mein Gott, da waren zwei Kinder, und der Tatort war schon einen Monat alt. Sie treiben hier schon wenigstens drei Wochen lang ihr Unwesen, wenn nicht sogar schon seit einem ganzen verfluchten Monat, und ich hab’s nicht mitgekriegt. Ich war zu beschäftigt – aber das waren noch Kinder, um Himmels willen, nur Kinder, verdammte Scheiße …“ Die Worte verloren sich in einem Schluchzen, das nur deshalb kein Schrei war, weil ich ihn herunterschluckte. Niederdrückte. Wegschob.

Vergeblich. Er hatte schon eine ganze Weile gewartet, dieser betrogene Schrei. Wenigstens sechs Monate lang, seitdem ich am Scheiterhaufen meines Lehrers gestanden und den kühlen Wind auf meinen tränenverschmierten Wangen gespürt hatte. Damals, als das Wimmern, das ich nicht rauslassen wollte, in meinen Bauch gekrochen und zu einer stetigen roten Flamme der Wut geworden war. Auf Höllenbrut, auf Sorrows, auf Michail -ja, diese Sünde hatte ich begangen. Ich war wütend auf meinen Meister, weil er mich im Stich gelassen hatte.

Aber am meisten wandte ich dieses Leuchtfeuer von quälender Trauer gegen mich selbst. Weil ich versagt und ihn nicht gerettet hatte.

Und jetzt war ich hier.

„Ssch.“ Saul saß neben mir auf dem Bett. Ich schreckte zurück, riss den Ellbogen nach oben – aber er fing den Schlag mit seiner großen Hand ab. Seine Arme schlossen sich um mich, ein Käfig, den ich zugleich wollte und gegen den ich mich sträubte. „Lass es raus. Lass los.“

„Ich kann nicht.“ Auf meinen Wangen glühten heiße Tränen. Meine Worte gingen in einem Schluchzen unter, und ich versteifte mich, stemmte mich von ihm weg. „Ich hab noch A-arbeit zu e-erledigen …“

Noch mehr Höllenlöcher auszuräuchern. Denn die heutige Nacht ist so gut wie jede andere, um im Namen der Gerechtigkeit ein wenig Gewalt zu verüben und Perrys Stimme aus meinem Kopf zu kriegen. Ist mir völlig egal, oh i-ich zu müde b-hin …

Der Gedanke verlor sich in heiserem Jammern, als Saul mich zu sich zog, in den Schutz seiner Körperwärme, und ich seinen Herzschlag spürte. Wergeruch stieg mir in die Nase, eine Mischung aus jungenhaftem Moschus und etwas anderem, Einzigartigem – sein Geruch. Wann hatte ich mir den eingeprägt?

Was mich noch dringender interessierte: Seit wann gefiel er mir? Seit wann gab er mir ein Gefühl von Sicherheit, die gleiche Sicherheit, die mir Michails lange vergangener Duft nach Pfeffer, Leder, Wodka, Schießpulver und fremder Haut vermittelt hatte?

Das knackte mich schließlich: die Erinnerung an den Geruch meines Lehrers, der sich ins Gedächtnis meiner Sinne eingebrannt hatte. Der machtvolle Gedanke an den einzigen Mann, der mich jemals beschützt hatte. Dieser Duft, der nun für immer fort war, begraben gemeinsam mit dem Menschen. Nichts war geblieben von dieser flüchtigen Spur einer Seele außer meiner wankelmütigen menschlichen Erinnerung.

Diese kalten, trostlosen, grausamen Eindrücke von allem, was ich lieber vergessen würde.

Ich presste die Zähne fest aufeinander. Schluckte das Schluchzen hinunter, noch bevor es ganz aufsteigen konnte,. wurde durchgerüttelt wie von einem Erdbeben – ein Krampfanfall, der mich vom Angesicht der Erde fegen würde. Ich gab keinen Laut von mir. Auch Saul schwieg, brummte nicht einmal tröstend. Er strich mir übers Haar, Silber sang und klimperte. Fuhr mit der Hand unter die schweren Strähnen und umfasste meinen Hals. Sein Daumen streichelte beruhigend die Stelle unter meinem Ohr. Er tat nichts, außer zu atmen und mich festzuhalten.

Allmählich ließ das Zittern nach. In der Ferne donnerte es. Der Regen würde die Wüste überfluten und in Sturzbächen durch die Kanäle von Santa Luz rauschen, ausnahmsweise würde Wasser durch die ausgetrockneten Arterien der Stadt pumpen. Ich brauchte mir nichts vorzumachen – heute Nacht würde ich nichts mehr ausrichten können, selbst wenn ich es wollte. Wenn ich in diesem Zustand ins Dazwischen ginge, würde ich mich verlieren, die Konzentration nicht halten können.

Und wenn ich in eins der Höllenlöcher hinabsteigen würde, würde ich am Schluss nur selbst geröstet werden. Ich war zu müde, zu fertig mit den Nerven und zu aufgekratzt.

Ich konnte einfach nicht mehr.

Schließlich lehnte ich mich gegen Saul – saß etwas steif da und presste die Wangen an seine Schulter. Seine Hand hatte meinen Nacken verlassen und streichelte nun langsam meinen Rücken. Hielt inne, seine Finger spielten auf dem Bogen einer Rippe. Glitten zu meiner Wirbelsäule, folgten meinen Muskeln über das T-Shirt.

„Ich kann dich nicht mal leiden“, nuschelte ich traurig. Dafür hätte ich mich selbst treten mögen. Ich atmete seinen Geruch ein. Und noch einmal. Noch ein letztes Mal. Mach so weiter, Jill, und du wirst noch viel mehr wollen.

Er nahm es mir nicht übel. Vielleicht verstand er mich sogar. „Warts ab. Ich hab mir sagen lassen, dass man sich an mich gewöhnen kann.“

„Warum tust du das?“ Ich drückte die Augen fest zusammen, bis ich rotgoldene Sterne sah. Mein blaues Auge sah immer noch die komplizierten Energiewirbel in seiner Aura, die nur ein Werwesen hatte.

Er zuckte mit den Schultern, gab dabei acht, mich nicht wegzustoßen. „Weil du es brauchst. Weil ich es will.“ Vorsicht lag in seiner Stimme, er wollte nicht zu viel preisgeben. „Genug für den Moment?“

Nicht annähernd genug. Dabei weiß ich noch nicht mal, was du eigentlich machst. Du verdrehst mir den Kopf, und ich muss doch klar denken können. „Du musst damit aufhören.“ Ich brachte nicht mehr als ein Flüstern über die Lippen. „Ich kann mir das hier nicht leisten.“ Ich kann mir überhaupt nichts von alledem leisten.

„Keine Zwänge, keine Bezahlung, keine Abmachungen. Ich bin keine Höllenbrut.“ Wurde er jetzt doch vernünftig?

Ich hoffte es, andererseits hoffte ich genau das Gegenteil. „So war das nicht …“

„Halt die Klappe.“ Keine Wut, ein schlichtes Schlusswort. Ich fühlte sein gleichmäßiges Herzklopfen unter meiner Wange.

Ich gehorchte. Er hielt mich im Arm, und eine Weile lang war das genug. Lange genug, um mir selbst hundertmal einzureden, gleich würde ich mich von ihm losreißen – und dieses Versprechen, das ich mir selbst immer und immer wieder gab, jedes Mal aufs Neue zu brechen.
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Als Jäger verbringt man viel Zeit auf Hausdächern. Es ist wichtig, immer möglichst weit oben und damit im Vorteil zu sein -noch so eine Grundregel.

Wenn man jemanden verfolget, der selber die meiste Zeit auf Dächern rumhängt, kann es natürlich ein bisschen verzwickt werden. Doch meine Beute sah nicht einmal hoch. Er glitt durch die Schatten und das Licht der Straßenlaternen, flackerte durch glimmerndes Orange und hielt nur inne, um sich den Rhythmus einer Straße einzuprägen, bevor er sich auf dem unauffälligsten Weg hindurchschlängelte.

Wenn man die übernatürliche Sensibilität einer Höllenbrut hat, kann man es sich leisten, sich weit zurückfallen zu lassen. Doch die Narbe brannte und tobte so sehr, und die unzähligen Eindrücke stürmten jedes Mal so heftig und chaotisch auf mich ein, dass Michail vorgeschlagen hatte, sie abzudecken. Galina führte Kupferarmbänder, und sie schienen einwandfrei zu funktionieren … aber ich konnte noch immer das leise Schlurfen von Michails Stiefeln auf dem Asphalt hören, seinen rasenden Puls. Fast konnte ich die Pheromone riechen, die ihn einhüllten und wie ein Phosphorcape hinter ihm herwehten.

Ich blieb auf Abstand, gerade weit genug, um nicht von ihm bemerkt zu werden. Aber er schöpfte ohnehin keinen Verdacht -wer sollte ihn schon verfolgen?

Das brachte nur jemand wie ich zustande: ein törichtes Mädchen. Gerade erst fertig mit der Ausbildung und voller Neugier, wohin sein Lehrmeister in letzter Zeit so regelmäßig verschwand. Neugierde mochte der Katze Tod gewesen sein, aber Befriedigung ließ sie auferstehen – das war eins von Vals Sprichwörtern.

Ich vermied es, an Val zu denken.

Mein neuer Mantel flatterte leise, und ich fluchte tonlos, stand stockstill. Aber mein Lehrer bremste nicht einmal sein Tempo. Er lief beschwingt in ein Labyrinth von Gassen am Rand des Barrios.

Was gab es da draußen so Interessantes? Ich ließ mich noch weiter zurückfallen, folgte ihm wie einer entfernten Melodie, die empfindliche Trommelfelle mehr als Druck wahrnehmen denn als Musik.

Es war herrlich, und ich konnte es nicht abwarten, meinen Lehrer mit dieser neuen Dimension, die das Mal eröffnete, zu überraschen. Es schien die harten Verhandlungen wert. Obwohl mir noch nicht ganz klar war, wie ich das anstellen sollte, ohne zu verraten, dass ich ihm gefolgt war …

Ich war so mit diesem Gedanken beschäftigt, dass ich um ein Haar die unsichtbare Grenze von Michails Wahrnehmungsfeld übertreten hätte. Er war in einer Gasse im Schutz tiefer Schatten stehen geblieben, und selbst die Luft hielt auf seinen Befehl hin lauschend den Atem an.

Ein Mantel von Stille hüllte mich ein, mein Herz schlug kaum wahrnehmbar. Ich ließ mich in die Hocke sinken und zog mir diese Stille wie eine Decke um die Schultern. Er selbst hatte mir diesen Trick beigebracht, und ich verstand es, ihn perfekt auszuführen. Der aufflammende Stolz in meiner Brust wurde schnell niedergekämpft von Vorsicht und wachsender Besorgnis. Was trieb er da?

Spielte es eine Rolle? Schließlich hatte er ein Recht auf Privatsphäre, oder nicht? Deshalb schlief er auch nicht mehr im seihen Bett mit mir. Ich hatte jetzt mein eigenes Zimmer und meine eigenen Decken.

Ein schmaler Schatten löste sich aus der Dunkelheit der kleinen Straße. Unter anderen Umständen hätte ich den Atem angehalten, aber das Training hatte mich fest im Griff man beraubt sich nicht selbst des Sauerstoffs, während man von einem Dach aus eine finstere Gestalt in einer Gasse beobachtet. Das tut man einfach nicht.

In wispernde blaue Seide gehüllt, glitt sie auf ihn zu, und mir klappte die Kinnlade runter – einerseits, um leise nach Luft schnappen zu können, andererseits, um dem Schock einen lautlosen Weg aus meiner Kehle zu verschaffen. Sie hatte langes dunkles Haar und leichenblasse Haut, war voller Anmut und roch nach Weihrauch und Honig.

Doch dieser Duft von anziehender Weiblichkeit verbarg etwas Schneidendes. Es war rostig, bekleckert mit altem Blut und irgendwie falsch. Mein linkes Auge zuckte und fing an zu tränen, als es die Fäden unterhalb der Oberfläche der Welt wahrnahm, die vibrierend auf Zauberei reagierten.

Wer sie auch sein mochte, sie war kein richtiger Mensch. Aber Michail stand seelenruhig da. Licht glänzte in seinem fahlen Haar, während sie sich ihm näherte, so leichtfüßig, dass ich alles andere als Beine unter diesen Röcken vermutete. Ein leises Murmeln drang an mein Ohr, weich wie Samt. Sie sprach zu ihm.

Mir sträubten sich die Nackenhaare.

Michail legte die Arme um sie wie ein Ertrinkender, der nach treibenden Wrackteilen greift, und zu zweit verschwanden sie in den Schatten. Laut wie einen Schuss hörte ich, wie diese bleichen Finger seine Gürtelschnalle öffneten, und ich wandte den Blick ah. Schamesröte stieg mir in Gesicht und Ohren und rann wie bittere Galle meinen Hals hinunter.

Leise Geräusche – ihr Flüstern, sein Atmen, das feuchte Aufeinandertreffen von Lippen und Zungen – zerrissen meine Trommelfelle wie metallene Dornen. Hitze und Scham wechselten sich ab mit brennender Kälte, die sich wie ein schweres Fell auf meine Haut legte. Die Narbe prickelte vor hämischem und brutalem Schmerz.

Lag es an meiner Wut? Oder hatte ich es auch diesmal meiner Ausbildung zu verdanken, dass ich wie festgenagelt auf dem Dach kauerte, still und reglos wie eine Natter unter einem Felsen?

Michails kleine Schlange, die unter dem Stein lag. Das Problem war nur, dass unter diesem Felsstück mehr lauerte als nur Schlangen, Ich zog mich zurück, einen Schritt nach dem anderen, aber nicht schnell genug, um den Höhepunkt zu überhören. Ich kannte dieses laute und heisere Stocken in Michails Atemzügen, wenn der Körper zum Äußersten getrieben wurde, wie er sich dann versteifte und manchmal sogar die Zähne in meine Schulter grub, um jeden Laut zu dämpfen.

Selbst vor dem Schlafzimmer macht das Training nicht halt.

Ich dachte, das Mal sei schuld. Der Gedanke kam wie aus dem Nichts und breitete sich wie giftiges Gas in meinem Kopf aus. Ich dachte, er will mich wegen der Narbe nicht mehr.

Die bittere, kalte Wahrheit kämpfte sich an die Oberfläche. Wird er zum Trader? Aber sie sieht nicht aus wie eine Höllenbrut. Erst mal musst du rausfinden, womit du es hier zu tun hast, Jill. Aber wie stellst du das an?

Ich wusste, wie. Zuerst Hutch einen Besuch abstatten, dem Mann mit der Bibliothek seltener Bücher. Dann Galina aufsuchen und ganz nebenbei, nur so, ein paar Fragen stellen.

Und was dann? Was zur Hölle bildete ich mir eigentlich ein? Er war mein Lehrer.

Ich schlich mich fort. Geräuschlos, nicht einmal mein Mantel flatterte diesmal. Heißkalte Schauer liefen mir vom Scheitel bis zur Sohle. Gleichzeitig fror und schwitzte ich, aber mein Körper lief trotzdem weiter, mein Training war mir in Fleisch und Blut übergegangen.

Ich rannte nicht blind drauflos. Immer weiter eilte ich durch die Stadt, sprang von Dach zu Dach und gab keinen Laut von mir außer einem leisen Uff, wenn ich aufkam. Ich saugte ätherische Energie durch die harte Wulst an meinem Arm, bis ich schließlich den Granit-Jesus auf dem Dach des Sisters-of-Mercy-Krankenhauses erreichte. Dort kauerte ich dann, vornübergebeugt, die Arme fest um meine bebenden Rippen geschlungen. Heißes Salzwasser floss über meine Wangen, und jetzt, da ich außerhalb der Gefahrenzone war, hörte ich kleine, leise Laute aus meiner Kehle kommen.

Ich schluchzte.

Schrecklich daran war, dass ich jeden Seufzer hinunterschluckte und mich anhörte wie eine Frau mit ultimativem Sexnotstand. Hilflos spürte ich, wie es mich beutelte. Jeder Laut war eine Schwäche für sich und erinnerte mich an den Körper meines Meisters, der sich in einer dunklen Ecke gegen etwas presste. Wie ein billiger Freier, der eine Hure gegen die Wand drückt und zusticht.

Größer noch als die Wut war die Scham. Beide waren Beweis dafür, wie ich wieder einmal versagt hatte, das zu sein, was ein Mann brauchte. Wenn Michail zum Trader geworden war, wie konnte ich ihm noch länger vertrauen? Wie konnte er mir vertrauen, da das Mal einer Höllenbrut, dieses Fleisch gewordene Zeichen von Verdorbenheit, in mein Handgelenk eingebrannt war?

Ich hab es nie jemandem erzählt, aber das war der Moment, in dem ich zu einer wahren Jägerin wurde. Denn plötzlich wurde mir klar, dass ich mich nicht mal auf meinen eigenen Lehrer verlassen konnte – wenn er sich mit etwas Nichtmenschlichem abgab, blieb er so lange eine offene Frage, bis ich herausfand, was vor sich ging. Er hatte mich gut unterrichtet, und vor der Logik konnte man nicht die Augen verschließen. Er verbarg etwas, und ich würde nicht ruhen, bis ich herausfand, was.

Bis ich den Stein gelüftet und die madigen Kriechtiere darunter gesehen hatte.

Ich war kein Unschuldslamm gewesen, als er mich fand, aber was an Unschuld noch in mir war, verschwand dort unter dem Granit-Jesus. Denn selbst während ich noch weinte, plante ich meine nächsten Schritte.

Viel zu schnell würden die Tränen versiegt sein.
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Am nächsten Morgen schaltete ich das Radio ein, um die schlechten Nachrichten zu hören, und entspannte mich erst wieder, als nichts von neuen Morden berichtet wurde. Mit Gewalt hatten die Herbststürme eingesetzt und alles überflutet. Es hatte so lange geregnet, dass es durch meine Decke tröpfelte. Um die silbernen Tropfen aufzufangen, stellte ich die große Plastikwanne auf, über der ich normalerweise meine Lederklamotten ausbluten ließ. Und im nächsten Moment hatte ich die Sache auch schon wieder vergessen. Andere Dinge bereiteten mir größere Sorgen.

Galina drückte ihr Bedauern aus. „Ich kann nicht, Jill. Ich habe in meinem Allerheiligsten dringende Arbeit zu erledigen – die nächsten drei Tage habe ich geschlossen, außerdem sind meine Vorräte aus. Ich würde ja wirklich, aber ich muss mich um die Schilde kümmern, und …“

Ich sagte, ich verstünde. Und das tat ich auch.

Mit Avery war auch nicht zu rechnen. „Die Exorzismen machen mich völlig fertig. Ich würde nur Fehler machen, Jill. Ich bin nicht kräftig genug, und das weißt du auch. Eva und Benito sind ebenfalls am Ende. Wir mussten letzte Nacht die ganze Stadt aufräumen. Das da draußen entwickelt sich zum reinsten Hexenkessel.“

Schuld kochte in mir hoch wie eine heiße, stinkende Blubbermasse. „Ich arbeite dran, Ave.“

Er stieß einen genervten Laut aus. Hinter ihm läuteten Telefone, und jemand rief etwas. Anscheinend war er gerade bei der Sitte und blödelte mit seinem Kumpel Lefty Perez herum. „Wann tust du das nicht? Vergiss die Märtyrer-Masche, Jill. Mach mal Pause, krieg einen klaren Kopf und knöpf dir diesen Bastard vor, damit wir endlich dieses Bier trinken gehen können.“

Ich sagte Tschüs und legte auf, kaute auf meiner Unterlippe herum. Saul reichte mir eine Tasse Kaffee. „Kein Frühstück?“, fragte er zum dritten Mal.

Mein Magen verkrampfte sich. „Nicht vor dem, was mir bevorsteht.“

„Ich hab doch gesagt, dass ich den Anker für dich spiele. Ich wäre kein besonders guter Fährtenleser, wenn ich das nicht hinbekäme.“ Er hatte geduscht, und sein Haar fiel ihm feucht glänzend über die Schultern – abgesehen von den beiden Zöpfen links und rechts. Es stand ihm, betonte die klassische Form seiner Wangenknochen und kaschierte den markanten Kiefer. Er trug dasselbe T-Shirt, und ich fragte mich, wie viel Gepäck er eigentlich dabeihatte. Noch hatte ich keinen Koffer gesehen.

„Ich kenne dich einfach noch nicht gut genug. Nimm ’s nicht persönlich.“

Er zuckte lässig mit den Schultern, als könne ich ihn gar nicht beleidigen. „Schon okay. Aber es sieht so aus, als hättest du keine Alternative. Harp ist kein Fährtenleser, und Dom ist ihr Gefährte.“

Anders ausgedrückt – sie wäre nicht begeistert, wenn Dominic mir nahe genug kommen würde, um mich abzusichern. Ich könnte wahrscheinlich noch Theron anrufen. Wenn es sein musste, konnte ich sogar noch ein paar mehr Leute aufschrecken, wie zum Beispiel Vater Guillermo von der Sacred Grace.

Aber Gui war nicht stark genug. Jeder andere, der mir einfiel, wäre ein Risiko – und selbst in Gefahr. Nicht nur, weil ich verletzlich sein würde, sondern auch, weil der Vorgang an sich sehr riskant war.

Ich begutachtete Saul, wie er so im Sonnenlicht stand, das durchs Dachfenster fiel. Es war ein blasses, frisches Licht, ausgebleicht vom Sturm der letzten Nacht. Der Wetterbericht hatte neue Stürme angekündigt. Sie kamen aus der Wüste, wo ein Höhenkamm auf einen anderen traf, der sich entlang dem üppigen und langsamen Luz River hinzog. Heute Nacht sollte es Wetterleuchten geben und morgen dann noch mehr Regen.

Saul sah entschlossen aus, sein Blick war wach und unbeirrt. Das Silber hatte sich noch fester um seinen nassen Zopf gewickelt und hielt ihm die Haare aus dem Gesicht. Ich fragte nicht, wo er die vergangene Nacht verbracht hatte, denn heute Morgen hatte mein Bett nach uns beiden gerochen. Auch ich roch nach ihm, ein Hauch von Werwesen, vermischt mit Kordit, Silber, Leder, der Andeutung von Höllenbrut und Tod. Ein berauschender Mix.

Das Armband war inzwischen nicht mehr wiederzuerkennen, rankte sich durch seinen Zopf wie Weinreben durch einen Zaun. Ich stierte auf das schimmernde Metall, während in mir die Erinnerung aufstieg.

Er wollte einen Schluck aus seinem Kaffeetopf nehmen und hielt mitten in der Bewegung inne. Dampf stieg nach oben und berührte sein Gesicht. „Was hast du?“

Das blonde und das rote Haar, ineinander verwunden. Ich stellte meine Tasse neben das Bett und war mit einem Mal auf den Füßen. Ich stürmte so schnell auf ihn zu, dass ich fast erwartete, er würde zurückschrecken, aber er rührte sich nicht, beobachtete mich nur. Seine Augen waren mehr als dunkel und sein Blick mehr als tief.

Das Silber hatte seine Körperwärme angenommen – sein Wermetabolismus verströmte Hitze. Ich berührte das Metall, fuhr mit den Fingern über die winzigen Ranken, die sich mit den seidigen, feuchten Haaren verwoben hatten. „Hast du das gemacht? Es so verbogen?“

„Das passiert einfach. Das ist ganz normal. Warum?“ Für einen winzigen Moment hob er herausfordernd das Kinn. Störrisch wie ein Maultier und überraschend jung sah er aus für einen Wer mit so viel Selbstbeherrschung. Wie alt war er eigentlich?

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und hob mir die Frage für später auf. Ich grübelte gerade über etwas anderes nach. Knapp unterhalb meines Bewusstseins formte sich eine Idee.

Er gehört nicht meinem Vater … Er gehört mir. „Was hat das zu bedeuten, Saul?“

Seine Finger flogen nach oben und griffen eins der Amulette in meinem Haar. Er zog leicht an dem roten Band. Seine Augenbraue zuckte bedeutungsvoll, und sein Mund wurde schmal.

Ich kannte mich mit Werwesen gut genug aus, um zu wissen, dass ich keine ausführlichere Antwort erwarten durfte. Ich würde Harp fragen müssen. Irgendetwas an den beiden verflochtenen Haarsträhnen machte mich stutzig. Brachte mich auf den Ansatz eines Gedankens, der mir nicht besonders gefiel. Aber ich würde wohl noch eine Stunde oder so darüber brüten müssen. So viel Zeit hatte ich nicht. Ein ungutes Gefühl im Hinterkopf sagte mir, dass die Sache den Weg in Richtung Abschluss einschlug, und zwar keinen angenehmen.

Wenn man erst lange genug mit Adrenalin und Intuition gelebt hat – und natürlich auch Magie –, dann entwickelt man zwangsweise ein Gespür dafür, wann eine Situation dabei ist, hochgradig zu eskalieren. Ich atmete hörbar aus, das ließ mir einfach keine Ruhe. Meine Hände waren feucht. „Na schön. Du spielst meinen Anker. Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

„Das tue ich meistens.“ Er ließ den Talisman los und richtete mein Haar wieder. Der störrische Ausdruck in seiner Miene war verschwunden, an seine Stelle war ruhige Bestimmtheit getreten. „Mach dir keine Sorgen. Ich lasse dich nicht fallen.“

Komischerweise war mir das wirklich ein Trost.

„Es ist nicht das Fallen, das mir Sorgen macht. Sondern das Auftauchen.“ Ich blickte auf die Kaffeetasse, die Wärme darin kroch in meine Finger. Ich reichte sie ihm. „Lass uns das durchziehen, bevor ich noch die Nerven verliere.“

„Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen“, murmelte er, als er sich zum Gehen wandte.

Ich musste mir ein Lächeln verbeißen.

Dieses enge Zimmer benutzte ich nur selten, wie das Schloss und die Kette an der Tür bestätigten. Es war kaum mehr als eine Abstellkammer, die an meinen Übungsraum grenzte. An der leeren Wand gegenüber hatte vor Kurzem noch Michails Schwert gehangen. Ich nahm mir vor, das Sonnenschwert demnächst bei Galina wieder abzuholen, und führte den Wer durch die Tür. Wir wurden von Dunkelheit verschluckt, die nur von einem schwachen Silberlicht durchbrochen wurde.

Am anderen Ende des Raumes stand der Altar, und an den Wänden prangten aufgesprühte Schutzsymbole in Blau und Schwarz. Sie stammten aus so ziemlich jeder nur denkbaren Religion seit Anbeginn der Zeiten. Dicke Farbstriche reagierten auf meine Anwesenheit und bewegten sich wie Tentakel. Die Luft vibrierte. Allmählich gewöhnten sich meine Pupillen an das Licht und weiteten sich.

In den Holzboden waren zwei Kreise geritzt, einer umhüllte den anderen, und dazwischen waren gezackte Symbole zu sehen. Ebenso tief eingraviert war ein Pentagramm, das Silber, das fest in seine feinen Linien gehauen war, glühte. Die Dielen im Inneren des Kreises waren dunkler als der übrige Boden, das Silber war blass und ausgezehrt, schimmerte aber schwach, wie eine Leuchtreklame, der der Saft ausging.

„Hm.“ Saul lugte über meine Schulter, ich konnte seine Wärme sogar noch durch mein T-Shirt spüren. „Nett.“

Wenn du meinst. Ich verstärkte den Griff um mein Messer -die einzige Waffe, die ich bei mir trug. Ich fühlte mich so gut wie nackt. „Das hat Michail gemacht. Ein Geschenk.“ Damit ich nicht in eine Kirche gehen musste, um das Dazwischen zu besuchen. Die meisten Kirchen sind taktisch gesehen nämlich ein einziger Albtraum, was Verteidigung betrifft. Und während ich das hier mache, bin ich so gut wie schutzlos.

Es war das letzte Geschenk, das er mir je gemacht hatte. Das Lagerhaus, dieser kleine Raum, Stunden der Arbeit und Liebe, wofür ich ihm nie ausreichend gedankt hatte. Drei Tage später war er tot gewesen, hatte ausgeblutet mit aufgeschlitzter Kehle in einem billigen Hotelzimmer gelegen, während die Sorrowschlampe, in die er sich verliebt hatte, mit seinem Amulett längst über alle Berge war und ich die Tür eintrat -fünfundzwanzig Sekunden zu spät, um ihn zu retten.

Oh, Michail. Der vertraute, bittere Geschmack der Schande lag mir auf der Zunge.

„Dafür hat er bestimmt eine Weile gebraucht.“ Saul schob sich an mir vorbei und berührte mich dabei etwas länger, als unbedingt nötig gewesen wäre. Dann untersuchte er konzentriert den Kreis. Er passte gerade so ins Zimmer, aber er war vollständig, die eingravierten Linien waren präzise und noch immer frisch.

Ich spürte einen kurzen Stich im Herzen und erinnerte mich daran, wie Michail mir den Arm um die Schulter gelegt hatte. Ist für dich, Milaya. Gebrauche mit Verstand. Eines Tages ist der alte Mischa vielleicht nicht mehr da, um seine kleine Schlange unter Stein zu beschützen.

Ich vermisste ihn. Ich vermisste ihn so sehr, sogar die Tritte und Klapse während des Trainings. Sogar die Angst mitten in der Nacht. Man muss seinen Lehrmeister ebenso sehr lieben wie hassen. Die Liebe ist es, die dir den Weg zurück aus der Hölle ermöglicht, während dein Meister das andere Ende der Verbindung festhält. Diese Liebe wird dich auch retten, wenn du dich in den wankelmütigen Selbstmord-Wäldern der Schreie verlaufen solltest, die die Grenze zwischen der Hölle und unserer Welt aus Fleisch und Licht darstellen. Die Liebe ist unverzichtbar.

Den Hass braucht man, um stark zu werden. Draußen in der Wildnis der Schattenwelt gibt es keine zweiten Chancen, und dein Lehrmeister muss sicherstellen, dass du aus eigener Kraft überleben kannst. Es ist hart, einen Mitjäger zu verlieren, von uns gibt es auch so schon zu wenig. Aber einen Lehrling zu verlieren ist noch viel, viel schlimmer.

Also läuft alles auf Liebe, Hass und Abhängigkeit hinaus. Alles miteinander verwoben bildet ein Seil, eine Verbindung, eine Kette. Eine Fessel, die ein jeder Jäger mit Stolz trägt -und die der Grund ist, weshalb wir uns gegenseitig nicht belügen. Man kann jemanden, der so geliebt worden ist, nicht belügen.

Egal, welches Geheimnis dein Lehrer vor dir verbirgt. Egal, wie sehr er dich hintergeht.

„Hat er“, wisperte ich. Wochen hat er daran gearbeitet. Hat er damals schon gewusst, dass er nicht ewig hier sein würde? Natürlich. Er war schon alt, und er musste wissen …

Hatte er gewusst, dass die Sorrowhure ihn verraten würde? Er hatte es wissen müssen. Michail hatte mir alles beigebracht, was ich über die Sorrow und ihre Verehrung der Alten Götter wusste. Die Luft in ihren Häusern ist geschwängert vom Duft des Weihrauchs. Die Frauen dort werden zu Schwarmköniginnen ausgebildet, ihre vereinte Energie konzentriert sich darauf, die Großen Alten durch die dünnen Schleier, die ihre Welt von der „realen“ trennen, zurückzuholen. Ich hatte Hutch besuchen müssen, um mir den Geruch einzuprägen, nur weil ich vorher noch nie eine gewittert hatte.

Michail hatte es einfach wissen müssen. Also warum hatte er ihr vertraut? Warum hatte er es mir nicht gesagt?

Kümmere dich um das Problem, das du jetzt hast, Jill. Hör auf, Zeit zu vertrödeln.

Saul stellte sich in den leeren Raum in der Mitte des Drudenfußes. Ich atmete tief ein. Dann entfernte ich den Rubin von meinem Hals. Seine scharfen Kanten schnitten in meine verschwitzten Handflächen, als ich an dem Wer vorbeiging. Ich trat vorsichtig über den Doppelkreis und drehte mich zu Saul, den Rücken zum Altar gewandt. Sein Gesicht lag im Schatten, nur seine Augen funkelten, und das Silber in seinem Haar spiegelte das Licht wider, das von dem Pentagramm aufstieg.

Ich hielt die Kette hoch. Der Rubin baumelte hin und her, in seinem Herzen wirbelten blutige Funken umher, als er spürte, was mir bevorstand. „Das hier ist meine Rettungsleine.“ Ich hörte mich ganz normal an, abgesehen von dem Schmerz, der jedes Wort begleitete. „Sie wird schlüpfrig werden und sich gegen dich zur Wehr setzen. Lass nicht los. Wenn du loslässt, bin ich verloren.“

Er nickte nur. Seine Finger berührten meine, als sie sich um den Edelstein schlossen. Die Kette pendelte sachte. „Werde ich nicht.“

Jill. Die Zeit drängt. Ich drehte mich von ihm weg und ging die vier Schritte auf den Altar zu. Er bestand aus Dolerit, gefördert aus einer Mine irgendwo in England und klammheimlich ins Land geschleust. Einer von Michails Freunden arbeitete im „Exportgeschäft“. Ein einfacher rechteckiger Steinklotz. Als ich die Hand darauflegte, vibrierte er leicht. Kälte biss mir in die Fingerspitzen. „Gott, mein Herr“, flüsterte ich. „Steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete. In deinem Namen …“

Das war das Problem. Ich tat das nicht im Namen Gottes. Ich tat es für mich.

Ich hüpfte auf den Altar und verbrachte ein paar Minuten damit, mich vorzubereiten. Die Kälte des Steins durchdrang sogar das Leder meiner Hosen, und mein T-Shirt richtete ohnehin nichts dagegen aus. Ich trug keine Waffen bei mir, nur das kleine Messer mit dem riemenumwickelten Griff. Ich lag auf dem Rücken, brachte sorgfältig meine Stiefel in Position und ruckte mit dem Kopf hin und her, bis mich die Amulette nicht mehr ganz so hart in die Haut drückten.

Meine linke Hand war blass. Als ich sie anhob, fing mein Lehrlingsring an zu schimmern. Das Messer hielt ich in der Rechten. Ich schluckte.

Tu’s nicht, Jill. Lass es. Du weißt, was passieren wird. Lass es bleiben. Finde eine andere Lösung.

Es gab keinen anderen Weg. Und selbst wenn, dann nicht hier.

Entschlossenheit machte sich in mir breit. Mein Ring spuckte einen Funken aus. Ein kleiner weißer Blitz inmitten der Düsternis. Die aufgesprühten Siegel an den Wänden glitzerten und wisperten, als würden geschundene Finger übereinanderreiben. Inzwischen würde man den Eingang in das Zimmer von außen nicht mehr sehen können, es war hermetisch abgeschlossen. Im Inneren war es wie im Schoß der Erde. Die Dunkelheit wurde nur durchbrochen von dem gespenstischen Leuchten des Pentagramms.

Na los, Jill. Kurz und schmerzlos.

Ich stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, legte die Klinge in meine Hand und drückte sie ins Fleisch.

Blutgeruch stieg mir in die Nase. Galle kroch mir die Kehle hinauf. Ich ließ das Messer fallen und hörte, wie es hinter dem Altar scheppernd zu Boden fiel. Ich streckte die linke Hand aus. Die Narbe zog sich zusammen und grummelte unzufrieden.

Sphärenenergie schoss wie ein Pfeil aus meiner Hand und in den Rubin, angezogen von einer Macht, die älter war als die Zeit selbst. Blut wurde angezogen von einem blutigen, blutgeeichten Juwel. Mein Rücken wölbte sich, und das Seil aus Energie straffte sich.

Saul packte das andere Ende. Während es sich spannte, fühlte ich, wie er im Innern des Pentagramms auf ein Knie ging, seine Faust fest um den Rubin und das Blut geschlossen, mein Blut, das den Raum durchquert hatte, das träge und heiß durch seine Finger rann. Er stemmte sich gegen den Sog, und ich fiel …

… durch heulenden Wind, der heftiger wurde, je tiefer ich glitt. Ein Schrei erfüllte die Welt, wie die Luftwirbel, die am Fenster eines Jets entlangzogen. Fallen, schneidende Luft, nacktes Fleisch, ein hartes Geschoss, so irrsinnig schnell. Es war dunkel. Die vollkommene Dunkelheit von Minden, geschlossenen Augen am tiefsten Meeresgrund mitten in der Nacht.

Oben und unten existieren hier nicht, trotz des Gefühls, immer tiefer zu stürzen. Wir nennen es Dazwischen, weil es genau das ist: zwischen Leben und Tod, Erde und Hölle, physischer und geistiger Welt.

Zwischen Gegenwart und Vergangenheit.

Die größte Gefahr besteht darin zu vergessen, wer und was man ist – ins Chaos zu stürzen und sich aufzulösen, wenn die Psyche sich ohne äußere Begrenzung nicht mehr behaupten kann. Doch die Kette des Schmerzes schloss sich um mein Handgelenk, blutrotes Licht troff aus meinen Fingern, als die ätherische Kopie des Juwels, die Saul Dustcircle fest umklammert hielt, mir um ein Haar entglitt. Mir entfuhr vor geistiger Anstrengung ein lang anhaltendes Uuuuuuuuuuuf! Ich schmeckte Kupfer auf der Zunge und schluckte. Als die Kette sich mit einem mächtigen Ruck spannte und ich anhielt, setzte auch mein Bewusstsein wieder ein – das Wissen darum, wer ich war, was ich hier wollte, wonach ich suchte.

Zeit hat hier keine Bedeutung, ebenso wenig wie Entfernung. Ich war wie ein Pfeil, der völlig bewegungslos von einem Ort zum nächsten wechselt, doch der Reflex eines realen Körpers drehte mir den Magen um. Ich würgte und röchelte, versuchte verzweifelt, mich daran zu erinnern, dass ich nicht in einem echten Körper steckte, sondern dazwischen, und deshalb keinen verfluchten Magen hatte, der seinen Inhalt entleeren konnte. Ich durchbrach die Grenze und fand mich in einer Einöde wieder, in derblasse Kopien von Wolkenkratzern schimmerten, eingehüllt in Nebel, der sich zu qualvoll verzerrten Gesichtern verdickte, als ich mich näherte. Ich flog durch Wände und gleißend helle Gefühle, die sich zu psychischen Lichtblitzen sammelten, bis der Ort in Sichtweite kam, der mich anzog.

Es war ein Herrenhaus, dessen physische Maske dem entsprach, was die Superreichen und Paranoiden gewöhnlich bewohnten. Seine ätherische Form allerdings war ein Aufschrei von Leid und Lust an diesen Qualen. Es war eingehüllt in die psychischen Ausdünstungen von Tod und Verderben wie in das Rülpsen eines alten, krebszerfressenen Drachen, Verunziert durch schwarze Flammen, die direkt aus der Hölle emporloderten. In diesen Schlund jagte ich hinein. Das Nicht-Ich hielt einen blutenden Edelstein in der Faust, der sich wie eine Schlange wand und diesem grauenhaften Ort entfliehen wollte – zurück wollte in sein reales, körperliches Zuhause.

Das Anwesen verschluckte mich.

Und da waren sie. Die Höllenbrut war ein blasses Schwert verstorbenen Lichts und das entartete Werwesen eine sich windende Masse aus Fleisch und Fell, die zu ihren Füßen kauerte. Die Bilder überschnitten sich mit Cencis Gesicht, ihr Haar peitschte in fahlen Strähnen umher, während sie darum kämpfte, eine gewaltige Macht zu kontrollieren, die sie durchströmte. Sie bleckte die Zähne, ihre Miene war eine schmerzverzerrte Grimasse.

Dazwischen zu sehen ist eine ganz eigene Art von Qual. Hier gibt es keine Grenze zwischen dem Gesicht und dem Geist, der sich dahinter verbirgt, zwischen Krug und Wein, Hat man einmal diesen Nicht-Raum betreten, wird man zur bloßen Karikatur seines Innenlebens. Höllenbewohner werden zu Windhosen der Verderbtheit, Jäger zu geraden, präzisen Pfeilen aus Helligkeit, und ein jeder trägt ein schreiendes Kind im Inneren. Es ist ein Abbild innerer Wahrheit, das dich in den Wahnsinn treiben kann, wenn du nicht darauf vorbereitet wurdest – und selbst dann ist dir deine geistige Gesundheit nicht garantiert.

Cenci kniete nieder, das Werwesen vor ihr blutete. Der Boden war ein Mosaik aus Finsternis, ein schwarz-weißes Linoleumschachbrett, das sich in der Ewigkeit verlor. Hab keine Angst, flüsterte sie dem Klumpen aus zerrissenem Fell und Tiergebrüll zu. Ich kümmere mich um dich.

Der Wer schrie auf, rasend vor Wut. Aber ihre schmalen, starken Arme legten sich um ihn – und dann kam Navoshtay Niv Arkady.

Eine Welle sphärischer Energie prallte mir entgegen mit der Macht eines Schlägers, der auf einen Baseball eindrosch, um ihn mit Überschallgeschwindigkeit aus dem Spielfeld zu befördern. Die glitschige Leine zwischen meinen Fingern entglitt mir um einige Zentimeter, ich verlor den Halt, lockerte den Griff, mein Ich wurde durch den Nichtraum geschleudert, schlitterte auf den Rand der Realität zu.

Und über die Kante …

Aus weiter Ferne hörte ich Arkadys Stimme. Ich wusste, dass es seine war, weil darin das schwarze Gewicht von Eis lag und der unverkennbare Abdruck von Pechaugen und Bronzehaut, von einer Hakennase und dem Gestank eines kühlen Säurefeuers. Das ist nicht hinnehmbar. Jede Silbe ein eisiger Dolchstich, der nach jedem pochenden Herzen stach, das erfinden konnte. Du bist mein Gefäß, und ich zerbreche dich, wenn es mir beliebt.

Die Erkenntnis durchströmte mich, als ich vor dem Klang dieser Stimme floh. Eine so alte Höllenbrut hat manchmal ebenfalls die Gabe, ins Dazwischen zu sehen, und wenn er mich dabei ertappte, wie ich in seinen dreckigen Geheimnissen herumwühlte, würde nicht einmal Perry mich noch vor ihm retten können.

Die Kiefer des Herrenhauses klappten zu, als ich hindurchschoss. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meine Schulter, als der Rubin zog, und meine Finger rutschten noch ein Stück weiter ah. Heißes Blutfloss aus meiner Hand, als der Edelstein sich aus meinem schlüpfrigen Griff wand.

Ich stürzte. Ich war zu weit gegangen, die Leine entglitt meinen tauben Fingern, die von dem hefigen Ruck benommen und gefühllos waren. Ich begriff zu spät – eine Karte ah Ursache und Folge ergab ein Gesamtbild: schlanke weiße Arme – blutüberströmt, zerfetzt von den Klauen einer Höllenbrut –, die sich mit übermenschlicher Kraft festkrallen. Ein rothaariger Mann, der kämpft und sich in Todesqualen windet, während sein Fleisch aufplatzt und der Wahnsinn aus den Wunden quillt.

Ich fiel. Und fiel. Mein Herz hörte auf zu schlagen, mein Hirn blutete, mein Atem wurde ein sterbendes Röcheln. Ich fiel.

Und wurde aufgefangen, ein harter Stoß bremste jede meiner Zellen.

- komm zurück -

Quälende Sekunden lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, hing ich wie ein aufgespießter Schmetterling in der Luft. Die Welt unter mir brodelte wie eine See hungriger Wellen. Dann noch ein Ruck, ah jemand mit beiden Fäusten zupackte und mit geballter Muskelkraft und Entschlossenheit an einem blutigen Edelstein zog, zerrte, bis Herz und Lungen bis zum Zerreißen gespannt waren, bis die Augen vor Anstrengung nahezu überquollen und das Brüllen eines Pumas gegen die bemalten Wände donnerte. Ein silberglänzendes Pentagramm waberte, und die Leine straffte sich, riss, und ich wurde zurück in meinen Körper gezogen – ein Körper, umhüllt von einer strahlenden, reinen Aura, nur am rechten Handgelenk einen Klumpen glühender Finsternis, wie ein lebendiges Stück Kohle.

Der Teil von mir, der ins Dazwischen gegangen war, wurde zurück in seinen Körper katapultiert, der sich wand, würgte, zur Seite fiel wie eine Lumpenpuppe, stürzte …

… Mein Kopf kam hart auf dem Holzboden auf. Ich lag gekrümmt vor dem Altar und hörte meinen eigenen heiseren Schreien zu, während meine Beine nutzlos zuckten.

Der Brechreiz ließ nach, jeder einzelne Muskel in meinem Körper verkrampfte sich und entspannte sich nur langsam. Endlich konnte ich wieder atmen. Ich lehnte mit geschlossenen Augen am Altar und bestand nur aus Schmerzen. Die Narbe pochte, eine Welle kranken Vergnügens fegte meinen Arm hinauf und strich über meinen Rücken, wie das Streicheln einer warmen, manikürten Hand und die sanfte Berührung von Manschetten aus Leinen.

Als hätte eine geschuppte Zunge, warm und nass, die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr berührt.

Ich zuckte zusammen, hatte nicht genug Kraft, mich wegzudrehen. Rappelte mich auf Händen und Knien hoch. Schmerz in meiner linken Hand, die ich um den blutleeren Schnitt ballte. Durch das Klingeln in meinem Kopf bemerkte ich, wie Saul meinen Namen rief. Seine Stimme war heiser, als hätte er das schon eine ganze Weile gemacht.

„Gottverflucht, antworte endlich!“ Er klang panisch, und das silberne Licht pulsierte, als hätte er versucht, die Grenzen des Pentagramms zu überschreiten. Es hielt stand und sirrte warnend.

„Gib mir …’ne Minute …“, stammelte ich, während ich erneut anfing zu würgen und mein Kopf aufheulte. Gut, dass ich nicht gefrühstückt hatte.

Er gab nach, aber sein Knurren ließ noch immer die Wände erzittern. Dieser Wer war so gar nicht glücklich.

Naja, ich bin auch kein Sonnenschein. Ich wollte lachen, aber es ging nicht.

Meine Arme und Beine schlotterten wie vom Fieber gebeutelt. Ich schaffte es, mich zu setzen, und lehnte mich gegen den Stein. Löste dann mit einer Handbewegung den Zauber der zwei Kreise und des Drudenfußes. Der silberne Schein verlosch, und das Brummen verstummte.

Saul rutschte und schlitterte durch die wachsende Lache meines Blutes, als er die schwächer werdende Barriere der Silberlinien durchschnitt und sich neben mich auf die Knie fallen ließ. Um ein Haar hätte er den Altar gerammt. Seine Landung war unsanft. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich, dass mein Kopf vor- und zurückfiel. Er stieß Laute aus, die ich nur entfernt als Wörter erkannte. Ich war zu sehr mit Zittern beschäftigt und damit, weitere Würgeanfälle zu unterdrücken. Davon abgesehen hallte mir der dröhnende Lärm des Dazwischen noch immer in den Ohren, was mir viel zu lange dauerte.

Ich hatte es geschafft. Das Wissen, das ich mit zurückgebracht hatte, pochte in meinen Adern, floss durch meinen Kopf, und das ganze monströse Gebilde nahm klare Strukturen an.

Ich brach in Tränen aus, als Saul mein Gesicht in seine blutigen Hände nahm, der Rubin drückte sich hart und glühend in meine Wange. Ich schluchzte, bis meine Lungen wehtaten, heulte. Und als er mich küsste, konnte ich immer noch nicht aufhören, sondern fing außerdem an zu kreischen. Er schluckte meine Schreie, während ich begriff, dass ich noch immer am Leben war.
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Ich spritzte mir noch mehr kaltes Wasser ins Gesicht und warf den Kopf in den Nacken. Eine lange Haarsträhne flog nach vorne, und eins der Amulette prallte klingend gegen den Spiegel. Das Telefon schrillte. Ich griff in dem Moment danach, als Saul in der Tür zu meinem Schlafzimmer auftauchte. Meine Pistolen lagen auf dem Nachttisch, jede mit vollem Magazin und einer Kugel im Lauf.

Es war Harp. „Wir haben ihn, Jill. Sein Name ist Billy Ironwater und er kommt aus Connecticut. Er hat Verwandte in New York besucht – das Alleghany-Rudel. Etwa sechs Monate bevor die Morde anfingen, ist er verschwunden – Fälle, die bis jetzt in einem Stapel Papierkram ‚verloren’ gegangen waren. Die Alleghanys suchen ihn seither, sind aber keinen Schritt vorangekommen. Die meisten Steine wurden ihnen von Höllenbrut in den Weg geworfen – und in diesem Staat kann das nur eins bedeuten.“

Ein weiteres Teilchen reihte sich in das Puzzle. Haut und Knochen kribbelten zustimmend. „Arkady“, hauchte ich. Ich konnte ihn nun nicht mehr anders nennen. Nicht, nachdem ich ihm flüchtig im Dazwischen begegnet und sein wahres Gesicht gesehen hatte.

„Ganz genau. Wir sind gerade im Barrio am Criz im Plaza. Bringst du Saul mit? Wir haben hier eine Spur aufgenommen und brauchen ihn. Abgesehen von den Welpen ist die gesamte Wer-Bevölkerung auf den Beinen.“ Sie war voller Tatendrang, jetzt, wo sie die Beute gewittert hatte. Nun war die Zeit für die Jagd gekommen, und alle Ungewissheit war vergessen.

Ich war erleichtert. Mein Hirn schaltete in den Turbogang, eine Sekunde später war mein Plan glasklar. Es war ein guter Plan, und ich würde ihn eventuell sogar überleben. „Ich gebe ihm mein Auto.“ Schockierte Stille drang aus dem Hörer. Ich steckte erst eine Waffe in den Gurt, dann die andere. „Was denn? Ich kann mich nicht im Barrio blicken lassen – ich bin eine Gringa. Außerdem muss ich noch was erledigen.“

„Du überlässt ihm dein Auto?“ Sie klang ausnahmsweise wirklich fassungslos.

Es tat mir leid, ihr den Auftritt verregnet zu haben. „Wie soll er denn sonst rechtzeitig da sein? Die Sache ist schlimmer, als du denkst, Harp. Legt schon mal los, er wird euch einholen.“ Ich legte schwungvoll auf und wandte mich an Saul. „Harp braucht deine Hilfe, unten im Barrio. Sie sind auf eine Spur gestoßen und haben eben herausgefunden, wer unser Unbekannter ist. Er heißt Billy Ironwater, und er ist ein Werhund aus Connecticut.“ Ich warf ihm meine Ersatzschlüssel für den Wagen zu. Dann griff ich mir meinen nächsten Ersatzmantel vom Bett, schüttelte ihn versuchshalber und schlüpfte hinein. Ich trug meine Ohrringe aus Tigerauge, die mir über die Wangen streiften, als ich mein mit Silber beladenes Haar aus dem Mantelkragen befreite. Die Segenszauber in den Steinen blitzten blau auf und verebbten dann wieder.

„Ich hab gedacht, niemand außer dir fährt dein Baby“, sagte er leise und steckte die Schlüssel in seine Hosentasche.

„Wenn ich dir meine Leine anvertraue, während ich dazwischen gehe, kann ich auch davon ausgehen, dass du meinen gottverdammten Lack nicht verkratzt“, blaffte ich. Sieh zu, dass du ihn loswirst, Jill. Beeil dich.

Schnell.

„Was hast du vor?“ Er verengte die schwarzen Augen, und ich gönnte mir einen kurzen Moment, um seine Wangenknochen zu betrachten, seinen Mund, die lässige Anmut seiner Hände. Er war so schön, wie nur ein Werwesen sein konnte, jeder einzelne Gesichtszug perfekt angeordnet.

Wie ein Mensch, nur besser, bar jeden Makels. Alle Fehler ausgemerzt anstatt gebrandmarkt durch einen Höllenkuss. Die Kluft zwischen uns war so weit wie die zwischen Alltagsleben und den brüllenden Winden des Dazwischen.

„Ich werde meinen Job erledigen, und du und die übrigen Werwesen, ihr werdet euren Teil tun.“ Und danach wäre vielleicht ein Urlaub angebracht. Wie wohl Tahiti um diese Jahreszeit so ist? Wäh, vielleicht doch nicht. Von Hitze und Regen hob ich erst mal die Nase gestrichen voll.

Er ging zwei Schritte auf mich zu. „Ich frage mich …“ Er brach mitten im Satz ab und sah mir in die Augen. Wieder war diese Verbindung zwischen uns, tiefer als je zuvor, weit geöffnet und voller Energie. Es fühlte sich zu gut an, zu vertraut.

„Stell keine Fragen. Mach dich auf den Weg. Von hier aus findest du leicht ins Barrio, und wenn du erst mal da bist -einfach immer der Nase nach.“ Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Narbe pulsierte, meine Aufregung stachelte sie an.

Noch zwei Schritte. Herr im Himmel, warum gehst du nicht endlich? Ich wollte es ihm entgegenschreien, presste aber die Lippen fest aufeinander. Verkrampfte die Fäuste noch mehr. Silber klimperte und klirrte in meinem Haar.

Er trat vorsichtig auf mich zu. Als er auf Armlänge herangekommen war, zuckte ich nervös, und er blieb stehen. „Was hast du?“

Was meinst du wohl? „Es wird nicht funktionieren“, sagte ich geradeheraus. „Du musst gehen. Du musst. Jetzt sofort.“

Sein Mund war eine schmale Linie. Er hob die Hand, als wolle er mein Gesicht berühren. Ich wandte mich ab, aber er machte eine schnelle Bewegung, und einer meiner Talismane fiel in seine Hand. Netter Zaubertrick.

„Hey …“

Saul drehte sich schnell um, verharrte in der Tür. Er hielt das Amulett hoch – ein silbernes Wagenrad, an dem eine lange Haarsträhne hing. Seine Klauen hatten sie mir mit der Gründlichkeit eines Rasiermessers abgeschnitten.

Ich starrte ihn an. So nah und so schnell, es hätte auch meine Halsschlagader sein können statt nur der Haare. Was noch schlimmer war: Mir war es völlig egal. Wenn er mir nahe genug war, um mich zu töten, war er auch nahe genug, damit ich diesen Duft von Sicherheit einatmen konnte – diesen Duft, den jemand wie ich nicht verdient hatte.

„Du bist keine Höllenbrut“, sagte er sanft. „Und ich bin nicht entartet. Wir haben eine Chance.“

Da. Es war heraus. Aber diese Gleichung ging nicht auf. „Ich bin unrein, infiziert. Ich will dieses Risiko nicht eingehen.“ Kannst du jetzt verdammt noch mal von hier verschwinden?

„Es wäre nicht das erste Mal, dass du falschliegst.“ Er schloss die Finger um den silbernen Anhänger und kam zurück. Seine Stiefel gaben kein Geräusch von sich. Es tat weh, seine anmutigen Bewegungen zu sehen und die Art, wie seine Augen über mein Gesicht wanderten, als betrachte er etwas Wertvolles.

„Das gilt auch für dich. Fort mit dir, Werjunge.“ Geh und such dir ein nettes, hübsches Wermädchen aus dem Reservat und setzt ein paar süße Welpen in die Welt. Vergiss mich einfach.

„Ich hatte erst ein einziges Mal Unrecht, Jägerin.“ Dann war er fort. Wie versteinert starrte ich auf den leeren Raum vor mir.

Dann stand ich mit geschlossenen Augen wie angewurzelt neben meinem Bett und lauschte. Geknickt hörte ich, wie sich das Garagentor öffnete und der Motor meines Autos erwachte. Ich öffnete die Augen erst wieder, als die Geräusche des Impala verklungen waren.

Meine Wangen waren feucht. Wütend wischte ich sie trocken und schob den Ersatzpager in seine gepolsterte Hülle, als das Telefon klingelte. Allmählich fing ich an, dieses beschissene Geräusch zutiefst zu verabscheuen. Einen kurzen Moment lang stellte ich mir voller Genugtuung vor, wie ich ein volles Magazin auf das Scheißteil abfeuerte.

Aber ich konnte keine Munition verschwenden. Ich angelte nach dem Hörer. „Was gibt’s?“ Man konnte nicht behaupten, dass ich überschäumte vor Freude und Höflichkeit.

„Wie schön, dich zu Hause vorzufinden, meine Liebe.“ Perrys Stimme klang nicht mehr gelangweilt, sondern triefte vor Schadenfreude. „Ich rufe an, um dir mitzuteilen, dass das Treffen, um das du gebeten hast, bei Einbruch der Nacht hier im Monde stattfinden wird. Es ist der einzige Ort, an dem ich für deine Sicherheit garantieren kann.“

So fröhlich, wie du klingst, würde ich wetten, dass meine Sicherheit heute Abend nicht mit auf der Tagesordnung steht. Mein Mund fühlte sich trocken und staubig wie die Wüste an. Kalter Schweiß trat mir auf Stirn und Rücken. Ich war gerade dabei, meinen eigenen Körper zum ungefähr fünfhundertsten Mal als Köder einzusetzen.

Wie üblich flüchtete ich mich in Sarkasmus. „Wow, Perikles. Das ist ja so was von goldig von dir. Schenkst du mir auch ein Pony zu Weihnachten?“

„Geh mir heute besser nicht auf die Nerven.“ Die Worte rasselten durch meine Ohren und gossen ihr eisiges Gift aus. „Mein Entgegenkommen hat seine Grenzen, Kismet.“

Ich verlor die Geduld. „Jetzt lass uns mal was klarstellen, Höllenbrut. Was du treibst, riecht mächtig faul, und wenn du dein kuscheliges Plätzchen in meiner Stadt behalten willst, dann wirst du dich gefälligst benehmen. Wenn du meinst, mich übers Ohr hauen zu können, gehst du absolut leer aus. Du wirst alles verlieren, und ich werde höchstpersönlich und mit Freude dafür sorgen, dass du Silber und Blei schluckst, bevor ich dich und deinen kompletten Nistplatz niederbrenne. War das deutlich genug für deinen dummen kleinen Schädel?“

Überraschenderweise fing er an zu kichern. Es klang so warm und herzlich, dass meine Hände plötzlich zitterten. „Das wirkt sehr überzeugend. Bis heute Abend dann, mein Schatz.“ Etwas wie ein zugehauchter Kuss schallte mir durchs Telefon entgegen, dann brach die Verbindung ab.

Ich warf einen Blick auf die Uhr, nahm meine Messer und steckte sie in die Scheiden. Bis zur Dämmerung waren es noch etwa sechs Stunden. Mehr Zeit blieb mir nicht, um meine nächsten Schritte zu tun.

Na los, Jill. Leg einen Zahn zu.

Und fort war ich.
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Bis ich zu Galina kam, war bereits das nächste Unwetter über die Stadt hereingebrochen. Ich nahm nicht den Weg durch den Laden, sondern nutzte eine schmale Lücke zwischen dem italienischen Restaurant nebenan und ihrem Dach.

Ich sah mich um. Galinas Gewächshaus schimmerte im Licht der Abenddämmerung. Der Beton unter meinen noch immer blutbesudelten Stiefeln war sandig und schmierig. Der weinrote Fleck im Innern des Doppelkreises in der Kammer neben meinem Trainingsraum war dunkler geworden.

Wie lange wirst du wohl noch bluten, Jill?

Noch so eine sinnlose Frage.

Ich schob den Riegel beiseite und betrat geduckt das Gewächshaus. Die Schilde des Refugiums hatten keinen Grund, mich daran zu hindern, was bedeutete, dass Galina nicht mehr im Allerheiligsten, sondern irgendwo im Haus war.

Wahrscheinlich hatte sie mich schon wahrgenommen.

Und erwartete mich. Die ganze Welt schien mit angehaltenem Atem zu warten. Das Muster, das ich in dem wirbelnden Nichtraum des Dazwischen mit beeindruckender Klarheit gesehen hatte, hatte sich inzwischen verselbstständigt. Alles, was mir nun noch übrig blieb, war, den nächsten Schritt zu tun.

Und mich nicht töten zu lassen. Das würde allerdings eine Herausforderung werden.

Das Sonnenschwert lag neben einigen Gartenwerkzeugen unter einem Regal voller blauer Orchideen auf einem schmalen Tisch. Schwüle, träge Hitze umgab mich. Die Narbe pochte unter ihrem Kupferpanzer, den ich heute Morgen frisch angelegt hatte. Ich schnupperte verrottende Gartenabfälle in der Pflanzerde, den gesunden, kräftigen Geruch von grünen, gedeihenden Dingen und die beißende Schärfe von frisch gewässerter Erde. Ich legte die Hand um den Schwertgriff.

Die Refugiumsschilde zitterten, spannten sich an. Mir wurde kalt.

„Ich werde ihr nichts tun“, sagte ich, ohne mich umzusehen. „Ich will nur mit ihr sprechen.“

„Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.“ Galina hatte den Kopf durch die Luke gesteckt, die hinab in ihr Schlafzimmer führte. Sie war gerne in der Nähe ihrer Pflanzen. „Es tut mir leid, dass ich es dir nicht sagen konnte, Jill. Aber das Gelübde eines Bewahrers ist bindend. In den Refugien findet jeder Zuflucht.“

Meine Geheimnisse sind bei dir ja auch sicher. Ich schätze also, ich kann dir keinen Vorwurf machen. Ich nickte, beschloss, das Puzzle selbst zusammenzusetzen. „Natürlich. Sie hat ihn mitgebracht, nicht? Sie waren verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg, nachdem sie ja sonst nirgends mehr hinkonnten. Arkady saß ihnen zu dicht auf den Fersen. Ironwater schlug vor, Asyl in einem Refugium zu suchen. Wahrscheinlich war es seine letzte Hoffnung.“

„Ich bin für jeden die letzte Zuflucht, Jill. So wie für dich. Ich konnte ihm nicht helfen. Er hatte ein paar klare Momente, aber …“ Ihre Stimme klang schwer. „Sie ist hier, hat um eine Waffe gebeten, um dich töten zu können – die ich ihr übrigens nicht gegeben habe. Er ist fort, hat alle ihre Schutzzauber aufgebrochen und ist geflohen. Die Werwesen jagen ihn?“

Also ist er schließlich sogar vor ihr weggerannt. Er sehnt sich nach dem Tod. Für einen Wer, der von einer Höllenbrut zerbrochen worden ist, gibt es keine größere Folter, als ab und an bei klarem Verstand zu sein und begreifen zu müssen, dass er gegen die ältesten Tabus verstoßen und Menschenfleisch gekostet hat. „Das weißt du doch. Diesmal werden sie ihn kriegen, weil sie nicht da ist, um seine Spuren zu verwischen und ihm den Rücken freizuhalten.“ Ich ließ das Schwert in die weiche Lederscheide mit den Druckknöpfen an der Seite gleiten. Das Geräusch erschien in der Stille ungeheuer laut. Die Wände summten ihre Refugiumsgesänge. „Ich war nicht draufgekommen, wenn ich heute Morgen nicht dazwischen gegangen wäre. Ich hab gesehen, wovor sie sich versteckt, und mir war klar, dass sie bei keiner Höllenbrut Zuflucht suchen würde. Deshalb habe ich sie auch nicht aus der Reserve locken können, indem ich Dämonenlöcher ausräucherte. Sie hat ihn von einem Versteck ins nächste gebracht. Und schließlich hat sie sich den Ort ausgesucht, an dem sie niemand vermuten würde – das Haus eines Bewahrers. Eines Menschen.“

Damit ist die Katze aus dem Sack. Perry hat mich hierher gelockt, um sie aus ihrem Versteck zu treiben, hat sie aber nicht verfolgt. Warum? Was führt er im Schilde?

Selbst mit all meinem neuen Wissen ergab das noch immer keinen Sinn. Es ließ genug Freiraum für Spekulationen, bei denen einem angst und bange werden konnte.

„Ich habe einen Eid geleistet.“ In ihrer Stimme lag keine Spur von Zweifel. „Und ich werde sie hierbehalten, um dir einen Vorsprung zu verschaffen. Ich will keine weiteren Kämpfe auf meinem Dach. Außerdem bist du meine Freundin, Jill, und unsere Jägerin. Diese Stadt darf dich nicht verlieren.“

Wie ungeheuer nett von dir, Galina. „Ich will nur mit ihr reden. Sonst nichts.“

Ich spürte, wie sie langsam und traurig den Kopf schüttelte. „Ich hab dir schon gesagt, dass das keine gute Idee ist. Es ist besser, wenn du gehst. Wenn die Werwesen ihn erst einmal haben, kommt es dick genug.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. „Das dicke Ende kommt bestimmt noch.“ Ich legte mir den Schwertgurt schräg über die Brust. „Aber sie wird nicht diejenige sein, die die Regeln festlegt. Sondern ich.“ Meine Stimme und die hochfahrenden Schilde des Refugiums ließen die Glasscheiben leise erzittern.

Dachte Galina etwa, dass ich sie angreifen würde?

Ein Jäger muss unberechenbar sein. Trotzdem sollte eine Bewahrerin nicht an meiner Loyalität zweifeln. Aber Galina wusste, dass ich zu spät gekommen war, um Michail zu retten -und vielleicht vermutete sie auch den Grund dafür.

Als Jägerin kann ich mir nichts vormachen. Doch ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich in jener Nacht, als ich ihn verfolgte, zu langsam war, weil ich Michail tief drinnen noch immer vertraute und achtete – oder ob ich getrödelt hatte, weil ich insgeheim ahnte, dass etwas passieren würde. Und ihn für seinen Verrat bestrafen wollte. Nicht seinen Verrat als Lehrer oder Vater, sondern als Geliebter.

Machte es einen Unterschied? Wie man es drehte und wendete, ich war zu spät gekommen, und Michail war verblutet, an seinem eigenen Blut erstickt. Melisande Belisa, die Sorrow-schlampe, hatte ihm sein wertvollstes Amulett gestohlen – das eine, das er mir hätte schenken sollen – und hatte sich damit davongemacht.

„Du solltest gehen“, wiederholte Galina sanft. Versöhnlich, aber mit eiserner Entschlossenheit.

Verfluchte Scheiße! Begreifst du nicht, dass ich all dem Morden endlich ein Ende setzen will? „Sag ihr Folgendes, Galina. Heute Abend treffe ich mich mit Perry und Arkady im Monde. Arkady hat diesen ganzen Schlamassel angezettelt. Er trägt die Verantwortung, aber alleine werde ich mit ihm nicht fertig, und Perry ist in dem Fall ungefähr so hilfreich wie ein Eber mit Zitzen. Er wird sich einzig darauf konzentrieren, das Beste für sich rauszuschlagen. Billy Tronwater wird einen schnellen und barmherzigen Tod haben. Wenn sie mit mir gegen Arkady kämpft, verspreche ich ihr Rache an ihrem Vater – und einen sauberen Tod, so schmerzlos wie möglich.“ Ich stockte, drehte mich um und sah Galina an der Schwelle ihrer Falltür stehen. Ihre grünen Augen waren erfüllt von Trauer, voller Verständnis – und ich war mir ziemlich sicher, dass meine eigene Miene das widerspiegelte.

Galina trug ihre Bewahrerkluft aus grauer Seide. Die weite Kapuze lag auf ihrem Rücken, die purpurnen Untergewänder leuchteten gespenstisch. Ihre Halskette – der vierteilige Kreis mit der sich windenden Schlange – verströmte helle, schroffe Funken. „Ich werde es ausrichten. Jetzt geh.“ Sie hielt eine Pistole in der Hand, die schlaff an ihrer Seite herabbaumelte. Meinetwegen oder wegen der schlecht gelaunten Höllenbrut ein Stockwerk tiefer? Beinahe bildete ich mir ein, Cencis Atem in der stickigen Stille zu fühlen.

Lauernd wie eine blinde, bleiche Natter unter einem Stein. Versteckten wir uns etwa beide unter demselben Fels?

Nein. Ich bin keine Höllenbrut. Ich tastete mich Schritt für Schritt zur Tür. „Nichts für ungut, Galina.“ Immerhin war sie eine Bewahrerin. Sie hatte keine Wahl.

Ebenso wenig wie ich eine Wahl hatte.

„Das gilt auch für mich, Jill. Ich halte sie in Schach, bis du weg bist. Pass auf dich auf da draußen.“

Endlich sagte ich es. „Das sagst du so einfach. Davon ist in meiner verfluchten Stellenbeschreibung nicht die Rede.“ Ich schob mich durch die Tür und schloss sie hinter mir. Das Sonnenschwert auf meinem Rücken sirrte. Ich nahm Anlauf, sprang vom Dach, landete unten auf der Straße und versorgte mich durch das Mal mit Energie. Dann fing ich an zu rennen.

Die Stadt lag unter einem gelbgrünen Wolkendach, es war wie in einem stickigen Treibhaus. Draußen in der Wüste gab es mit Sicherheit schon das erste Wetterleuchten, und die Tiere würden bereits Schutz suchen. Hier im Tal, in meiner Stadt, war ebenfalls jeder auf den Beinen, um rechtzeitig irgendwo unterzukommen. Selbst die Menschen konnten spüren, dass sich etwas zusammenbraute.

Wie ein Raubtier, das auf einen Ahnungslosen lauerte. Kein Wunder, dass jeder Zuflucht suchte.

Viermal meldete sich mein Pager zu Wort. Harp wollte wissen, wo ich war. Ich reagierte nicht. Das Spiel war in vollem Gang, und die Figuren bewegten sich aufeinander zu. Man konnte nichts weiter tun, als das Ende abzuwarten. Ich musste meine eigenen Züge wagen.

Lange saß ich auf meinem Stammplatz in der Kirche der Heiligen Jungfrau und beobachtete die Kerzenflammen, die unter der spannungsgeladenen Luft erzitterten. Wenn Perry mir nachspionierte, hatte ich ihn von Galinas Haus weg- und hierhergelockt. Für gewöhnlich stattete ich der Kirche einen Besuch ab, bevor ich den Mut aufbrachte, ins Monde zu gehen und meinen monatlichen Tribut zu zollen. Mein Blick wanderte über das Kreuz, an dem Christus hing, mit erschlafften Gliedern und einem friedlichen Ausdruck im Gesicht. Eine stille, ästhetische Darstellung eines Todes, der den Gläubigen jahrhundertelang auf die schauerlichsten Arten vorgeführt wurde. Ich fragte mich, warum sie stattdessen nicht das Letzte Abendmahl ausgewählt hatten. Vielleicht wäre diese Religion etwas zivilisierter, wenn anstelle einer römischen Foltermethode das Bild eines Festmahls in den Kirchen hängen würde.

Aber ich machte mir nichts vor. Die Menschheit steht nicht auf sanftmütige Götter. Ich wünschte, Michail wäre noch am Leben. Genie hätte ich seine Meinung zu meinen Vorstößen in die Philosophie gehört. Wahrscheinlich hätte er einen praktischen Ratschlag parat gehabt, so was wie: „Alle Philosophien der Welt schaffen es nicht, eine Kugel abzufangen.“

Ach, Michail. Ich habe dich geliebt. Ich hab dich so geliebt.

Habe ich deinen Tod auf dem Gewissen? Selbst jetzt wusste ich es nicht.

Unterm Strich konnte man eines doch nicht bestreiten: Es gab Licht, und es gab Finsternis. Und es gab die, die im Licht standen und gegen die Dunkelheit kämpften. Manchmal waren wir dabei schlimmer als die Finsternis selbst. Es war eine gefährliche Gratwanderung. Und manchmal war es unmöglich, die Grenze nicht zu überschreiten – ob man nun darübergestoßen wurde oder es aus freiem Willen tat.

Sollten wir deshalb aufhören zu kämpfen? Welcher anständige Mensch könnte das schon, sogar wenn der Job selbst nicht anständig war?

Stell dich nicht dumm, Milaya. Das war Michails Stimme, ein tiefes, dunkles Schnurren. Ich zwinge dich zu gar nichts. Du zwingst dich selbst.

„Schwachsinn“, flüsterte ich. Aber er hatte recht. Er hatte mich aus dem Schnee gefischt – ein geschundenes und geprügeltes Mädchen, das selbst in diesem Zustand noch immer mit allerletzter Kraft kämpfte und sich zur Wehr setzte. Er hatte mir Essen und ein Dach über dem Kopf gegeben und hätte mich anschließend dem Sozialamt übergeben, damit sie mich in eine Therapie stecken und wieder auf Vordermann bringen konnten. Das hatte er tatsächlich ein paar Mal versucht. Aber ich wollte bei ihm bleiben, hatte trotzig auf seinem Fußboden geschlafen und ihn auf Schritt und Tritt verfolgt, während er seinen täglichen Geschäften nachging-bis er mich akzeptierte. Es war keine Verpflichtung gewesen. Jäger sind niemals irgendwie verpflichtet. Wir können alles jederzeit hinschmeißen und unserer Wege gehen, wenn wir wollen. Und niemand, nicht einmal die Kirche, macht uns Vorwürfe, wenn wir es tun.

Klar kannst du alles hinter dir lassen. Jetzt, wo du weißt, was da draußen in der Nacht auf die Unschuldigen lauert, kannst du locker den Schwanz einziehen und in den Sonnenuntergang reiten. Du kannst in eine andere Stadt ziehen und Spitzendeckchen häkeln oder mit Blackjack dein Geld verdienen.

Aber sicher doch.

Er hatte mich gerettet, weil ich es zugelassen hatte. Weil ich nicht dort im Schnee hatte sterben wollen. Ich wollte leben.

Hatte ich ihn deshalb getötet? War ich absichtlich zu spät gekommen?

Stocksteif saß ich auf meiner Bank, die Hände an die Lehne vor mir geklammert, sodass meine Knöchel sich weiß abzeichneten. Noch einmal hob ich den Blick zum Kruzifix empor. Die leichte Bewegung ließ meine Talismane klimpern. Die Narbe stach mir ins Fleisch und grummelte missbilligend.

Ich betrachtete die langen gefühllosen Beine, den Lendenschurz und die verwundete Brust, dann die Kehle und schließlich den Streifen des verträumt dreinblickenden Gesichtes, das unter der mächtigen Dornenkrone und dem lockigen Haar aus Hol/ hervorlugte. Die erschlafften Lider gaben kein Funkeln preis, das auf meinen Blick geantwortet hätte. Er schlief. „Ich tue das nicht für dich“, wisperte ich. „Habe ich noch nie. Ist das eine Sünde?“

Oder ist meine eigentliche Sünde Habsucht? Ich wollte etwas um meinetwillen. Schon immer.

Wieder fühlte ich Sauls Lippen auf den meinen. Sein Geruch haftete noch immer an mir, ein bisschen zumindest. Wenn er in sein altes Leben zurückgekehrt war, würde ich die Bettlaken so lange nicht waschen, wie ich es aushielt. Ich würde diesen Geruch jedes Mal tief in mich aufsaugen, wenn ich ihn brauchte, bis er vergangen sein würde, wie alles vergeht – vor allem alles Gute.

Es gab auf der Welt so wenig völlig Gutes. Das Laster verdarb alles und jeden. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis ich keinen Anspruch mehr auf meine eigene Seele hatte?

Hatte ich vielleicht eben den gleichen Fehler gemacht wie auch Michail, der einer Frau vertraut hatte, die nicht ganz Mensch, sondern von Höllenbrut verdorben war? Bedeutete das, dass jeder, der mir vertraute, den gleichen Fehler machte?

Habe ich dich umgebracht, Michail? Ich wünschte, du könntest es mir sagen. Ich muss es einfach wissen.

Ich lehnte mich vor und legte die schweißnasse Stirn in meine verkrampften Hände. Der Abend dämmerte, ich konnte es fühlen, wie eine Kompassnadel den Norden. Es donnerte, wahrscheinlich würde das Unwetter erst in der Nacht losbrechen und kalte Sturmböen vom Fluss übers Land peitschen. Irgendwo in der Stadt machten die Werwesen Jagd auf einen Entarteten, und sie würden gnädig sein, wenn sie ihn hatten. Er würde nicht leiden.

Aber mir stand ein Rachefeldzug bevor. Ob Cenci mein Angebot annahm oder nicht, es würde in jedem Fall hässlich werden – voller Wut, Hass, Blutvergießen und Geschrei.

Schließlich war das meine Lebensaufgabe, oder nicht?

Jetzt hör aber auf. Michail ist tot, egal, ob es deine Absicht war oder nicht. Und du hast einen Job zu erledigen. Du kannst dich glücklich schätzen, dass es Saul gibt – irgendwo da draußen. Dass er überhaupt existiert. Hör mit dein Jammern auf und zieh die Sache durch. Heute Nacht hast du deinen großen Auftritt, du willst doch nicht zu spät kommen.

Na ja, es hätte mir nichts ausgemacht, wenigstens ein bisschen später zu kommen. Aber ich stand auf und tat etwas, das ich zuletzt als Teenager getan hatte.

Ich trat langsam an den Altar und kletterte die Stufen hinauf, bis ich an der Bank mit den Kerzen und den Blumen stand. Ein betörender Duft stieg von ihnen auf. Sie schmückten eine Fläche, die zu vorchristlichen Zeiten eine Opferstätte gewesen wäre – für ein schnelles, gütiges oder ein grausames Blutopfer.

Im Laufe der Zeit hat sich weit weniger verändert, als wir glauben.

Ich sah dem Mann am Kreuz ins hölzerne Gesicht. Auf dem geschnitzten Haarschopf saßen spitze Dornen, von denen dekorative Rinnsale aufgemalten Blutes troffen. In mir stieg ein mächtiger, lange unterdrückter Schrei auf, den ich abermals brutal zurückdrängte, bis er verstummte.

Was hatte ich einem Gott zu sagen, der nie mit mir geredet hatte, und einem Sohn, der schlief?

„Du gewährst Erlösung, stimmt’s?“ Mein Flüstern dröhnte durch die Stille, die sonst nur vom Zischen der Kerzen durchbrochen wurde. „Wenn du im Moment nicht zu beschäftigt bist, könnte ich eine Handvoll davon brauchen. Oder auch nur eine Prise.“

Ich bettelte noch immer. Wie das kleine Mädchen, das ich früher einmal gewesen war. Der Schwächling.

Man hatte mir ein besseres Gebet beigebracht, oder etwa nicht?

Oh Herr, mein Gott, steh mir hei im Angesicht der Legionen der Hölle. In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen. Meine Lippen formten die Worte, und die Flammen verneigten sich. Die Narbe auf meinem Handgelenk grummelte unwohl – diese harte, infizierte Wulst unter meiner Haut.

Ich sperrte den Gedanken an Michail aus, ebenso wie den an Saul. Es kostete mich einige Anstrengung, jeder Muskel spannte sich. Als ich es geschafft hatte, atmete ich ein und sehr lange wieder aus.

Ich hörte, wie sich in meinem Kopf ein Schalter umlegte. Michail hatte ich nie von diesem Hebel tief in meinem Innern erzählt. Damit konnte ich abschalten, alles andere ausblenden, das nichts mit dem Job zu tun hatte, den es zu erledigen galt. Dieser glänzende Weg der Rache, der sich zu meinen Füßen erstreckte. Diese Straße mochte letztendlich an den geifernden Toren der Hölle enden, aber wenigstens würde ich zahlreiche Bestien mit mir nehmen, die sich an den Schwachen gütlich taten. Vielleicht würden ein paar Unschuldige länger leben, weil ich bereit war, mir die Finger dreckig zu machen.

Genug gejammert. Die Nacht konnte einen Reinigungsgang vertragen. Und ich war genau die Richtige, um das zu erledigen. Solange die Werwesen mir die Missgeburt vom Hals hielten. Und falls Cencis Durst nach Rache an ihrem Dämonen-Daddy größer war als ihr Verlangen, es mir heimzuzahlen. Und für den Fall, dass Perrys Interesse an mir ihn davon abhalten würde, sich einzumischen, und angenommen …

Es gab eine Menge unsicherer Faktoren in meiner Rechnung – und ich baute im großen Stil auf die Eifersucht von Höllenbrut. Außerdem rechnete ich damit, dass Navoshtay Niv Arkady getötet werden konnte, was nicht selbstverständlich war.

„Es gibt nur einen Weg, es rauszufinden.“ Meine Stimme hallte durch die abgeschiedene Ruhe der Kirche, das Sonnenschwert sang leise sein Lied. Der Rubin an meinem Hals war tröstlich warm. Ich hatte hier drin noch nie einen Priester gesehen, aber die Türen standen immer offen. Für beides war ich dankbar. Ich weiß nicht, ob ich meinen Sarkasmus im Zaum halten könnte, sollte ich einem begegnen. Es würde zu sehr wehtun, ihm mit Respekt zu begegnen. Außerdem hatte ich Unterwürfigkeit noch nie gut hinbekommen.

Ob das dem Mann am Kreuz etwas ausmachte? Vergab er mir, weil er wusste, dass ich nun mal so geschaffen war? Von derselben Hand, die auch ihn geschaffen hatte, die zugelassen hatte, dass er ans Kreuz genagelt wurde für Sünden, die er nicht begangen hatte? Sünden, für die er zwangsweise immer und immer wieder bezahlte?

War die Erinnerung für den Mann am Kreuz ebenfalls ein Fluch?

Jetzt hör schon auf Zeit zu vertrödeln, Kismet. Setz deinen Arsch in Bewegung!

Tat ich. Aber als ich diesmal die Kirche verließ, fühlte ich mich wirklich getröstet. Ich drückte die Türen auf und trat hinaus in die unheimliche Düsternis des frühen Abends. Sturmwolken verdunkelten den Himmel. Im Westen war ein blutroter Streifen zu sehen. Die Dämmerung brach an, die Sonne versank am Horizont, und die Nacht hielt ihren Einzug, um ihr Spiel zu beginnen.
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Weder musste ich ins Monde laufen noch ein Taxi nehmen. Ich hatte die Kirche keine vier Blocks weit hinter mir gelassen, als eine geparkte tadellose schwarze Limousine anfuhr und auf mich zurollte.

Es war geradezu absurd banal.

Ich stieg ein, atmete ein letztes Mal die schwere, schwüle Luft, die vom nahenden Gewitter kündete. Dann schlossen mich klimatisierte Ruhe und der Gestank nach Höllenbrut ein. Ich musste den Gurt abnehmen und legte das Sonnenschwert auf meine Knie – wie eine Schranke zwischen mir und dem blauäugigen Dämon, der mir gegenüber betont gelangweilt in den weißen Ledersitzen lümmelte. Das helle Innendesign passte zu seinem rotblonden Haar, und die Narbe auf meiner Haut vollführte unter dem Kupferband einen kranken, erfreuten Hüpfer.

„Endlich allein“, begrüßte mich Perry. Seine Anzugjacke stand offen. In seiner hellblauen Krawatte steckte eine diamantene Nadel. Ich vermutete, dass sie tief im Innern einen Makel hatte – wie etwa ein schreiendes, verzerrtes Gesicht. „Das ist ein ungeheuer grobes Werkzeug für so ein zartes und hübsches Persönchen wie dich, meine Liebe.“

Du bist nicht der erste Mann, der mir das sagt. Ich starrte aus dem Fenster auf die unbelebten Straßen des Wohnviertels, in dem die Kirche der Heiligen Jungfrau lag. Der Fahrer saß hinter verspiegeltem Glas. Mit dem Rücken zu ihm hockte Perry und begutachtete mich. „Kein Wort der Begrüßung für deinen treuen Sklaven, liebe Kiss? Du bist noch mürrischer als sonst. Ich habe beschlossen, dir auch diesmal deine Aufmüpfigkeit zu vergeben. Tröstet dich das?“

Nichts, was du tun kannst, könnte mich je trösten, Perry. Es sei denn, du würdest tot umfallen, aber vielleicht nicht mal das. Dir würde ich durchaus zutrauen, von den Toten wiederaufzuerstehen. Und zwar mehrfach. Ich riss mich zusammen und blickte angestrengt nach draußen. Michail hatte mir immer eingeredet, eine Frau hätte bei dieser Art Geschäft einen Vorteil.

Ich würde diesen Vorteil bis zum Allerletzten ausschlachten. Außerdem war mein Kopf randvoll mit farblosen Benzindämpfen, es fehlte nur noch der Funke. Ich hoffte, ich wäre tatsächlich so gefährlich, wie ich es mir im Moment einbildete.

Er schwieg eine Weile. Ich fühlte, wie sein gieriger Blick über mich glitt und eine glitzernde Schleimspur hinterließ, wie von der Nässe einer heißen Schuppenzunge.

Der Chauffeur fuhr auf direktem Weg zum Monde.

Als wäre daran etwas Gutes, Jill.

Die Narbe erwärmte sich. Hitze quoll meinen Arm entlang, ein angenehmes Gefühl. Ich setzte ein grimmiges Gesicht auf und stemmte die Füße in den Boden, als die Limousine links abbog.

„Ich habe es wirklich schwer mit dir.“ Er schaffte es, gleichzeitig hämisch und zerknirscht zu klingen. Ich würdigte ihn keiner Antwort. „Ich habe getan, was du verlangt hast. Arkady wartet im Monde, wo er gerade ein paar Liebkosungen genießt, die ihn hoffentlich gütlich stimmen. Es hat mich eine Menge Zeit und Mühe gekostet, ihn zu beruhigen und ihn davon zu überzeugen, deine …“

 

Jetzt, Jill. Zeit zum Angriff. „Schwachsinn.“ Ich schnitt ihm das Wort ab. „Du hast ihn davon überzeugt, dass ich einen guten Köder für seine Tochter abgeben würde, nachdem du dir zusammengereimt hast – oder vielleicht hast du es ja sogar gewusst –, dass die Werwesen den Entarteten aufgespürt haben. Spar dir das Theater, Perry. Ich hab deine Spielchen satt.“

„Es gibt noch andere Spielchen.“ Er setzte einen Schlafzimmerblick auf. Heiße Luft streichelte meine Wange. Jeder einzelne Nerv war bis zum Zerreißen gespannt, wartete darauf, dass er grob werden würde. „Du solltest dieses unsägliche Ding abnehmen. Ich höre so gerne deinen Herzschlag.“

„Das Armband bleibt, Perry.“ Zumindest, bis ich von Arkady Prügel beziehe. Der Motor des Wagens wurde lauter, als der Fahrer beschleunigte und die Mendez Road hinauffuhr.

„Du bist hart.“ Vorsichtig und sachte wie eine Katze. „Womit habe ich deinen Zorn verdient, Racheengel?“

Du bist hier und nicht in der Hölle, Perry. Und du murkst in meinem Kopf herum. Aber pass mal auf, das kann ich auch. „Lass mich. Ich bin nicht in Stimmung.“

„Wankelmütige Frau“, murmelte er. Seine Augen blitzten auf wie die eines Raubtiers. Die Narbe prickelte, grub sich schmatzend in meine Haut. „Aber ich schätze, das ist dein angeborenes Recht.“

Mach nur so weiter, du Dreckskerl von einem Dämon. Ich war bescheuert zu denken, dass ich eine Höllenbrut manipulieren könnte, vor allem so eine.

Aber auch Idioten haben manchmal Dussel. Heute Nacht fühlte ich mich wie Hans im Glück. Oder vielleicht auch nur waghalsig.

Er sprach leise und nachdenklich. „Du bist so still. Und gedankenverloren .“

Ich warf Perry einen finsteren Blick zu. Er hatte mir sein Profil zugewandt, während er mit übereinandergeschlagenen Beinen und im Schoß gefalteten Händen aus dem Fenster blickte. Er sah aus wie ein wohlerzogener Geschäftsmann.

Jetzt feuerte ich eine volle Breitseite auf ihn ab. „Ich frage mich gerade, ob ich dir auch dann noch vertrauen kann, wenn Arkady beschließt, dass er mir die Kehle aufreißen will.“ Oder mich so lange mit diesen Augen anstarrt, bis ich es selbst tue.

Perry drehte langsam den Kopf. Seine blauen Augen blickten in die meinen, und eine Spur Indigoblau mischte sich ins Weiß seiner Augäpfel. „Das ist etwas, worüber du dir nicht den Kopf zerbrechen musst, Kiss. Du gehörst mit Fug und Recht mir. Über Navoshtay Niv Arkady solltest du dir keine Sorgen machen.“ Seine farblose Zunge stahl sich ins Freie und berührte züngelnd seine Unterlippe. „Du solltest dir stattdessen überlegen, wie du mich zufriedenstellen kannst, wenn das Treffen erst beendet ist. Du hast dich ganz in meine Hände begeben.“

Tatsächlich? Verblüfft stellte ich fest, wie sich meine Mundwinkel nach oben schoben. Es war das verrückte Lächeln eines Selbstmörders. Michails Stimme drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr – es schien Jahrhunderte her zu sein. Wenn du aufhörst, sie zu fürchten, Milaya, dann hast du den ersten Fehler gemacht.

„Das denkst auch nur du, scheiß Höllenbrut“, informierte ich ihn in zuckersüßem Tonfall, als der Fahrer abbremste und wir über einen Bahnübergang holperten. Das Monde war keine zehn Minuten mehr entfernt. Wir hatten noch eine breite Straße voller Schlachthäuser und Warenlager vor uns und ein paar rumpelnde Geleise, vollgepackt mit Frachtcontainern. Noch nie zuvor war ich durchs Fleischzentrum zum Monde gefahren.

Das ließ alles in einem völlig neuen Licht erscheinen.

Perry hielt inne, den Kopf schräg gestellt. Das Indigo wurde kräftiger, und sein Haar regte sich leicht, angehoben von einer Brise, die aus dem Nichts kam, weil es im Inneren der Limousine noch immer so still war wie in einer versiegelten Mine. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu brechen“, flüsterte er.

Dann wurde die Nacht rot, und über uns brach das Chaos herein. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass irgendetwas passieren würde, aber damit hatte ich nicht gerechnet.


29

 

Die Limousine war nur noch ein brennendes Wrack, die Finger in meiner Kehle waren reines Eisen. Ich trat um mich, das Sonnenschwert fiel scheppernd zu Boden und außer Reichweite – ich hatte es in der Hand gehalten, als der Wagen ins Schleudern gekommen und der Blitz aus dem Himmel gefahren war. Er hatte das Metall wie Papier zerrissen und wie ein Molotowcocktail in Brand gesetzt.

Navoshtay Niv Arkady saß mit gekrümmtem Rücken auf mir, Höllenfeuer des gelben Spektrums tropfte aus seinen gegelten Locken. Seine Augen waren vollkommen schwarz, und der ölige Glanz auf ihrer Oberfläche war sengend heiß, leckte an mir, als ich zu Boden ging. Schwarzes Wasser schwappte über meinem Kopf zusammen. Seine Zähne waren scharfe Zacken aus reinem Elfenbein, und sie schnappten auf und zu, während er mich in Helletong angiftete. Das Grollen brachte das Silber in meinem Haar zum Knistern und Lodern. Ein blutiger Funken schoss aus meinem Rubin, Arkady zischte zurück. Die Silberkette um meinen Hals fing an zu brennen.

Er wollte nicht auf mich warten, egal, was er Perry versprochen hatte. Ich hatte schon damit gerechnet. Die Mächtigen unter der Höllenbrut sind empfindlich, was Jäger angeht, die sie vor ihren Untergebenen schlecht aussehen lassen. Manchmal geht dann einfach der Gaul mit ihnen durch.

Halleluja! Endlich habe ich begriffen, wie so eine Höllenbrut tickt!

Das Kupferarmband klimperte auf den Asphalt, als ich in die Höhe fuhr und mich mit nahezu dämonischer Kraft zur Wehr setzte. Er drückte mich zu Boden und in den Gehsteig. „Du.“ Seine Stimme war der Tod der Sterne, die kalte Trostlosigkeit des Weltalls. Sein steriler Atem versengte mir das Gesicht, während ich röchelnd nach Luft rang. Ich verbrannte mir die Finger, als ich versuchte, seinen Griff zu lockern. Sein Fuß stemmte sich gegen mein rechtes Handgelenk, und er drückte zu, meine Schreie hoffnungslos in meiner Kehle begraben. „Du stinkst nach den Biestern!“

Eine zweite Explosion jagte durch den brennenden Wagen. „Tier.“ Abscheu und Hass ließen seine Stimme unter ihrer eigenen Schrecklichkeit erbeben. Sein Gewicht lastete wie der Ozean auf mir, zerdrückte mich. Auf meiner nackten Haut brannten Säure und Feindseligkeit. Seine Augen bohrten sich in mich, zerschnitten mich, versengten mich. Nerven starben ab, ein Seil legte sich um meinen Hals, ein Messer schnitt mir den Arm auf, reißende Fluten aus schwarzem Pech rissen mich in die Tiefe.

Sein heißer, ranziger Atem fuhr mir übers Gesicht, als er an mir schnüffelte. „Ihr Gestank klebt an dir!“, schrie er, und ich erinnerte mich an den Hauch von Werwesen, der an mir haftete.

Ich begriff zu spät, dass Navoshtay Niv Arkady komplett und in jeder Hinsicht seinen beschissenen Verstand verloren hatte und dass er ein mächtiges Problem mit allem hatte, das auch nur entfernt nach Wer roch. So wie ich, nachdem ich die letzten Tage mit ihnen verbracht und mit einem sogar das Bett geteilt hatte.

Sollte er vorher noch Zweifel gehabt haben, ob er mich töten solle, dann waren diese spätestens jetzt verflogen.

Die Limousine erschütterte eine weitere Detonation. Eisenteile flogen durch die Luft. Blitze zuckten, und Donner grollte – sehr leise, verglichen mit dem Lärm in meinem Kopf. Ich verdrehte die Augen und sammelte jedes Quäntchen an Energie, das ich noch hatte. Ich wand mich, warf mich zur Seite und versuchte, ihn abzuwerfen – erreichte aber absolut gar nichts.

Verfluchte Scheiße ich werde draufgehen So war das nicht geplant Gott lass dir was einfallen Ich will noch nicht Hab Saul noch nicht mal sagen …

Arkady stockte. Er riss den feucht glänzenden Kopf in die Höhe und betastete mit seiner Eidechsenzunge die Luft. Das Sonnenschwert hatte seine bronzenen Wangen zerschrammt.

KONZENTRATION! Michails Stimme donnerte durch meinen Schädel.

Ich hörte auf, sinnlos mit der linken durch die Luft zu fuchteln, und griff nach einer meiner Pistolen.

Ich hatte sie schon fast ganz aus dem Gurt gezogen, da verloren meine Finger plötzlich jedes Gefühl, und schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Wie aus dem Nichts und kreischend wie ein Basilisk tauchte plötzlich Cenci auf, die den guten, alten Daddy zu Boden schmetterte.

Ich rollte zur Seite, hustete und röchelte. Der Lärm war unglaublich. Zum Glück war die Straße leer, denn Arkady schlitterte über den Asphalt, prallte an der Gehsteigkante ab und krachte mit voller Wucht in ein Warenlager – es hörte sich an, als hätte eine lebende Bowlingkugel alle Neune abgeräumt. Cenci verschwand aus meinem Blickfeld, getroffen von dem Schlag, den ihr Vater ihr noch im Flug verpasst hatte, eine lange, gewundene Schlange purer Energie.

Scheiße! Jetzt war sie außer Gefecht.

Hoch mit dir, Milaya! Michails Stimme, zärtlich und erbarmungslos. Setz dummen Arsch in Bewegung, Frau!

Also stand ich auf, ließ mich wieder flach auf den Boden sinken und rollte zur Seite, als die Wand des Warenlagers explodierte und Arkady aus den Trümmern trat. Ziegel, Putz und eine Menge Glas schossen durch die Luft. Kleinteile regneten auf die Straße. Die Druckwelle riss meinen Mantel entzwei.

Ich legte die Hand um das Heft des Sonnenschwertes. Arkady setzte sich in Bewegung. Er lief nicht, er machte einen Ausfallschritt und durchschnitt den Raum, als hätte er die Straße wie ein Laken in der Mitte zusammengefaltet und würde von einer Falte zur nächsten schreiten. Er versetzte mir einen Tritt. Der gigantische Stoß schleuderte mich über die Straße. Schmerz durchzuckte mich. Meine Lungen lechzten nach Luft. Nur um ein Haar verfehlte ich die brennende Limousine.

Er hätte mich problemlos abmurksen können, aber Arkady wollte erst noch seinen Spaß haben, bevor er mich tötete.

Jetzt könnte ich Terrys Verstärkung brauchen. Zur Hölle, mir wäre jede Hilfe recht. Das Husten rammte mir Knochensplitter in die Lungen, und meine Narbe wurde so heiß wie der lodernde Wagen. Ich roch verkokeltes Haar, mein Körper wurde nach oben gerissen, und Knochen krachten, während ein langer, verzweifelter Schrei von meinen blutverschmierten Lippen barst.

Kaum zu glauben, dass ich noch immer genug Puste dafür übrig hatte.

Ich hab es satt, ständig zu bluten. Kann mal jemand die Welt anhalten, ich will aussteigen.

Aber noch hielt ich das Sonnenschwert in Händen. Ich brachte einen gequälten Atemzug zustande und schlürfte Sauerstoff wie Wein. Trotz des Gestanks nach Höllenbrut und brennendem Metall war dieser Luftzug der süßeste, den ich seit langem geschmeckt hatte. Meine Rippen schnappten zurück in ihre Position, und ich fing wieder an zu schreien, als Arkady auf mich zustolzierte. Der Asphalt ächzte unter dem Gewicht seiner Geisteskrankheit.

Wieder donnerte und grollte es, diesmal ohrenbetäubend nah. Ich hockte auf meinen Beinen und hatte eine ganze Lunge voll Luft, als Arkady seine Krallen in mein Haar grub und mich in die Höhe riss, wahrscheinlich nur, um mich wieder von sich zu stoßen.

Das Silber auf meinem Kopf erwachte zu blau gleißenden Flammen.

Er atmete schreiend ein, wie ein schwarzes Loch, das einen Stern einsaugte, und ließ mich fallen. Ich landete auf den Füßen und feuerte aus nächster Nähe vier Kugeln ab. Sein Kreischen übertönte mein eigenes mit Leichtigkeit. Aus meinen Ohren schoss Blut, das mir über Nase und Lippen rann.

Dann holte ich mit dem Sonnenschwert aus. Die Klinge flammte eifrig auf, als ich nach ihm hieb. Ich hätte ihn auch getroffen, wenn Cenci sich nicht auf ihn gestürzt hätte. Ihr Gesicht war eine hassverzerrte Fratze, und ihre Klauen schnappten nach seinen schwarzen Augen.

Ihr Schwung manövrierte beide in das brennende Wrack der Limousine, ein Meer aus schmierigem Rauch wallte auf. Ich zögerte keine Sekunde, ungesunde Kraft durchströmte mich, eine Feuerwalze aus Sphärenenergie rollte meinen Arm hinauf und dann durch meinen gesamten Körper. Mein Kampfschrei vermischte sich mit dem kehligen Brüllen der Dämonin, ein Chor weiblicher Zerstörungswut.

Ich warf mich in das zerstörte Auto. Unter meinen Stiefeln war ein schmatzendes Knacken zu hören. Ich schwang die Klinge, deren Feuer plötzlich das sengende Weiß eines Schweißbrenners spuckte. Das war kein gewöhnliches Sonnenfeuer – das war eine Kernschmelze, die Seele allen Feuers, hervorgerufen durch das Böse und meinen markerschütternden Schrei, als ich das gleißende Weiß Arkady in die Brust rammte.

Er verpasste mir eine mit der Rückhand. Seine Faust fühlte sich an wie ein schmales Brecheisen, das auf meine Wangenknochen niedersauste. Die Wucht war so gewaltig, dass ich aus dem brennenden Inferno geschleudert wurde und so hart auf dem Boden aufkam, dass meine Zähne aufeinanderschnappten. Leicht hätte mich das ein Stück Zunge kosten können, hätte ich sie nicht um ein Haar verschluckt, als ich nach Atem rang, um zu schreien. Das Feuer toste, als würde die Welt untergehen. Hastig krabbelte ich rückwärts und riss mir dabei die Handflächen auf.

Inmitten der Feuersbrunst sah ich sie.

Navoshtay Siv Cenci kauerte auf dem Brustkorb ihres Vaters. In blinder, unmenschlicher Raserei zerkratzte sie ihrem Vater das Gesicht. Seine Augen waren nur noch klaffende Höhlen, aus denen zähes Schwarz rann. Ein Blitz fuhr aus dem Himmel und brannte mir jedes Detail in die Netzhaut ein.

Die schlanke Höllenbrut mit den langen blonden Haaren und dieser Nase, die so sehr der ihres Vaters ähnelte. Die Mordlust und der Wahnsinn in ihren blutroten Augen. Wie sie sich über ihm aufbaute, eingerahmt von Feuer, das jede normale Höllenbrut verkrüppelt hätte. Arkadys alter, ungeheuerlich kräftiger Körper zuckte und ruckte schwach, wollte sich nicht trennen vom Leben, begriff nicht, dass die Schlacht längst verloren war. Cenci schenkte dem keine Beachtung. Mit einer Hand hielt sie die Augäpfel hoch, an denen noch die langen, abgerissenen Nervenstränge baumelten. Und sie öffnete die Lippen, einmal, zweimal. Flüssige Finsternis troff ihr aus den Mundwinkeln, und ich sah, wie die Flammen von ihr wichen, während ihre Kiefer arbeiteten. Mit dem anderen Arm holte sie aus, schlang die Finger um das Heft – schmale Finger, auf denen sich unter der Berührung des geweihten Metalls des Sonnenschwertes schwarze Brandblasen ausbreiteten.

Ich hockte mitten auf der Straße und hatte die Augen zu Tellergröße aufgerissen – starrte auf das Geschehen wie ein Kind, das einem Märchen lauscht, das zu grauenvoll war, um nicht wahr zu sein.

Das Sonnenschwert sang eine schrille Totenklage, bevor das Feuer – sogar das brennende Benzin – schwächer wurde und schließlich erstarb, wie aus Sauerstoffmangel erstickt.

Ich tastete mit schmerzenden Händen um mich, den Gestank von brennendem Treibstoff und sengender Farbe in der Nase. Fand meine Pistole wieder. Meine Beine verweigerten ihren Dienst, aber ich kämpfte mich hoch. Zitterte. Dann setzte der Regen wieder ein. Abermals grollte Donner durch das kränkliche Orange des Stadthimmels. Blitze zuckten aus den Wolken.

Das Geräusch, mit dem Cenci die verfallende Höllenbrut immer weiter und weiter zerfleischte, ließ mir so ziemlich alles Essbare hochkommen, woran ich im Leben auch nur je gedacht hatte. Ich kippte nach vorne und würgte so heftig, dass mir schwarze Punkte vor den Augen tanzten.

Auch ein Jäger hat seine Grenzen, dachte ich verblüfft. Regentropfen groß wie Schnapsgläser sprenkelten den aufgebrochenen Asphalt. Die gesamte Straße war durchzogen von merkwürdig geschwungenen und schwelenden Rissen. War ich das gewesen oder die kämpfenden Dämonen? Die Straße war völlig ruiniert. Zwei Laternen und ein Telefonmast lagen am Boden, und eine Reihe von Gebäuden war zertrümmert. Weiter unten waren Lichter zu sehen, und ich hörte entferntes Sirenengeheul.

Ich hab’s überlebt. Ich konnte es nicht fassen.

Hände legten sich auf meine Schulter. „Es ist vorbei.“ Perry klang äußerst selbstzufrieden. „Siehst du, meine Liebste. War doch gar nicht so schlimm, oder? Bleibt nur noch eine kleine Sache, dann können wir heimgehen.“

Meine Stirn hinterließ einen blutigen, rußverschmierten Abdruck auf seinem tadellosen Leinenanzug. Kein Härchen war verrutscht. Er hatte nicht einmal einen blauen Fleck oder eine Brandblase.

Die Geräusche hinter mir verstummten. Zwischen den Regentropfen lag auf einmal Spannung in der Luft. Ich riss mich von Perry los, der seine Arme fallen ließ.

Inmitten des Autowracks stand Cenci. Die Kanten des zerborstenen Stahls und gesplitterten Glases waren nun von Eis überzogen. Ich meinte, den Leichnam des Fahrers im Innern zu sehen, aber mein Blick wurde von Arkady magisch angezogen, der nun rasch zu Rinnsalen aus Fäulnis in sich zusammenfiel.

Die Älteren verrotten schnell. Es war ein Trost, wenn ich daran dachte, dass Perry auch mal so enden würde. Tröstender, als mir lieb war.

Navoshtay Siv Cenci sah mir in die Augen. In ihrem glühend roten Blick stand der blanke Wahnsinn. Aber abgesehen davon sah ich …

Nein. Ich meinte zu sehen.

Nein. Ich sah. Ich erkannte in ihren Augen Verständnis und verzehrende Trauer und endlosen Schmerz. Und ich ließ die Pistolen sinken.

Die Qual, die in ihrem Blick loderte, war beinahe menschlich.

„Töte sie“, raunte Perry verführerisch. Sein Atem berührte meine Wange, heiß und dampfig. „Töte sie jetzt, Jägerin. Sie hat Menschen ermordet.“

Schwärze glänzte auf Cencis Kinn. Ihre Kleidung bestand nur noch aus rauchenden Lumpen, und ich wollte den Blick senken, sehen, ob ihr Bauch gewölbt war. Aber das war unwahrscheinlich. Ich dachte an die zähe, ölige Lache im Garten des Leichenschauhauses und daran, wie sie mit glutroten Augen in nächtlicher Finsternis niederkauerte, sich den Unterleib hielt. Wie sie sich auf die Lippe biss, um nicht zu schreien, während eins der dreckigen Experimente ihres Vaters aus ihrem Körper und in das sterbliche Gras glitt.

Sie ist kein Mensch! Sie hat sie umgebracht! Töte sie! Töte! Mein Hirn kreischte mich an, aber meine Hände waren kalt und taub. Die Waffen baumelten nutzlos an meiner Seite.

Nein. Kein Mensch. Die Leichensäcke voll mit den Überresten ihrer Opfer forderten Vergeltung. Das war meine Aufgabe, mein Job. Sie wie ein tollwütiges Tier zu erlegen, egal, welche Versprechungen ich gemacht hatte.

Aber ich schoss nicht. Ich hielt ihrem Blick stand und dachte an Saul. Ich dachte an einen Entarteten, den ein Schutzzauber versteckt hielt, und an die Spur, die immer wieder verschwand.

Weil sie dieses Werwesen beschützt hatte, dessen Namen ich jetzt kannte. Billy Ironwater.

Meine Muskeln zuckten, waren von den beiden Trieben hin- und hergerissen: dem Drang, zu töten, meinen Job zu erledigen und Rache für ihre Opfer zu üben – und andererseits die kleine, unnachgiebige Stimme meines Gewissens, die versuchte, sich durch die Suppe von Wut und Zerstörung Gehör zu verschaffen. Versuchte, mir den richtigen Weg zu weisen.

Ich zögerte im letzten Augenblick. Warum erledigte ich sie nicht? Was war richtig, was falsch?

Und war mir das überhaupt wichtig?

Dann machte Perry einen Fehler. Den Fehler, der das letzte Puzzleteil an seinen Platz setzte.

„Tu gefälligst, was ich dir sage!“, zischte er, bebend vor Zorn und Ungeduld. „Töte sie, du dumme Schlampe!“

Mit einem Mal kam ich zu mir. Jede Unsicherheit verschwand, die Stimme meines Gewissens war laut und deutlich wie eine Trompete. Ich wusste, was ich zu tun hatte und was Perry von mir verlangte, und stellte erleichtert fest, dass ich noch immer frei wählen konnte.

Nein. Meine Lippen formten das Wort ohne einen Hauch oder Laut. Es war falsch. Warum, konnte ich nicht genau sagen, aber ich wusste einfach, dass es falsch war.

Wenn ich sie tötete, wäre ich keine Jägerin mehr.

Ich wäre genauso mies wie Perry. Sogar noch schlimmer.

Hatte er das etwa von Anfang an geplant?

Ohne Zweifel, flüsterte etwas tief in meinem Inneren. Er hat die ganze Zeit darauf gelauert, dir eine Falle stellen zu können. Und Arkady hat ihm die perfekte Gelegenheit geliefert. Für ihn ist das nur ein Spielchen – dich auf einen Pfad zu locken, der nicht für dich vorgesehen ist. Dich wie einen Trader zu verdammen und seine Belohnung einzusacken. Dann wird nicht länger er auf der Streckbank liegen und schreien, Sondern du. Und er wird dich nicht mehr gehen lassen.

Cenci nickte. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung, ihr Kinn wich eine Winzigkeit nach unten. Sie wandte sich um, plötzlicher peitschender Regen wehte noch einmal ihre Fetzen auf, dann war sie fort. Untergetaucht in einer gähnenden schwarzen Gasse. So geschickt getarnt, wie es eine Höllenbrut nur sein konnte.

Perry zuckte.

Ich warf mich nach hinten und zur Seite, um seiner klauenbewehrten Hand zu entgehen. Meine Pistolen meldeten sich zu Wort, als ich gleichzeitig beide Abzüge drückte. Jeder Schuss traf ihn in die Brust. Einmal, zweimal, dreimal. Viermal. Schwarzes Dämonenblut brach hervor und besudelte seine diamantenbesetzte Krawattennadel.

Er fauchte, ein Blitz zeichnete scharfkantige Schatten in sein Gesicht. Dies waren die Züge einer uralten, unmenschlichen Gier, und einen Moment lang sah ich hinter die Fassade aus blonder, durchschnittlicher Menschlichkeit und erheischte die Wahrheit, als wäre ich wieder im Dazwischen.

Ich sah ihn, und mir blieb das Herz stehen, als mein Verstand mit der plötzlichen Offenbarung des Bösen rang. Dann erbarmte sich mein Gehirn und verdrängte es, unfähig, die Ausmaße des Entsetzens zu begreifen. Mir stockte der Atem, während mein Herz darum kämpfte, wieder seine Arbeit aufzunehmen.

Ein widerlicher Geruch nach ranzigem Honig und gegorener Süße hüllte mich ein, bevor der Regen über die Stelle wusch, an der er eben noch gestanden hatte. Und ich hörte Schritte, die sich eilig entfernten. Perry rannte zum Monde Nuit, und ich lag auf der kalten Straße. Dicke Wassernadeln durchnässten Leder, Stoff und mein angesengtes Haar.

Langsam konnte ich wieder Luft holen, die in müde Lungen drang. Mein Herz schlug weiter – der dickköpfige Muskel wusste einfach nicht, wann es genug war.

Gott sei Dank. Danke, Gott.

Wo ich schon mit dem Gesicht nach oben im Regen lag, konnte ich auch dem Schluchzen, das mich beutelte, freien Lauf lassen. Viel Zeit zum Weinen blieb mir allerdings nicht, denn die Sirenen kamen immer näher, und ich musste dringend telefonieren.
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Es dauerte eine Stunde, bis ich den Tatort endlich verlassen konnte, hauptsächlich, weil ich auf Montaigne warten musste, um ihm mitzuteilen, dass er den nötigen Papierkram für einen „schwerwiegenden paranormalen Zwischenfall“ fertigmachen sollte. Die verbeulten Überbleibsel der Limousine, in der sich inzwischen das Regenwasser gesammelt hatte, wurden abgeschleppt. Ich stand in einem Hauseingang und rief über Montys Handy Harp an, den Blick auf das gelbe Absperrband und die blitzenden Blaulichter gerichtet. Monty schluckte eine Handvoll Pillen gegen sein Sodbrennen, während es klingelte.

„Was?“, fauchte sie, und ich räusperte mich. Ich fühlte mich, als hätte ich Reißzwecke statt Montys Säureblocker geschluckt.

„Harp. Ich bin’s.“ Ich hustete, mein Hals war heiser und wund. Ich war nass bis auf die Knochen und hätte gezittert, wenn mir nicht die Kraft dazu gefehlt hätte.

„Verfluchte Scheiße! Wo zur Hölle hast du gesteckt?“ Sie verlor die Kontrolle.

Das hieß, sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Billy Ironwater war tot, die Jagd hatte Erfolg gehabt. „Arkady ist tot“, schnarrte ich. „Wo ist der Scheiterhaufen?“

„Im Barrio. Barazada Park. Jill …“

„Ich bin schon unterwegs. Fangt nicht ohne mich an.“

„Jill, es regnet. Wo zum Teufel warst du?“

„Erzähl ich dir später.“ Das Sprechen tat weh. Ich schmeckte Blut. „Fangt nicht ohne mich an, Harp. Es ist wichtig.“

Knarzende Stille. Erneutes Donnergrollen war zu hören, erinnerte uns kleine Sterbliche hier unten an Bowling spielende Engel.

Ich war Perry nur haarscharf entkommen. Bei dem Gedanken daran, dass er das alles eingefädelt hatte, wurden meine Knie weich, und mir wurde schlecht.

Weil ich fast darauf hereingefallen wäre, fühlte ich mich noch mieser.

Was hatte mich aufgehalten?

„Na schön. Aber beeil dich.“ Dann legte sie auf, und insgeheim stellte ich mir vor, wie sie ihr Handy gerade gegen einen Baum gedonnert hatte. Nach einem erfolgreichen Abschluss war Harp immer ein bisschen aufgekratzt. Während der Jagd war sie dagegen kalt und berechnend, aber danach ließ die ganze Anspannung nach wie ein Gummiband.

Da kennen wir doch noch jemanden, nicht wahr, Jill? Noch jemanden, der kurz davor ist auszurasten. Jemand, der einer Höllenbrut um ein Haar auf den Leim gegangen wäre.

Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf. Das Sonnenschwert lag kalt und schwer auf meinem Rücken, völlig ausgezehrt. Sogar für meine kräftige Rechte war es ein hartes Stück Arbeit gewesen, es aus dem eingedrückten Metall und dem Asphalt darunter zu ziehen.

Montys Halbglatze glänzte im grellen Licht. „Ist es vorbei?“ Er stand mit hochgezogenen Schultern im hämmernden Regen.

„Es ist vorbei.“ Ohne die Glassplitter in meinem Hals hätte man mir die Erleichterung auch angehört. „Keine weiteren Leichen, es sei denn, wir haben noch nicht alle gefunden. Alles erledigt.“

„Ich will gar nichts weiter wissen.“ Er war blass. Blass wie der Bauch eines Fisches. Und das Wasser auf seiner Haut stammte nicht nur vom Regen. „Bist du in Ordnung, Jill?“

Die Frage war so absurd, dass ich gerne gelacht hätte. Aber das hätte nur wieder so gottverdammt wehgetan. Meine Rippen waren grün und blau. Außerdem hatte es mich ganz schön geschlaucht, so herumgeschleudert zu werden. Der Regen wusch mir das Blut aus dem Gesicht.

Meine Kehle brannte wie Feuer, ich wollte nicht mehr reden. Ich war einfach nur müde.

„Alles bestens“, krächzte ich. „Kannst du mich vielleicht am Barazada Park absetzen? Ist ein Notfall.“

Sein erschöpfter, trauriger Blick traf meinen. Es blitzte, noch ein gleißendes Tattoo. Die hellgelben Regenjacken der Rettungsmannschaft huschten umher wie Fische in einem Teich.

„Mache ich“, antwortete er. Jemand rief seinen Namen, aber er winkte ärgerlich ab. „Brauchst du sonst noch was?“

Noch so eine lächerliche Frage. Es gab so viel, das ich brauchte, so vieles, das ich niemals haben würde.

Aber was hast du stattdessen, Jill? Einen riesigen Haufen Nichts. Ist das nicht großartig?

Wenigstens hatte ich noch meine Seele. Und das wusste ich nun ohne jeden Zweifel. Ich war nicht auf Perrys Trick reingefallen. Ich war vielleicht kontaminiert, aber nicht verloren.

Ich war nicht verdammt. Und wenn ich es jetzt nicht war, konnte ich es jemals gewesen sein?

Das reichte. Fürs Erste.

„Ich hab alles, Monty. Danke.“ Dann schloss ich den Mund und überließ Monty alles Übrige. Er arrangierte für mich einen Streifenwagen, der ein paar Verkehrsregeln brach und mich ins Barrio brachte.

An einer Seite stößt der Barazada Park direkt an einen Friedhof, an dessen Ende die düstere Kirche der Heiligen Esperanza liegt. Werwesen können mit Katholizismus nicht viel anfangen – und sie haben gute Gründe, nachdem die Inquisition in der Neuen Welt mächtig gewütet hat. Aber sie begreifen heilige Symbole so gut wie jeder andere.

Auf meiner Zunge sammelten sich Galle und schleimiger Kupfergeschmack. Meine Kehle schmerzte noch immer. Meine höllischen Selbstheilungskräfte waren anderweitig beschäftigt, zum Beispiel damit, die paar Liter Blut zu ersetzen, die ich heute verloren hatte. Ein rauer Hals musste da warten.

Ich schickte den Streifenwagen samt dem nervösen Frischling, der ihn fuhr, wieder fort, klappte den Mantelkragen hoch und lief durch den Vorhang aus kaltem Niederschlag. Kurz darauf tauchte ich ein in das Kiefernwäldchen und machte mich auf den Weg zum hinteren Ende des Parks. Ich pflügte durchs Unterholz, ohne mich zu bemühen, leise zu sein – immerhin traf ich mich mit Werwesen. Sie würden mich so oder so hören.

Schließlich stolperte ich auf eine kleine Anhöhe hinaus und erblickte in der Senke unter mir einen Haufen aus feucht glänzendem Holz. Darauf lag eine große, männliche Gestalt. Irgendwo weiter weg schlug ein Blitz ein, der das Gras in Helligkeit und silberne Schatten tauchte.

Ich spürte, wie sie mich von den Bäumen her beobachteten. Funkelnde Augen und blitzende Zähne. Aber keiner kam heraus. Ahnten sie etwas, oder waren sie mir gegenüber nur höflich? Wo war Saul?

Just in diesem Moment trat jemand neben mich, der mit Leichtigkeit jedem einzelnen Ast auswich. Hochgewachsen und breitschultrig, zwei Stück Silber im Haar, so blieb Saul Dustcircle wie angewachsen stehen und starrte mich an.

Ich hörte weitere Zweige rascheln und fuhr mit hochgehaltenen Händen herum. „Lasst sie in Frieden!“ Mein heiseres Krächzen war wie das hässliche Tönen einer Krähe, die das süße Lied von Regen und Donnergrollen verschandelte. „Lasst sie in Frieden! Sie ist nicht wegen euch hier!“

Gott sei Dank zogen sie sich zurück. Zwischen den Bäumen schimmerte etwas bleich. Das furchterregende Knurren von drohenden Werwesen mischte sich in die Symphonie des Sturms.

Saul war unruhig. „Jill?“

Das Knurren verstummte. Auch wenn es eine Weile dauerte.

„Lasst sie“, presste ich durch meine angeschwollene Kehle und bemühte mich, laut genug zu sprechen. „Ich hab es ihr versprochen.“

Er trat schnell und anmutig zur Seite. Nach den Werbräuchen stand es ihm zu, das Feuer zu legen, denn es war seine Schwester gewesen, die der Entartete getötet hatte.

Eisiges Wasser rann mir über den Rücken. Ich starrte gebannt auf das bleiche Schimmern zwischen den Bäumen und wünschte, sie würde näher kommen. Endlich trat Cenci nach draußen.

Sie sah anders aus, das Rot und der Wahn waren aus ihren Augen gewichen. Sie war sauber gewaschen, von dem schwarzen Blut und dem Ruß war nichts mehr übrig. In flatternden Lumpen ging sie an mir vorbei, den Kopf stolz erhoben. Dann blieb sie stehen und blickte auf den Scheiterhaufen.

Ihre Miene verzog sich kurz. Das war alles. Sie warf mir einen Blick zu, und nichts darin verriet etwas von Höllenbrut. Ich sah, wie sie schluckte. Sie war einen guten Kopf größer als ich und so dünn, dass sich die Knochen unter der Haut abzeichneten.

Schließlich sprach sie. „War es ein schneller Tod?“

Ich nickte, aber es war Saul, der an meiner Stelle antwortete. „Schnell und schmerzlos.“ Seine Stimme klang beinahe so belegt wie meine. Er zuckte nervös. Ich nahm meinen Mut zusammen und trat einen Schritt vor. In die Reichweite ihrer Klauen. Es kostete mich einige Überwindung, nicht nach meinen Waffen zu greifen.

Ich hoffe, ich begehe keine Dummheit.

Sie blickte mich einigermaßen amüsiert an. Ihr Profil war ebenmäßig und vollendet – trotz der Nase ihres Vaters. Die Verdammten sind schön, jeder von ihnen. Abgesehen vielleicht von Perry – und selbst er war nicht hässlich.

Bei diesem Gedanken stockte mir der Atem, und mein Magen wollte sich vor blankem Entsetzen umdrehen. Ich hatte auf Perry geschossen und war ihm mit Müh und Not entkommen. Hätte ich seinem Befehl gehorcht und auf Cenci geschossen, hätte ein Kopfschuss sie getötet. Aber was wäre dann passiert? Wirklich passiert?

Ich wollte es eigentlich gar nicht wissen. Wollte es niemals herausfinden. Ich wollte nie wieder so nah am Rand des Abgrunds sein.

Pech, Jill. So läuft dein Lehen nun mal.

„Ich nehme an, du hättest gerne eine Erklärung.“ Sie blickte wie versteinert über mich hinweg. Runter zum Scheiterhaufen, als könnte sie es nicht mehr abwarten.

„Ist schon okay.“ Meine Stimme klang schon wieder besser. Wie gerne hätte ich jetzt ein kühles Bier, ein heißes Bad, eine ordentliche Mahlzeit und eine Woche voll Schlaf gehabt. „Arkady hatte ein Spielzeug, und er hatte dich. Du hast etwas getan, was sich für Höllenbrut nicht gehört.“

„Ich bin auch nur eins seiner Experimente. Er hat eine Menschenfrau geschwängert. Eine Traderin.“ In ihrer hitzelosen Stimme brannte der Hass. Das Donnern ließ nach, der Sturm zog vorüber und hatte Kraft eingebüßt. Bald würde es auch aufhören zu regnen, und der Herbst würde in der Wüste Einzug halten. Für Santa Luz bedeutete das kältere Nächte und hin und wieder einen Tag mit nur einundzwanzig Grad. Das war alles.

Die Schattenwelt gönnt sich keinen Urlaub. Und ich auch nicht.

„Es spielt keine Rolle.“ Ich erwähnte nicht, dass ich Bescheid wusste – dass ich es gesehen hatte, als ich im Dazwischen war. Innerhalb einer Sekunde hatte ich sie so viel besser verstanden. Nur ein weiteres Spielzeug, das Arkady sich für seine Launen hielt, und ein Wermännchen, das man in den Wahnsinn getrieben hatte, nachdem man es eingefangen und Gott weiß was mit ihm angestellt hatte.

Diese beiden gebrochenen Kreaturen hatten das Unmögliche getan und sich verbündet. Vielleicht konnte man es nicht Liebe nennen. Ich wäre bereit, auf die Bibel zu schwören, dass eine Höllenbrut nicht lieben kann.

Trotzdem hatte sie sich für einen Wer in Gefahr gebracht. Hatte ihn beschützt, so gut sie konnte, ihn quer durchs Land von einem Ort zum anderen gebracht, Arkady immer einen Schritt voraus – denn Höllenbrut reagiert nicht besonders erfreut, wenn ihre Spielzeuge sich aus dem Staub machen.

Sie hat den Wer auf die einzige Art beschützt, die sie kannte: mit Zauberkraft und Blutvergießen. Aber die Momente, in denen er bei klarem Verstand war, wurden immer weniger, bis er nicht einmal mehr sie erkannte. – War vielleicht auch das Teil einer bestimmten Foltermethode gewesen? Was blieb ihr, nachdem er ausgebrochen und schließlich von seinesgleichen zur Strecke gebracht worden war?

Nur noch das hier.

„Bist du bereit?“ Rücksichtsvoll und einfühlsam wollte ich klingen – schätze, ich versagte auf ganzer Linie.

„Ich bin so weit.“ Aber sie zögerte. „Du kennst die Hölle, Jägerin.“ Es war keine Frage.

Ich zitterte, und zwar nicht vor Kälte. Nickte. Regen prasselte uns beiden auf die Haut. Sie starrte noch immer auf den Holzhaufen, ihr ganzer Körper lehnte sich gespannt nach vorne, der kleinen Senke entgegen.

„Glaubst du, er wird dort sein?“ Auf einmal klang sie unendlich jung. Es konnte nur die menschliche Zärtlichkeit in ihrer Stimme gewesen sein, die mich wissen ließ, wen sie meinte.

Der Klotz in meinem Hals war nicht nur die Schwellung der Würgeattacke. „Wohin du auch gehen magst, Billy wartet schon auf dich, Cenci.“

Sie nickte und trat vorwärts. Mir fielen ihre nackten Füße auf, geschunden und blutig. Schwarze Flüssigkeit floss aus den Wunden, die wenig Ähnlichkeit mit Dämonenblut hatte. Sie war zu dünnflüssig, und auch wenn sie schwarz aussah … na ja, das hat Blut nachts so an sich.

Zumindest Menschenblut.

Lieber Gott, lass das die richtige Entscheidung sein. Lass es genug sein.

Ihre rechte Hand war zu einer verkohlten Klaue verkrümmt – und wieder hatte ich vor Augen, wie sie ihren Vater mit dem Sonnenschwert inmitten der Flammen zu Boden gepresst hatte.

Ich stolperte. Saul hielt mich fest, stützte mich. Der Hügel war rutschig und gefährlich glitschig, als wir uns an den Abstieg machten.

Ein Werscheiterhaufen wird von ihnen durch ihre eigene, praktisch veranlagte Magie entfacht. Die Flammen sind weder rot oder schwarz, noch haben sie sonst irgendeine Farbe von Höllenfeuer, Bannfeuer oder magischen Blitzen. Die Scheiterhaufen der Werwesen brennen in einem reinen, heißen Weiß, in dessen Herz ein fröhliches Gelb tanzt.

Saul Dustcircle stellte sich neben mich, nachdem er das feuchte Holz angezündet hatte. Der stärker werdende Regen zischte und plätscherte, strahlender weißer Rauch quoll empor, als die Werwesen ihre Stimmen zu einem uralten Lied erhoben und den Verstorbenen Frieden wünschten. Wenn man es je selbst mit angehört hat, braucht man dafür keine Übersetzung. Es ist die Melodie der Trauer schlechthin.

Navoshtay Siv Cenci hatte die Anne um den zusammengesunkenen Wer geschlungen und gab keinen Laut von sich, als die Flammen ihr Fleisch auffraßen.

Und mehr will ich dazu nicht sagen.


31

 

Harp hatte die Zähne fest aufeinandergebissen. Die neu eingeflochtenen Federn in ihrem Haar bebten. Sie redete nicht mit mir.

Auf dem Gleis herrschte chaotisches, lautes Treiben. Helles Sonnenlicht spiegelte sich auf den Waggons – Werwesen fliegen nicht gerne. Also würden alle drei mit dem Zug fahren. Harp und Dominic wollten Saul in der Nähe des Reservats absetzen und sich dann ein paar Tage Erholung gönnen. Das hatten sie sich verdient.

Harp und Dom hatten den kleinen Berg Papierkram abgearbeitet, den der Report eines „schwerwiegenden zwischenstaatlichen paranormalen Vorfalls“ erforderte. Und ich würde eine pauschale Summe aus dem geheimen Finanztopf des FBI bekommen. Mit ein bisschen Schummeln hatte man eine halbwegs glaubhafte Version der Ereignisse zusammenbasteln können: Ein entartetes Werwesen war eingefangen und erlegt, eine in den Vorfall verwickelte Höllenbrut gegrillt worden. Cenci wurde nur am Rande erwähnt. Alles in allem war es ein hübsch verschnürtes Paket.

Perry hatte sich noch immer nicht bei mir gemeldet.

Dominic blickte zu Harp, die ein Stück entfernt am Bahnsteig stand. „Sie wird sich wieder einkriegen“, flüsterte er mir zu. „Danke, Jill. Ganz ehrlich.“

Der gute alte Dominic, immer bemüht, die Wogen wieder zu glätten. Ich nickte, Silber und Ohrringe wippten mit. Das grelle Licht war eine praktische Ausrede, eine riesige Sonnenbrille zu tragen. Das angerußte und noch immer eiskalte Sonnenschwert hatte ich zu Galina gebracht. Wenn es jemals wieder genug Energie absorbieren könnte, würde ich es vielleicht benutzen.

Vielleicht aber auch nicht. Bei dem Gedanken schauderte ich. Mein schwarzer Ersatzmantel knarzte. Ich trug schon wieder ein neues Paar Schuhe. Hoffentlich würde ich sie wenigstens eine Woche lang mal nicht vollbluten.

Andererseits war es in der Stadt ein mächtiges Stück ruhiger geworden. Vielleicht war mein Ruf inzwischen einschüchternd genug, damit es auch so blieb. „Schon vergessen, Dom. Warum kommt ihr nicht mal vorbei, wenn die Apokalypse ausnahmsweise nicht bevorsteht? Vielleicht auf einen netten Grillabend oder so.“ Meine gute Laune hörte sich einfach zu aufgesetzt an. Ich hustete in meine Hand, als hätte ich immer noch Probleme mit meinem Hals.

„Das machen wir mal.“ Dom grinste. „Ich sehe besser zu, dass Harp in den Zug steigt. Sie wird dich in ein paar Wochen anrufen.“

Das bezweifelte ich. Nachsichtigkeit war nicht gerade ihr Ding. Und indem ich eine Höllenbrut zu einem Werscheiterhaufen geschleppt hatte, war ich ihr böse auf die Füße getreten. Den anderen Werwesen übrigens auch.

Mir egal. Es war richtig so.

Wenigstens war Dom mit mir einer Meinung, auch wenn er das nicht laut zugab. Saul … er sagte ohnehin recht wenig. Könnte daran liegen, dass ich ihm aus dem Weg ging.

Nein, sogar ganz bestimmt. „Bis bald, Dom.“

Er deutete mit zwei Fingern einen Salut an und wandte sich zum Gehen. Ich sah, wie er Harper einen Arm um die Schultern legte und sie in den Zug bugsierte. Sie waren ein anbetungswürdiges Paar und ernteten einige bewundernde Blicke.

Saul hatte die Hände in den Taschen seiner Lederjacke vergraben und sah mich an.

Ich betrachtete ihn eingehend durch meine Sonnenbrille. Mir blutete das Herz. Mein Kopf tat weh. Jede einzelne Faser in mir schmerzte.

„Schätze, jetzt heißt es Lebewohl“, sagte ich fröhlich. Blinzelte hinter meinem Sichtschutz wie verrückt.

Er schüttelte sachte den Kopf und blickte an meiner Schulter vorbei. In dem silbernen Rad und dem verdrehten, undefinierbaren Reif spiegelte sich helles Licht. Ich versuchte, mir jede Einzelheit seines Gesichts einzuprägen und es heimlich in meinem Gedächtnis zu verstauen wie ein Dieb.

„Pass auf dich auf“, fügte ich hinzu. Ich redete Blödsinn. Wie ein Vollidiot.

Seine Miene wurde zu Stein und seine Lippen schmal. Er nickte wie zu sich selbst, als hätte er gerade eine Entscheidung getroffen.

Saul nahm die Hand aus der Tasche und hielt mir etwas hin, das ich nicht gleich erkannte. Ich kniff die Augen zusammen. Aber weder die dunklen Gläser noch die Tränen waren hilfreich.

Es war ein Lederband mit einem Schnallenverschluss. Gerade weit genug für ein Handgelenk. Mein Handgelenk. Er hielt es mir entgegen, und ich nahm es. Fast gegen meinen Willen. Meine Hand schnellte wie von selbst hoch und griff es sich.

„Das sollte länger halten als das Kupfer.“ Er steckte die Hand wieder in die Tasche, legte den Kopf zur Seite und sah mich an. Im Hintergrund ertönte die Ansage, dass der Zug bald abfahren würde. Überall um uns herum verabschiedeten sich die Menschen und stiegen eilig ein. „Wenn es sich abgetragen hat oder die Schnallen kaputtgehen, mach ich dir ein Neues.“ Seine Stimme versagte, als hätte auch er was im Hals. „Ich muss heim. Meine Mutter hat es verdient, dass ich ihr … alles erzähle.“

„Ich weiß“, unterbrach ich ihn. „Mach es nicht noch schlimmer. Geh einfach. Beeil dich.“ Geh nicht. Bleib. Bitte bleib.

Aber ich brachte es nicht über die Lippen. Es gab so viele Gründe, weshalb er nicht bleiben sollte. Er war ein Wer und ich ein Mensch – mit einem Hauch von Höllenbrut.

Verdorben, auch wenn ich meine Seele behalten hatte. Egal, wie sehr ich mich dagegen wehrte, letzten Endes würde ich zur Hölle fahren. Und man hatte mir eben erst eine anschauliche Lektion erteilt, was mit Werwesen passieren konnte, die sich mit Höllenbrut einließen.

Es war nicht fair. Es war gemein, grausam, absolut ungerecht.

Egal, ermahnte ich mich. Herrgott, sieh zu, dass er geht. Damit er sicher ist.

Er zog trotzig die Augenbrauen zusammen. Das ließ ihn nur noch besser aussehen. Seine dunkle Haut wirkte in der strahlenden Sonne schon fast zu wirklich. „Ich muss noch was loswerden.“

Oh Gott. Zieh das nicht noch in die Länge. „Geh einfach, okay?“

„Ich gehe.“ Er zog die Schultern zusammen. „Aber ich komme wieder. Deine Kochkünste sind eine einzige Katastrophe.“

Damit war er fort, trottete mit den eigenartigen fließenden Bewegungen eines Werwesens davon. Ich stand da wie festgenagelt. Menschen rempelten mich an, strömten zu den Ausgängen, nun da alle sicher im Zug saßen. Als er zu Dom und Harp ins Abteil hüpfte, hallte das Geräusch seiner Füße, die den Boden meiner Stadt verließen, noch lange in meinem Herzen nach, wie eine gerissene Gitarrensaite.

Ohne nach links oder rechts zu sehen, lief ich los. Es glich einem Wunder, dass ich es tatsächlich bis zum Parkplatz und zu meinem Impala schaffte. Den Armreif hielt ich fest umklammert in meiner schweißnassen Faust. Tränen ließen mir die Sicht verschwimmen, rannen über meine Wangen und wollten nicht einmal aufhören, als ich mich in den Fahrersitz fallen ließ. Ich legte den Kopf aufs Lenkrad und hörte ein Pfeifen, als der Fünf-Uhr-Zug den Bahnhof verließ und aus der Stadt tuckerte.


Epilog

 

Das Leben ging weiter. Ich räucherte ein Nest von assyrischen Gestaltwandlern aus, sprengte einen Kinderpornografie-Ring von Tradern und wurde bei Micky’s nicht rausgeworfen, als ich mich endlich mit Avery auf ein Bier traf. Theron, der Wer-Barkeeper, nickte mir aus der verrauchten, schummrigen Lounge zu. Tatsächlich traf ich mich mit Avery einmal die Woche auf ein Bierchen. Einmal gingen wir sogar ins Kino und sahen uns einen grauenhaften Horrorfilm über Zombiejäger an. So ruhig ging es zu. Leider ertappte ich mich dabei, wie ich während des Films mit einem Messergriff spielte. Einer der Nebendarsteller hatte schulterlanges dunkles Haar und breite Schultern, außerdem war er auf eine so menschliche Art anmutig, dass mir die Tränen in die Augen traten. Avery bekam nichts mit.

Woche für Woche ging ins Land, und schließlich kam die Zeit für meinen monatlichen Tribut. An einem grauen Samstagabend, als der Herbst Santa Luz in eine verdorrte, eintönige Decke gehüllt hatte, überwand ich mich zu einem Besuch im Monde. Perry schien nicht überrascht – allerdings schien er das nie. Er redete überhaupt wenig, gab mir nur Anweisungen, ihn auf den Rahmen zu spannen und die langen, flachen Flechets zu benutzen. Die Töne, die er von sich gab, waren die Sache fast schon wert, und ich war nahe dran – unglaublich nahe –, ihm die Kehle durchzuschneiden. Es wäre ein Kinderspiel gewesen.

Ich hätte ihn töten können, während er dalag. Hätte ich.

Tat ich aber nicht. Ich weiß nicht, was mich zurückhielt, aber ich vermute, es war die Erinnerung an das Silber im dunklen Haar eines Mannes und die Art, wie er meine Hand gehalten hatte, während gelb-weiße Flammen in den Himmel loderten und die Werwesen ihre uralte Totenklage anstimmten.

Cenci war nicht die Einzige, die von einem Werwesen gerettet worden war. So viel konnte ich mir selbst inzwischen eingestehen.

Als die Stunde um war, schwitzte ich, während dünner werdendes schwarzes Dämonenblut die Streckbank und den weißen Emailleboden des Zimmers besudelte, das Perry für seine kleinen Spielchen mit mir reservierte. Ich ließ ihn blutend und gefesselt zurück und ging zur Tür. Mein „Werkzeug“ warf ich achtlos zu Boden.

Die Verlockung, ihn zu töten, war groß, fast überwältigend. Aber er war wehrlos, und wenn ich ihn jetzt umbrachte oder es auch nur versuchte …

Nun machte er doch den Mund auf. Sechs kleine Worte. „Komm zurück“, wisperte er. Seine Stimme schwebte durch den Raum und liebkoste die Narbe auf meiner Haut. „Bring es zu Ende.“

Ich zögerte keinen Moment lang, nahm die Beine in die Hand und rannte, verfolgt vom leisen Gelächter aus seinem blutenden Mund. Ich hatte ihn hart genug geschlagen, um seine Lippen in einen Brei aus schwarzem Fleisch zu verwandeln.

Als ich endlich zu Hause ankam, stellte ich mich unter die heiße Dusche, schluchzte und schrubbte mich mit antiseptischer Seife, bis ich überall ganz wund war. Das Wasser, das rosarot im Abfluss verschwand, war inzwischen eiskalt geworden. Danach ließ ich mich ins Bett fallen und drückte mich in die Kissen, die noch immer ein wenig nach rauchigem Moschus dufteten.

Alles war beim Alten.

Und doch war alles anders.

Das Böse ruht nie. Ich weinte mich in den Schlaf, stand in der nächsten Nacht auf und machte mich wieder an die Arbeit. Aber vorher griff ich mir noch eine Flasche Wodka und besuchte Michails Grab.

Ich war erleichtert, endlich zu wissen, dass ich an seinem Tod nicht schuld war. Wenn ich damals absichtlich getrödelt hatte, dann nur, weil ich ihn liebte. Wäre es anders gewesen, hätte ich Cenci, ohne zu zögern, erschossen. Entweder man ist verdammt oder nicht. Und wenn man es nicht ist, kann man aufhören, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum der eigene Meister in einem schäbigen kleinen Hotelzimmer gestorben ist.

Wenn ich irgendwie zu Michails Tod beigetragen hatte, dann nicht, weil ich ihn absichtlich im Stich gelassen hatte. Das konnte ich mittlerweile mit ruhigem Gewissen behaupten. Und wenn die Trauer in meinem Herzen auch nicht weniger wurde, so war sie zumindest leichter zu ertragen.

Danach überschlugen sich die Ereignisse. Eine Scurf-Epidemie, die sich von Viejarosas gen Süden hin ausbreitete, sorgte für Angst und Schrecken. Für das Gebiet war Leon zuständig. Wir trieben ein paar Arkel auf, die einen hübschen Trader-Stall führten, der sich auf Vergewaltigung und Erpressung spezialisiert hatte, und machten den Laden dicht. Ich fing mir dabei fast ein halbes Magazin großkalibriger Munition ein, ehe Leon einen der Trader ausschalten konnte. Später erzählte er mir, dass er schon geglaubt hatte, ich hätte den Löffel abgegeben.

Quatsch, meinte ich. Unkraut vergeht nicht.

Er lachte, weil er das für einen Witz hielt.

Um Halloween herum gab es den üblichen Anstieg an Exorzismen. Und schließlich machte ich der Höllenbrut den Garaus, die die Stadt mit gepanschtem Kokain überschwemmt hatte. Gleich nachdem ich ihn zu einem übel riechenden Klumpen geschlagen hatte, tauchte der Nächste auf der Bildfläche auf, um gestrecktes Heroin zu verkaufen. Diesem Höllenabschaum klarzumachen, dass es eine dämliche Geschäftsidee war, gepanschte Drogen nach Santa Luz zu schmuggeln, kostete mich ein paar Liter Blut.

Darauf folgte fast ein ganzer Monat, in dem so gut wie nichts passierte. Nachts zog ich durch die Straßen, um nach Ärger Ausschau zu halten, und fand keinen.

Ein schönes, wenngleich unstetes Gefühl.

Dann kam ich in einer kalten Winternacht mal wieder nach Hause. Die Berge in der Ferne trugen alle ihre Schneemützen. Sobald ich die Garage betreten hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich schlüpfte unter dem sich schließenden Garagentor hindurch und tappte leise wie der Tod hinüber zum Seiteneingang.

Die Tür schloss sich geräuschlos hinter mir. Ich hielt mit der Rechten die Peitsche im Anschlag, in der linken Hand die Glock. Ich schlich durch den kurzen Flur, während das Lagerhaus unter dem Wüstenwind ächzte, der Kälte und den Duft von Salbei mit sich brachte.

Aber da war noch ein anderer Geruch. Ich schnüffelte vorsichtig, dann holte ich tief Luft. In meiner Brust flammte ein grässlicher Schmerz auf, bevor Eis das Gefühl sofort zum Schweigen brachte.

Was zum Teufel ist hier los?

Im Wohnzimmer brannte Licht. Ich trat aus dem Gang, bemerkte eine Bewegung in der Küche und hob die Kanone.

Er drehte sich nicht mal um. Er trug ein langärmliges Thermoshirt und Jeans, war aber barfuß. Sein Haar war ein gutes Stück kürzer und schimmerte im Licht der Küche rotschwarz. Er summte vor sich hin und gab etwas in den Kochtopf.

Mein Herz klopfte so heftig, dass ich meinte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Ehrlich.

„Du bist spät dran“, sagte Saul über die Schulter. In seinem Haar glitzerte Silber, das mit rotem Band eingeflochten worden war. Er hatte sich ein paar neue Amulette zugelegt, und das Schimmern sah gut aus auf seinem seidig glänzenden Haar. Es würde sogar noch besser aussehen, wenn es erst wieder ein Stück gewachsen war. „Oder früh, nachdem du ja Nachtschicht arbeitest und so. Ich hab gedacht, Omelette wäre eine gute Idee. Hoffentlich magst du Paprikakäse. Im Reservat bekommt man selten wirklich guten. Ich hab ihn echt vermisst. Dazu gibt’s Kartoffeln. Diesmal gebacken. Zum Braten hast du nicht das richtige Öl hier. Hast du eigentlich den kompletten Kühlschrankinhalt weggeworfen?“

Mein Kiefer war kurz vorm Runterklappen. In meinem Brustkorb brodelte der Schmerz, der mir in jedes lebenswichtige Organ schoss. Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt. Jill Kismet, knallharte Jägerin, erliegt einem Herzstillstand, ausgelöst durch ein Omelett.

Seine Aufmerksamkeit galt dem Herd, sein Hals sah merkwürdig nackt aus ohne die langen Haare. „Ich habe bei den Dakotas länger gebraucht, als ich gedacht hätte. Erst wollte ich vorher noch anrufen, aber dann dachte ich, dass du eh selten ans Telefon gehst.“

Ich ließ die Peitsche fallen. Machte den Mund hörbar zu und starrte ihn weiter an.

Er stand in meiner Küche. Schon wieder.

Gott im Himmel, das pack ich nicht.

Er drehte die Herdplatten aus und griff sich die Pfanne. Eins der Omeletts ließ er auf einen Teller hüpfen, den er schon bereitgestellt hatte. Dann wiederholte er das Ganze mit einem etwas größeren. Ein herrlicher Duft zog auf. „Salz und Pfeffer überlasse ich dir“, sagte er, und mir fiel auf, dass er ein bisschen nervös klang, zum allerersten Mal.

Ich räusperte mich. Damit erschöpfte sich dann auch mein Beitrag zur Unterhaltung.

Er drehte sich um, hielt meinen verkratzten Plastikwender aus dem Secondhandladen in der Hand. „Wir müssen uns auch mal über deinen Geschmack bei Küchenutensilien unterhalten.“ Sein dunkler, gefasster Blick suchte meinen, dann ließ er die Hand sinken. Der Schaber baumelte lässig an seiner Seite.

Ich nahm allen Mut zusammen, den ich finden konnte. „Ich bin nicht besonders gut in so was“, stammelte ich und klang dabei ungefähr so wie eine siebenjährige Minnie Mouse und irgendwie gar nicht wie eine selbstbewusste Jägerin und Killerin von Höllenbiestern.

„Ist mir nicht entgangen“, antwortete er ernst. Er sah nicht weg.

Mein Herz entkrampfte sich. Bitte, Gott. Ein kurzes Stoßgebet als Ausdruck meiner Sehnsucht. Mehr brachte ich nicht zustande. „Ich bin kein netter Mensch.“ Ich töte, Saul. Ich töte Höllenbrut und Traderund andere fiese Gestalten. Ich hin verdorben. Unrein. Du hast keine Ahnung, wer ich war oder was Michail aus mir gemacht hat – oder was ich jetzt bin. Was ich um ein Haar getan hätte, wie nah ich dran gewesen war, meine Seele zu verlieren. Menschen werden nicht nur in Märchen von Dämonen in die Hölle gezerrt.

Er seufzte. Legte den Wender auf die Küchenablage. Mir fiel ein, dass ich eine Waffe in der Hand hielt, und ich steckte sie weg. Das Knarzen des Ledergurts klang wahnsinnig laut.

„Michail war nicht der einzige Mann, der sich um dich schert.“ Saul sprach sehr leise. „Keine Verpflichtungen, keine Versprechungen. Lass uns einfach sehen, wie’s läuft.“

Ein ersticktes Wort kämpfte sich nach draußen. „Warum?“ Warum ich? Warum das alles? Warum hast du nicht vor Perry hier auftauchen können? Bevor ich als Teenager auf dem Strich gelandet bin und ernsthaft mit Wutanfällen zu kämpfen hatte? Bevor ich kaputtgegangen bin?

Er schüttelte leicht den Kopf, als wäre das eine dumme Frage gewesen. „Weil du mich brauchst. Weil ich es will“, sagte er sanft. Und weil er ein Wer war und es so ruhig sagte, erschien es logisch.

Gott steh mir bei, es war wirklich logisch. Er war jetzt hier. Genau hier. In meiner Küche.

Mit Omeletts.

Eine einzelne Träne rann mir über die Wange, heiß und anklagend. „Ich weiß nicht, wie man das macht.“ Damit war meine Fähigkeit zu sprechen aufgebraucht, denn noch ein einziges Wort, und ich würde anfangen zu heulen.

Er zuckte mit den Schultern. Nahm einen Teller. Und ich bemerkte, dass er die Ofenkartoffeln sogar fein säuberlich mit Petersilie dekoriert hatte. Irgendwie war das aberwitzig komisch.

„So schwer ist das nicht, Jill. Setz dich einfach hin und iss einen Happen. Dann reden wir.“

„Äh?“, blubberte ich. Was ich damit sagen wollte, war: Reden – über was denn?

Und, Herr im Himmel, er verstand mich. Er lächelte, wie er so unter der Lampe stand, ein süßes, bedächtiges Lächeln -und ich verlor auch den letzten Rest von Verstand und Vernunft.

„Wir können über alles reden, Kätzchen. Jetzt komm schon -bevor es kalt wird.“


Glossar

 

AndersSicht: Form des Zweiten Gesichts; Fähigkeit, magische Energie zu sehen; u. U. auch als Bezeichnung von Hellsichtigkeit gebraucht

Anhängerschaft des Mittleren Pfades: huldigt dem Chaos; Anhänger sind üblicherweise Soziopathen und magisch begabte Einzelgänger; gelegentlich veranstalten die Anhänger Zusammenkünfte, um ein Gebiet zu einem bestimmten Zweck an sich zu reißen

Arkeus: dämonischer Verführer, der aus der Hölle entkommen ist

Bannfeuer: reinigendes magisches Feuer

Besetzer: körperloser Dämon niedrigster Stufe, der sich darauf spezialisiert hat, von Menschen Besitz zu ergreifen und sie zu kontrollieren; Hauptgrund für Exorzismen

Chutsharak: chaldäisches Schimpfwort, etwa „Ach, du Scheiße“

Dämon: weit verbreitete Bezeichnung für alle nichtmenschlichen Räuber mit magischen Fähigkeiten oder einer Verbindung zur Hölle

Exorzismus: das Entfernen eines psychischen Parasiten aus seinem Wirt

Höllenbrut: Oberbegriff für eine Vielzahl von Dämonen, Halbdämonen und andere Spezies, die der Hölle entsandt oder entflohen sind

Höllenfeuer: Spektrum der magischen Flammen, die von

Höllenbrut zu verschiedensten Zwecken eingesetzt werden

Imdaräk: geheimnisvolle alte Rasse, die die Älteren Götter aus der physischen Dimension vertrieben hat; auch Herren der Bäume genannt

Jäger: ausgebildeter Mensch, der die Balance zwischen der Schattenwelt (auch sog. Schattenseite) und gewöhnlichen Menschen gewährleistet; übermenschliche Polizeieinheiten

Martindale-Kommando: Abteilung des FBI, zuständig für die Aufklärung von Verbrechen, die von Angehörigen der Schattenwelt verübt wurden; operiert sowohl grenzüberschreitend als auch auf Bundesebene; rekrutiert hauptsächlich Jäger und Werwesen

Nachtschatten: Bewohner der Schattenwelt

Schwarzer Nebel: ansteckende psychische Seuche; ein symbiotischer Parasit, der Nervensystem und Blut seines Wirtes befällt

Scurf: auch Nosferatim genannt; eine teilweise psychische virale Infektion, verantwortlich für Legenden über blutgierige Leichen, Vampire oder Nosferati; außerdem: eine mit dem Scurf-Virus infizierte Person

Sorrow: Anhänger der alten chaldäischen Gottheiten, auch genannt: die Großen Alten

Sorrow House: Haus, das von Sorrows bewohnt wird; wichtiger Bestandteil: Gruft zur Beschwörung oder Anrufung der Großen Alten

Sorrows Mutter: weibliche Angehörige eines Sorrows House mit hohem Rang

Talyn: Höllenbrut, in der Rangordnung über einem Arkeus oder Besetzer; üblicherweise körperlos

Trader: Mensch, der einen Handel mit einer Höllenbrut eingeht, gewöhnlich, um weltliche Macht oder Reichtum zu erlangen

Utt’huruk: vogelköpfiger Dämon

Werwesen: Sammelbegriff für mehrere Spezies von Formwandlern, die sich in Tiere verwandeln (bspw. Puma, Wolf oder Spinne) oder tierverwandte Formen (wie Werratten oder Khentauri)
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